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    Zoe und die anderen Rebellen sind auf der Flucht, denn sie mussten ihr Camp aufgeben. Nun stehen sie der übermächtigen Kanzlerin scheinbar hilflos gegenüber, und diese verfolgt ihre Pläne mit unbeirrbarer Grausamkeit. Die letzte Hoffnung der Freiheitskämpfer ist, das Link-System, mit dem die Kanzlerin die Emotionen der Menschen kontrolliert, zu zerstören und somit eine Revolution zu entfachen. Doch dafür muss Zoe in die Gemeinschaft zurückkehren – eine schier unmögliche Aufgabe, der sie sich allein stellen soll. Doch das Schicksal der Welt hängt von ihr ab.
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    1. KAPITEL


    Lichtfinger loderten in hellem Rot und Orange empor, als die Sonne hinter den Bergketten versank. Eine leichte Brise spielte mit meinem Haar. Ein Schauer lief über meinen Körper, obwohl es nicht kalt war, und ich fragte mich, ob ich mich jemals an all dies gewöhnen würde: den offenen Himmel, den Wind, daran, wie es sich anfühlte, die Sonne auf meinem Gesicht zu spüren.


    Ich stand in dem breiten Zugang, der von der Oberwelt zu unserem Landeplatz führte, an die Wand gelehnt, die aus purem Fels bestand, und atmete tief ein. Monatelang hatte ich geübt und mir dank meiner Gabe die Kontrolle über meine Mastzellen angeeignet, sodass sich nun nicht die geringste Schwellung zeigte und meine Kehle frei blieb, obwohl die Allergene meinen Körper angriffen. Es war immer noch wie ein Wunder für mich, dass ich in der Lage war, hier zu stehen, ohne befürchten zu müssen, dass meine Allergie mich umbrachte. Dank der Kanzlerin war ich nun gegen alles allergisch – Pflanzen, Schimmelsporen, selbst gegen das Sonnenlicht. Und doch hielt ich mich jetzt hier auf, ohne Atemnot, ohne dass meine Zunge anschwoll, ohne dass sich Quaddeln auf meiner Haut bildeten.


    Als Adrien vor anderthalb Jahren zum ersten Mal von jener Vision sprach, in der er mich draußen in der Sonne stehen sah, hatte ich noch geglaubt, dass ich eines Tages etwas finden würde, was meine Allergie heilen könnte. Stattdessen führte ich einen immerwährenden Kampf mit meinem Körper, griff mit meiner Gabe nach den Mastzellen, um sie daran zu hindern, das Histamin in tödlicher Dosis auszuschütten – zumindest dann, wenn ich mich außerhalb der Foundation befand, die über ein ausgeklügeltes Luftfiltersystem verfügte. Ich konnte nicht behaupten, dass mir dies bereits völlig unbewusst gelang, doch ich war auf dem besten Weg dorthin.


    Ich stieß die Luft aus, die ich in meiner Lunge gehalten hatte, und atmete regelmäßig weiter. Alles war bereit. Ich war nun der größte Vorteil, über den der Widerstand verfügte, und morgen würde ich mich auf eine Mission begeben, mit der wir die Welt verändern konnten.


    Doch dann formte sich ein Kloß in meiner Kehle, der nichts mit meiner Allergie zu tun hatte, sondern damit, dass ich allein hier stand. Es war erst sechs kurze Monate her, dass Adrien mich hierhergeführt hatte, an jene Stelle knapp unterhalb des Berggipfels. Damals, als alles noch … als er noch unversehrt war.


    Ich schüttelte den Kopf, ließ zu, dass der Wind noch einmal einen kurzen Moment lang mit meinem Haar spielte, und ging dann über den Landeplatz zurück zum Aufzug.


    Nachdem ich den Lift verlassen hatte, betrat ich die Dekontaminationskammer. Während ich mich dort drin befand, bemühte ich mich, meine Gedanken nicht umherwandern zu lassen. Leert euren Verstand – das predigte uns Jilia stets, wenn sie uns Unverbundene, die wir alle spezielle Gaben besaßen, unterwies. Die Gedanken, die uns dabei durch den Kopf schwirrten, waren selten nur auf das gerichtet, was wir gerade taten, sondern umfassten auch unsere Sorgen wegen dem, was in der Vergangenheit geschehen war und in der Zukunft geschehen mochte. Der Trick, wie wir unsere Fähigkeiten kontrollieren konnten, bestand jedoch darin, die eigenen Gedanken zum Schweigen zu bringen und ganz in der Gegenwart aufzugehen.


    Aber seinen Verstand zu leeren war nicht so einfach, wie es sich anhörte. Vor allem dann, wenn die Gedanken nur so auf mich einprasselten wie eben jetzt in diesem Moment. Meist half ich mir mit dem Atem-Trick: Ich zählte mit, während ich ein- und ausatmete, von eins bis zehn, danach begann ich von neuem. Auf diese Weise gelang es mir, einen sorgenvollen Gedanken über Adrien oder die Mission wieder einzufangen und ganz bewusst wegzuschließen, bis es in meinem Kopf nur noch die Zahlen gab. Als ich schließlich meine Hose und das Oberteil anzog, war es so still in meinem Kopf, dass ich fast so etwas wie Frieden empfand.


    Bis ich die Tür öffnete und sah, dass Max auf mich wartete.


    Alle friedvollen Gedanken, die ich empfunden haben mochte, wurden augenblicklich durch Ärger ersetzt. Ich stürmte an Max vorbei, doch er folgte mir auf dem Fuße.


    »Du musst mit mir reden. Wir werden bald gemeinsam zu dieser Mission aufbrechen, und du willst noch nicht einmal ›Hallo‹ zu mir sagen?«


    Ich hielt mitten im Schritt inne und drehte mich unvermittelt um. »Du brichst mit mir zu dieser Mission auf, weil wir deine Gabe brauchen. Das ist der einzige Grund dafür. Glaub mir, du bist der letzte Mensch, den ich bei einem Auftrag als Partner haben möchte.« Dann ging ich weiter.


    Ich verabscheute den Gedanken, dass wir keine andere Wahl hatten, als ihn bei der anstehenden Mission einzusetzen. Mir hätte es wesentlich besser gefallen, wenn er noch monatelang eingesperrt geblieben wäre und ich ihn weder sehen noch mit ihm reden müsste.


    Selbst nachdem Henk ihm eine elektronische Fußfessel angelegt und ihn für einige Stunden am Tag aus der Zelle entlassen hatte, war es mir meistens gelungen, Max aus dem Weg zu gehen. Sobald Max in meiner Nähe auftauchte, verschwand ich in der entgegengesetzten Richtung. Genau wie ich auch jetzt verschwinden wollte. Wir beide wussten, was wir auf dieser Mission zu tun hatten. Also brauchten wir auch nicht mehr darüber zu reden.


    »Du kannst nicht bis in alle Ewigkeit sauer auf mich sein«, sagte Max und packte mich am Arm, um mich aufzuhalten. Sein Gesicht wurde weich. »Wir waren einmal Freunde.«


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Glaubte er wirklich, wir könnten einfach so tun, als hätte es das vergangene Jahr nicht gegeben? Dass er nicht zugelassen hätte, dass die Kanzlerin den Jungen, den ich liebte, gefangen nahm und folterte? Dass er über anderthalb Monate hinweg Adriens Gestalt angenommen hatte? Andererseits war Max’ Fähigkeit, sich selbst zu belügen, sogar noch beeindruckender gewesen als seine Gabe, die Gestalt zu wechseln. Ihn interessierte einzig und allein das, was er selbst wollte, und er neigte dazu, die Leute, die er zerstören musste, um seinen Willen zu bekommen, aus seinen Gedanken zu verdrängen.


    Aber diesmal würde Max für alles bezahlen müssen. Er dachte, irgendwann würde ich ihm schon vergeben, dass er das, was dann mit Adrien passiert war, zugelassen hatte. Während Max Adriens Gestalt angenommen hatte, befand sich Adrien in der Gewalt der Kanzlerin und war von ihr gefoltert worden, denn seine Liebe zu mir hatte es ihm irgendwie ermöglicht, sich ihrer Gabe zu widersetzen, andere unter ihren Willen zu zwingen. Als sie ihn auch durch Folter nicht dazu bringen konnte, ihr seine Visionen zu verraten, ließ sie Teile seines Gehirns zerstören, um ihn gefügig zu machen. Danach folgte er wieder allen Befehlen der Kanzlerin, aber es führte auch dazu, dass er keine Visionen mehr hatte. Und es raubte ihm seine Persönlichkeit, ließ ihn leer zurück. Trotz einer nie zuvor gewagten Behandlung, durch die neues Hirngewebe heranwachsen sollte, schien Adrien nicht länger fähig zu sein, Emotionen zu empfinden.


    Wie oft hatte ich Max in der Vergangenheit schon vergeben, egal was für grässliche Dinge er getan hatte, doch diesmal irrte er sich. Wie lange er auch leben mochte, das würde ich ihm niemals verzeihen.


    Ich weiß nicht, welches der Gefühle stärker war, Trauer oder Zorn, doch Zorn war sicherlich effektiver. Die Trauer betäubte mich, ließ mich wünschen, ich könnte hundert Jahre schlafen. Der Zorn hingegen ließ mich aktiv werden, gab mir Energie und ein Ziel, feuerte mich an, meine Rache gegen die Kanzlerin zu planen. Wenn ich mich intensiv genug damit beschäftigte, schaffte ich es meistens sogar, meine Schuldgefühle von mir wegzuschieben. Oder ich hatte zumindest so viel zu tun, dass ich sie in meinem Kopf ganz nach hinten drängen und meinen Zorn wachsen lassen konnte, statt mich von meiner Schuld zerstören zu lassen.


    Ich löste mich aus Max’ Griff und verkniff es mir gerade noch, das auszusprechen, was mir auf der Zunge lag: dass ich mich schon auf den Tag freute, an dem er endlich im Sarg liegen und zu Asche verbrannt werden würde. Im gleichen Moment aber erschrak ich über das, was ich gerade gedacht hatte.


    Früher waren mir niemals solche Gedanken gekommen. Vor anderthalb Jahren hatte ich noch nicht einmal verstanden, was das Wort »Hass« bedeutete. Doch Max war ein guter Lehrer gewesen.


    »Zoe, es tut mir so leid, was ich getan habe. Du weißt, wie leid es mir tut.«


    »Und du glaubst wirklich, damit ist alles wieder gut? Dass du einfach nur ›Es tut mir leid‹ zu sagen brauchst?« Ich schüttelte den Kopf.


    »Aber verstehst du denn nicht, Zoe? Das bedeutet doch, dass ich mich bemühe, mich verändere. Als wir an jenem Abend unser Date hatten und die Sache ein bisschen …« Max lehnte sich näher zu mir. »Na ja, heftiger wurde, da habe ich alles abgebrochen. Ist dir klar, was das bedeutet? Dass ich in jenem Moment begriffen habe, dass ich nicht der Typ sein wollte, der sich ohne Rücksicht nimmt, was er will. Dabei wollte ich es so sehr. Und ich verändere mich auch weiterhin, jeden Tag. Ich könnte immer noch der Mann werden, den du zu lieben vermagst.«


    Ich stieß einen verächtlichen Laut aus, und es war mir völlig egal, dass Max verletzt wirkte. Ich versuchte, die Wut zu unterdrücken, die in mir brodelte. Es kam nicht darauf an, was ich empfand. Ich brauchte Max für diese Mission. Ich wusste, dass er sich nur deshalb so eifrig bemühte, dem Widerstand zu helfen, weil er auf diese Weise versuchen wollte, sich wieder in mein Leben zu schleichen. Und natürlich, weil er hoffte, dass seine Haftbedingungen noch weiter gelockert würden.


    Er hatte sich nicht einmal gegen den Kill-Chip gewehrt, den Henk ihm in den Nacken implantierte, denn für die Mission mussten wir Max die Fußfessel abnehmen, da jedes Fahrzeug, das nach Central City kam, gescannt wurde und die elektronische Fußfessel als anormal aufgefallen wäre. Sowohl das Team als auch ich verfügten über einen Trigger. Falls Max uns erneut betrog oder zu entkommen versuchte, wäre er innerhalb von Minuten tot.


    Bereits seit etlichen Monaten tat er nun schon so, als habe er sich geändert. Molla war es sogar gelungen, Tyryn und den Professor zu überreden, ihm Besuche – wenn auch überwachte – bei seinem Sohn zu gestatten. Trotz allem, was er ihr angetan hatte, liebte sie Max immer noch. Manchmal, wenn er das Baby in seinen Armen hielt, das sie nach ihm benannt hatte, las ich in ihren Augen, wie fest sie daran glaubte, Max sei nun endlich der Mann geworden, den sie sich immer gewünscht hatte. Offensichtlich war diese unglaubliche Neigung, sich selbst etwas vorzumachen, nicht allein auf Max beschränkt.


    Ich drängte mich an ihm vorbei, und diesmal hielt er mich nicht zurück. Ich ging geradewegs zum Medizinbereich.


    »Hey«, sagte Jilia und blickte auf.


    »Ist alles für die Mission vorbereitet?«


    Jilia nickte. »Henk hat vor einer Stunde eine Nachricht geschickt. Es gab keine Schwierigkeiten, als sein Team die beiden Oberen gefangen nahm. Du und Max, ihr solltet also keine Probleme haben, in ihre Rolle zu schlüpfen.«


    Ich schluckte. Ich war schrecklich nervös. Jetzt gab es kein Zurück mehr. »Wann starten wir?«


    »In einer Stunde. Am späten Abend werdet ihr dann in Central City sein.«


    Ich spiele mit dem Saum meines Ärmels. »Weißt du zufällig, wo Adrien ist? Ich möchte mich von ihm verabschieden, bevor ich aufbreche.«


    Jilia senke den Blick, während sie irgendwelche Instrumente auf einem Tablett sortierte. »Vor einer halben Stunde kam er wegen seiner täglichen Spritze hierher. Ich glaube, er sagte etwas davon, dass er in die Cafeteria gehen wolle.«


    »Danke.«


    »Zoe.« Jilia legte eine Hand auf meinen Arm. »Pass während dieser Mission gut auf dich auf.«


    Ich nickte, dann wandte ich mich ab und ging den langen Flur hinunter, der zur Cafeteria führte. Als ich zur Tür kam, blickte ich ein wenig zögerlich in den Raum hinein. Wie immer war die Cafeteria bis auf den letzten Platz besetzt. Immer mehr Flüchtlinge strömten in die Foundation, denn sie war einer der wenigen sicheren Zufluchtsorte, die dem Widerstand geblieben waren.


    Gedämpfte Stimmen erfüllten den Raum. Ein paar Kinder lachten und spielten Fangen, doch die meisten Erwachsenen wirkten bedrückt. Einige von ihnen hatten sich monatelang auf der Flucht befunden. Und sie wussten genauso gut wie ich, dass unsere Lage hier in der Foundation mehr als angespannt war.


    Da die Kanzlerin dank ihrer Gabe jeden Rebellen, der in Gefangenschaft geriet, dazu bringen konnte, ihr alles zu verraten, was er wusste, war die Anzahl der Widerstandskämpfer dramatisch gesunken. Niemand konnte sich daran erinnern, dass es jemals weniger Rebellen gegeben hätte. Und dieser Umstand machte es für uns auch schwieriger als zuvor, Vorräte herbeizuschaffen. Viele unserer Lieferanten waren entweder geschnappt worden oder hatten zu viel Angst, um uns weiterhin zu helfen.


    Was bedeutete, dass wir bald nicht mehr in der Lage sein würden, all die Leute zu ernähren, die hier bei uns Zuflucht suchten – egal, wie stark wir unsere Vorräte rationierten. Einige der Flüchtlinge hatten sich bereits über die kleiner gewordenen Portionen beschwert. In der vergangenen Woche hatten wir mehrere Männer dabei erwischt, wie sie in den Lagerraum einbrachen, um Lebensmittel zu stehlen.


    Ich schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Unsere Probleme würden bald gelöst sein, versuchte ich mir einzureden. In der nächsten Woche, wenn wir unsere Mission beendet hatten, würde sich alles ändern.


    Schließlich entdeckte ich Adrien unter all den vielen Leuten. Er saß an einem kleinen Tisch in einer Ecke und las etwas auf seinem Tablet. Ich blieb noch einen Moment stehen und beobachtete ihn, denn ich wollte dieses Bild in meinen Gedanken mit mir nehmen.


    Die Art, wie er sich vorbeugte, wenn er las, war mir so vertraut. Die Erinnerungen an früher versetzten mir einen Stich. Einen kurzen Moment lang erlaubte ich mir, mir vorzustellen, wie Adrien aufblickte, wenn ich hineinging und seinen Namen rief. Ein Lächeln würde sein Gesicht erhellen – dieses Lächeln, das er ganz allein mir schenkte.


    Ich betrat die Cafeteria und wünschte mir, ich könnte diesen Augenblick ins Endlose ausdehnen, solange noch die Hoffnung in mir lebendig war, heute sei vielleicht der Tag, an dem ich endlich dieses Lächeln wiedersehen würde.


    Doch dann, als ich näher kam, wandte Adrien den Kopf, und die zornig-roten Narben, die über die linke Seite seines Schädels verliefen, gerieten in mein Blickfeld. Der sichtbare Beweis dafür, dass nichts mehr so sein würde wie früher, nicht nach all dem, was die Kanzlerin ihm angetan hatte. Aber wenigstens wuchs sein Haar endlich wieder nach, kurz und lockig. Nur nicht dort, wo die Narben waren.


    Ich schluckte und setzte mich dann neben ihn, so, wie ich es immer tat. Jeden Nachmittag, egal wie beschäftigt ich war oder welche Aufgaben sich mir stellten, weil ich den höchsten militärischen Rang in der Foundation innehatte. Ich achtete strikt darauf, eine Stunde mit Adrien zu verbringen, und ließ dann alles ruhen, womit ich gerade beschäftigt war.


    Anfangs hatte Adrien noch zugelassen, dass ich seine Hand hielt, doch nicht mehr in den letzten Wochen. Ich wusste nicht, ob das ein gutes Zeichen war, insofern, als er wieder einen eigenen Willen entwickelte, oder ein schlechtes. Denn der Adrien, den ich gekannt hatte, hätte sich niemals eine Gelegenheit entgehen lassen, mich zu berühren und mir nahe zu sein.


    »Wie fühlst du dich?«, erkundigte ich mich.


    »Mir ist übel, und ich fühle mich schwach.«


    »Oh. Tut mir leid. Das muss an der Behandlung liegen.«


    »Es sind die Spritzen, die Jilia mir verabreicht. Ich mag diese Spritzen nicht.«


    Ich wollte nach seiner Hand greifen, doch er versteckte sie unter dem Tisch, bevor ich sie fassen konnte. Ich blickte ihn an. Den ganzen Monat hatte er sich mir absichtlich entzogen, wann immer ich ihn berühren wollte.


    Ich versuchte, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Aber diese Spritzen werden dafür sorgen, dass es dir wieder besser geht«, sagte ich. »Sie stimulieren das neu gezüchtete Gewebe der Amygdala.«


    Er antwortete nicht, starrte lediglich auf sein Tablet.


    Ich wagte einen anderen Versuch. »Wie steht es um deine Emotionen?«, wollte ich wissen. »Hattest du heute irgendwelche Empfindungen?«


    Wieder sagte er nichts. Das tat er nie, wenn ich ihm diese Frage stellte.


    »Was liest du da?«, fuhr ich fort, in der verzweifelten Hoffnung, mehr als bloß eine knappe Erwiderung von ihm zu erhalten.


    Meist war ich diejenige, die fast die ganze Zeit über sprach, wenn ich ihn besuchte, denn nur selten gab er mir eine Antwort, die aus mehr als einem Wort bestand. Ich vermisste den Klang seiner Stimme. Manchmal fürchtete ich schon, ich würde vergessen, wie seine Stimme sich anhörte, genauso wie ich Angst hatte zu vergessen, wie es war, wenn seine Augen aufleuchteten, sobald ich den gleichen Raum betrat. Oder wie er mich ansah, während er die drei magischsten aller Worte aussprach: Ich liebe dich.


    Adrien hob kurz den Blick, senkte ihn jedoch gleich wieder auf sein Tablet. »Du hast mich einmal einen Philosophen genannt«, erklärte er. »Deshalb lese ich jetzt etwas Philosophisches.«


    Ich strahlte. Er erinnerte sich. Jilia hatte mir zwar versichert, dass er über alle seine Erinnerungen verfügte – aber sie waren noch nicht komplett an die Oberfläche zurückgekehrt. Das eigentliche Problem lag jedoch darin, dass er diese Erinnerungen nicht mit den entsprechenden Emotionen zu verknüpfen vermochte. Ich konnte nur hoffen, dass es ihm gelänge, diese Verknüpfungen selbst herzustellen, je mehr Erinnerungen zurückkehrten.


    Ich dachte an eines unserer ersten Gespräche zurück, als Adrien mich davon zu überzeugen versucht hatte, dass Menschen eine Seele besaßen und dass sich Gefühle nicht allein auf elektrische Synapsen und chemische Reaktion reduzieren ließen. Es waren philosophische Gedankengänge, ohne dass ich damals gewusst hätte, was Philosophie war.


    »Wovon handelt der Text?«, wollte ich nun wissen.


    Endlich streifte er mich nicht nur mit einem Blick, sondern sah mich tatsächlich an. »Es ist die Geschichte von Sisyphos. Kennst du sie?«


    Ich schüttelte den Kopf. Außer den Texten, die der Professor mit uns im Humanistikunterricht durchsprach, hatte ich nicht viel gelesen.


    »Erzähl mir davon«, bat ich. Alles war besser als die mathematischen Formeln und Sätze, in die er sich so gern vertiefte. Ein paarmal hatte er während meiner Besuche versucht, sie mir zu erklären. Aber erstens verstand ich meistens ohnehin nichts, und zweitens war er so pingelig dabei und dermaßen in diese Probleme vertieft, dass ich das Gefühl hatte, er nähme mich gar nicht richtig wahr.


    Adrien antwortete nicht gleich, und einen Moment lang kam es mir so vor, als würde sein Blick ein wenig weicher. »Es ist die Geschichte über einen Mann, der sich in der altgriechischen Version der Hölle befindet. Weißt du, was man unter ›Hölle‹ versteht?«


    Mir lief ein Schauer des Unbehagens über den Rücken. Mir gefiel nicht, in welche Richtung sich das entwickelte, aber ich versuchte, mir einzureden, dass es doch ganz ermutigend sei, dass er mir Fragen stellte und mich so mit einbezog.


    »Hm, haben die Menschen in der Alten Welt nicht geglaubt, das sei ein grässlicher Ort, an den sie kämen, nachdem sie … gestorben waren?«


    Adrien nickte. »Ja. Also, dieser Mann befand sich in der Hölle, und sie waren dort ziemlich erfinderisch, was die Strafen betraf. Sie wussten, dass man einen Menschen nicht nur durch unendlichen Schmerz quälen kann.«


    »Was haben sie ihm denn angetan?« Meine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. Ich hatte mir gewünscht, dass Adrien mehr mit mir redete, doch nun war ich mir nicht sicher, ob ich das, was er im Begriff war, mir zu erzählen, auch tatsächlich hören wollte.


    »Er durfte sich nicht ausruhen, weder tagsüber noch nachts, sondern musste einen Felsblock einen Berg hinaufwälzen. Doch jedes Mal, wenn er kurz davor war, den Gipfel zu erreichen, rollte der Felsbrocken wieder nach unten, und er muss ihn erneut nach oben wälzen. Immer und immer wieder. Bis in alle Ewigkeit.«


    »Du weißt, dass das bloß eine Geschichte ist?«, fragte ich unsicher. »Dass das niemals wirklich passiert ist?«


    Adrien hob kurz sein Tablet an. »Na ja, ich lese gerade dieses philosophische Essay von einem Schriftsteller namens Camus, der darin sagt, dass unser aller Leben so sei: sinnlos, eintönig. Dass wir uns selbst belügen, wenn wir etwas anderes glauben.«


    »Nein«, widersprach ich und rückte ein Stück näher an ihn heran. »Das stimmt nicht. Es gibt mehr im Leben – Liebe und Schönheit und Mut.«


    Adrien wandte seinen Blick von mir ab. »Camus behauptet, dass Liebe lediglich eine Fiktion sei. Eine Illusion. Etwas, was schwache Menschen sich einreden, damit sie glauben können, dass es ›mehr‹ gäbe in ihrem nutzlosen Leben. Er sagt, es sei mutig, dem Leben ins Gesicht zu sehen und es als das zu bezeichnen, was es ist. Dass wir alle unsere Felsblöcke völlig sinnlos den Berg hinaufrollen.«


    »Adrien …«, begann ich und legte eine Hand auf seinen Arm, doch er zog ihn weg.


    »Vielleicht bin ich doch nicht so kaputt, wie ihr alle glaubt. Vielleicht gehöre ich jetzt zu den ganz wenigen Menschen, die dies alles klar erkennen.« Seine Stimme klang gelassen. Er hörte sich an, als sei es etwas Erstrebenswertes, nichts zu empfinden.


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich wollte ihn anschreien, dass er sich irrte, ich wollte ihn an den Schultern packen und ihn schütteln, bis er sich wieder daran erinnerte, wie es war, mich zu lieben.


    Stattdessen stand ich auf und ging, weil ich nicht wollte, dass er meine Tränen sah. Denn ich hatte im Gegensatz zu ihm immer noch Gefühle, und Adrien war gerade dabei, mir das Herz zu brechen.


    An der Tür drehte ich mich noch einmal um. »Tja, also, ich breche morgen zu einer Mission auf. Wir sehen uns dann nächste Woche, wenn ich wieder zurück bin.«


    Weder nickte er, noch zeigte er irgendeine andere Reaktion. Er schien wieder völlig auf seinen Text konzentriert zu sein. Ich erlebte das nicht zum ersten Mal. Im einen Moment wirkte er noch aufmerksam und interessiert, im nächsten hatte er sich völlig in sich selbst zurückgezogen.


    Es war nicht seine Schuld, dass er so war.


    Jilia hatte erklärt, dass die Nervenbahnen sich erst neu gestalten mussten und dass sein Körper hoffentlich selbst einen Weg finden würde, diese Verbindungen erneut herzustellen. Doch inzwischen waren sechs Monate vergangen, ohne dass sich die geringste Besserung zeigte. Ich bemühte mich ja, positiv zu bleiben und die Hoffnung nicht aufzugeben, zumindest vor Adrien. Er hatte mich früher einmal geliebt, doch nun blickte er mich so teilnahmslos an, wie er einen x-beliebigen Fremden betrachten würde.


    Nach einem so langen Zeitraum, in dem es keinerlei Anzeichen von Emotionen gab, begann auch Jilias Zuversicht langsam zu bröckeln. Sie versuchte es zu verbergen, doch alle wussten es. Niemand hatte jemals versucht, einen solchen Schaden, wie Adrien ihn erlitten hatte, zu reparieren. Es gab keinerlei Garantie, dass es funktionieren würde. Vielleicht würde er für immer so bleiben. Der Adrien, den wir gekannt und geliebt hatten, existierte womöglich nur noch in unseren Erinnerungen weiter.


    Sophia, Adriens Mutter, wirkte gequält und angespannt, wann immer ich sie sah – was nicht sehr oft der Fall war. Sie achtete sorgfältig darauf, Adrien nur an den Vormittagen zu besuchen, sodass wir uns nicht über den Weg liefen.


    Also ja, ich verstand nun, was Hass war. Ich hasste diejenigen, die Adrien dies angetan hatten: Ich hasste die Kanzlerin, ich hasste Max, und ich hasste jenes System, das der Kanzlerin so viel Macht gab. Aber am allermeisten hasste ich mich selbst, wenn ich im Dunkel der Nacht allein in meinem Bett lag und nichts mich von meinen Gedanken ablenken konnte.


    Wie hatte ich bloß zulassen können, dass dies überhaupt passierte? Wie hatte ich so ichbezogen sein können, dass es mir nicht auffiel, dass Max Adriens Gestalt angenommen hatte? Max mochte die Gabe haben, sein eigenes Ich hinter dem Aussehen anderer zu verbergen, doch ich hätte es merken sollen.


    Ich dachte wieder an jenen Abend unserer »Verabredung« zurück. Es hatte mich so glücklich gemacht, dass Adrien sich nicht länger von mir zurückzog und sich mir gegenüber wieder ganz offen gab. Nichts war mir irgendwie merkwürdig vorgekommen an der Art und Weise, wie er mich in den Armen hielt und mich küsste. Ich schauderte bei der Vorstellung, dass es Max und nicht Adrien gewesen war, der mich so vertraut berührt hatte. Es hätte mir sofort auffallen müssen, und dann hätten wir Adrien retten können, bevor es zu spät war.


    Doch wie schon so oft zuvor hatte ich gerade dann versagt, als es besonders wichtig war, nicht zu scheitern. Wie damals, als mein älterer Bruder getötet wurde. Als es mir nicht gelang, meinen jüngeren Bruder Markan aus der Gemeinschaft zu befreien, bevor die Kanzlerin ihn rund um die Uhr unter Bewachung stellte. Und nun auch bei Adrien. Ich wusste, ich würde nichts davon wiedergutmachen können, auch dann nicht, wenn ich mit dieser Mission Erfolg hatte.


    Aber wenigstens würde ich andere retten, selbst wenn sie nicht zu denen gehörten, die ich am meisten liebte. Wie Generalin Taylor einmal zu mir gesagt hatte: Niemand ist gefährlicher als derjenige, der weiß, dass er nichts mehr zu verlieren hat.

  


  
    2. KAPITEL


    »Darl, jetzt nimm doch noch ein bisschen von diesem Sprudelzeug!« Max hielt mir ein Glas mit der perlenden Flüssigkeit hin.


    Ich bemühte mich zu lächeln und so zu tun, als würde ich diese verschwenderische Party der Oberen genießen und mich wahnsinnig amüsieren. Amüsieren. Ich erstickte fast an meinem Wunsch, dem unglaublich fetten Mann neben mir einen Fausthieb zu versetzen. Er hatte sich dicht zu mir gebeugt und redete die ganze Zeit auf mich ein, den Mund voller Essen. Manchmal spuckte er beim Sprechen, und ich verspürte den heftigen Drang, mich stundenlang unter die Dusche zu stellen und dies alles mit heißem Wasser abzuspülen.


    In der vergangenen Nacht hatten wir uns erfolgreich Zugang zu Central City verschafft, indem wir uns als jene Oberen ausgaben, die Henks Team gefangen genommen hatte. Max’ Kräfte waren inzwischen so angewachsen, dass er in der Lage war, auch mich in seine Täuschung mit einzubeziehen und das nichtssagende Gesicht jener Frau auf meines zu projizieren. Solange ich mich nicht mehr als dreihundert Meter von Max entfernte, würden die Leute mich anblicken und sie sehen.


    »Komm schon, Darl, mein Darling, die Blubberbläschen bringen dich immer so schön zum Lachen, und alle lieben es, dich lachen zu hören.« Max schien das alberne Wortspiel mit dem Namen der Frau, die ich verkörperte, sehr witzig zu finden.


    Ich griff nach dem Glas und lächelte, doch es war ein angestrengtes Lächeln. Natürlich war der Vorschlag, dass wir beide als dieses spezielle Paar auftreten sollten, von Max gekommen, als die Rebellen nach einer Möglichkeit suchten, jemanden in den Kreis der Oberen in Central City einzuschleusen. Darl und Nihem Westermin waren wegen ihrer Verbindungen, ihres Reichtums und ihrer Vorliebe, sich auf Partys zu amüsieren, die perfekte Wahl. Keiner der anderen Oberen käme wohl auf die Idee, ausgerechnet ihnen zu unterstellen, dass sie vorhätten, den Link zu sabotieren.


    Die Tatsache, dass sie vorhatten, gerade dann nach Central City zu reisen, wenn sich Kanzlerin Bright nicht dort befand, hatte schließlich den Ausschlag gegeben. Central City war der einzige Ort, an dem sich die Großrechner befanden, die wir brauchten, um unser Schadprogramm zu verbreiten. Mit diesem würden wir den Link zerstören, der Millionen Menschen kontrollierte und miteinander verband: Die Hardware-Chips, die man ihnen eingepflanzt hatte, machten sie zu willen- und empfindungslosen Sklaven.


    Ich hatte gehofft, dass wir in die Rolle netter Geschwister schlüpfen würden – dass wir das Aussehen eines Ehepaares annahmen, bedeutete, dass ich mir ein Zimmer mit Max teilen musste. Noch besser hätte mir gefallen, wenn Max uns unsichtbar gemacht hätte, sodass wir unbemerkt in die Stadt hätten schlüpfen können. Denn da seine Gabe noch machtvoller geworden war, wäre auch das möglich gewesen.


    Doch wir hatten herausgefunden, dass es zu den Sicherheitsvorschriften gehörte, jedes Fahrzeug an der Stadtgrenze einem kompletten Scan zu unterziehen. So sollte verhindert werden, dass sich jemand versteckte, um unbemerkt in die Stadt einzudringen. Unsichtbarkeit war damit vom Tisch.


    Also verkörperten wir stattdessen Darl und Nihem. Max hatte uns ihre Gesichter verliehen, und wir bestanden den Retina-Scan dank einer von Henk hergestellten Folie, die sich wie eine hauchdünne Linse über unsere Augen legte. Auch auf den DNA-Test waren wir gut vorbereitet: Unter der künstlichen Haut, die unsere Fingerspitzen überzog, befand sich echtes Blut von Darl und Nihem.


    Nachdem wir die Tore passiert hatten, wartete bereits der Organisator der Party auf uns, der uns noch einmal persönlich identifizieren musste, bevor wir die Stadt endgültig betreten durften. Da er Darl und Nihem gut kannte, schenkte er uns nur einen flüchtigen Blick, bevor er sein Okay gab.


    Sie verstanden wirklich keinen Spaß, was ihre Sicherheitsvorkehrungen betraf, wenn man nach Central City wollte. Doch wenn man es endlich in die Stadt geschafft hatte, gab es kaum noch Kontrollen.


    Ich setzte das Glas Champagner an meine Lippen und tat so, als würde ich trinken. Ich musste einen klaren Kopf behalten, wenn ich an diesem Abend meinen Teil der Mission erfüllen wollte. Ich musste meine Zielperson allein erwischen, sie mit dem Spezialgerät betäuben, das Henk mir gegeben hatte, und den Moment nutzen, in dem der Mann außer Gefecht gesetzt war, um ihm den Zugangschip wegzunehmen, den er an einer Kette um den Hals trug, und ihn durch ein Duplikat zu ersetzen. Hinterher würde der Mann sich lediglich ein wenig orientierungslos fühlen und sich nicht mehr an die letzten Minuten erinnern können. Wahrscheinlich würde er das Ganze als einen Moment der Unkonzentriertheit abtun.


    Ich hoffte, niemand würde bemerken, dass mein Glas den ganzen Abend über nicht leer wurde. Darl war offensichtlich als Trinkerin bekannt, die jenes erlesene Getränk bevorzugte, das den Geisteszustand veränderte, weil es mit Opium versetzt war. Ich blickte an mir herab, betrachtete das Glitzerkleid, das ich trug, und hasste einen Moment lang die Person, die ich darstellen musste.


    Nihem-Max beugte sich zu mir. »Du musst wenigstens einen Schluck trinken«, flüsterte er mir ins Ohr. »Den Leuten fällt allmählich auf, dass du noch nicht betrunken bist. Dort drüben steht übrigens deine Zielperson.« Er deutete mit dem Kopf leicht nach rechts.


    Ich sah in die entsprechende Richtung und warf einen kurzen Blick auf Harole Warnost, einen dicklichen Mann mit rotem Gesicht.


    »Und hier ist der Rotwein.« Geschickt tauschte er den unberührt gebliebenen Champagner gegen das neue Glas aus. »Und sieh zu, dass er eine ordentliche Ladung abbekommt. Dann folge ihm in den Waschraum und führe den Austausch durch.«


    Ich setzte ein breites Lächeln auf, als ob mein Ehemann mir gerade etwas Nettes ins Ohr geflüstert hätte, dabei konnte ich mich kaum davon abhalten, die Augen zu verdrehen. Ich war diejenige, von der dieser Plan stammte, es war also vollkommen überflüssig, mich an die Details zu erinnern. Alles, was ich zu tun brauchte, war, meiner Zielperson in den Waschraum zu folgen. Max würde mich in dem Moment unsichtbar machen, in dem ich die Party verließ.


    »Und trink endlich einen Schluck«, fügte Max leise hinzu. »Darl würde niemals mit einem noch vollen Glas herumlaufen. Jeder geht davon aus, dass sie zu diesem Zeitpunkt bereits betrunken ist.«


    Er wich zurück, und ich nippte widerstrebend an dem Wein. Ich erstickte fast daran, weil das Zeug so stark war, und versuchte, schnell ein Lachen aus meinem Husten zu machen.


    »Das ist meine Darl«, sagte Max mit einem lauten Lachen, bevor er sich abwandte, vermutlich auf der Suche nach seiner eigenen Zielperson. Heute Abend würden wir die beiden so wichtigen Zugangschips in unseren Besitz bringen, und morgen würden wir in die Programmierzentrale eindringen, während alle anderen sich bei den Kampfspielen befanden.


    »Und jetzt trink dein Glas wie ein braves Mädchen aus«, rief Max mir noch zu.


    Ein paar Leute, die in der Nähe standen, lachten. Ich verabscheute sie noch ein wenig mehr dafür, dass sie es komisch fanden, wie herablassend Nihem seine Frau zum Trinken ermunterte.


    Die glitzernde Kleidung der Gäste schien noch ein wenig heller zu strahlen, nachdem ich ein paar Schlucke getrunken hatte. Doch das verstärkte Funkeln ließ mir die ganze Szene in ihrer Oberflächlichkeit nur noch bedrohlicher erscheinen.


    Zu Beginn des Abends hatten wir alle an einem langen Tisch gesessen, während uns ein Gang nach dem anderen aufgetragen wurde. Mein ganzes Leben lang hatte ich mich hauptsächlich von Proteinplätzchen und allergenfreien Nahrungsergänzungsmitteln ernährt, sodass ich bei etlichen Speisen gar nicht wusste, was da vor mir stand. Es gab viele verschiedene Sorten Fleisch, kalorienreiche cremige Suppen, Nudeln in sahnigen Soßen und Gemüse in sämtlichen Farben, die man sich nur vorstellen konnte.


    Doch schon das weniger üppige Dinner, das wir am vergangenen Abend nach unserer Ankunft zu uns genommen hatten, hatte mich gelehrt, nicht so viel wie die anderen zu essen. Mein Magen war nicht an dermaßen reichhaltige Nahrung gewöhnt, ganz abgesehen von den Drinks. Ich hatte nicht viel Ruhe gefunden in dem faltbaren Schlafcontainer, den wir für mich mitgenommen hatten; immer wieder hatte ich aufstehen und ins Bad gehen müssen.


    Deshalb hatte ich heute von jeder Speise stets nur ein Höflichkeitshäppchen gegessen und fast alles auf dem Teller gelassen. Die Frau, die neben mir saß, hatte meine »Zurückhaltung« gelobt. Bei einem Ehemann wie Nihem sei es schließlich angebracht, dass ich auf meine Figur achtete.


    So sehr es mir auch gegen den Strich ging, Nahrung zu verschwenden – schließlich war mir bewusst, dass man in der Foundation mit dem, was ich zurückgehen ließ, eine ganze Woche lang eine komplette Familie hätte ernähren können –, konnte ich es mir doch nicht leisten, mich um noch mehr Schlaf zu bringen.


    Es war auch so schon anstrengend genug, meine Gabe zu benutzen, um meine Mastzellen unter Kontrolle zu halten, damit ich keine Allergieattacke erlitt, denn die Gebäude in Central City befanden sich natürlich alle an der Oberfläche. Die Oberen wussten schließlich, dass es nichts als Lügen waren, mit denen sie ihre Arbeitssklaven fütterten, wenn sie behaupteten, dass die Oberwelt durch Atomwaffen verseucht worden wäre. Es war nur eine weitere Methode, uns zu beherrschen und in der Welt unter Tage zu halten, während sie selbst glücklich dort oben lebten und den Sonnenschein in sich aufsaugten.


    Aber genau das hatte ich in den vergangenen vier Monaten immer wieder geübt: meine Kontrolle zu perfektionieren, damit ich diese Mission auszuführen vermochte. Es hatte etliche Diskussionen darüber gegeben, ob man wegen meiner Allergien nicht jemand anderen mit dieser Aufgabe betreuen sollte, doch schließlich hatte ich alle überzeugen können, dass nur ich sie übernehmen konnte. Wollten wir aus dieser Stadt entkommen, falls irgendetwas schiefliefe, dann würde dies lediglich dank meiner besonderen Fähigkeiten gelingen.


    Doch es würde nichts schiefgehen, versicherte ich mir selbst. Ich würde meine Mission erfüllen und dafür sorgen, dass das Link-System ein für alle Male zusammenbrach und zerstört wurde. Wir würden meinen Bruder befreien und all die anderen Zombies, zumindest diejenigen, die jünger als achtzehn waren und denen noch nicht der furchtbare letzte V-Chip eingesetzt worden war. Es würde unsere gesamte Welt verändern. So, wie ich es mir immer erträumt hatte, seit ich zum ersten Mal etwas empfunden hatte – ich wünschte mir so sehr, dass jeder in der Lage wäre, diese erstaunlichen neuen Dinge zu fühlen.


    Ich umklammerte mein Glas fester und hielt auf meine Zielperson zu, ein breites Lächeln im Gesicht. Doch bevor ich mein Opfer erreichen konnte, trat mir Checil in den Weg, meine Sitznachbarin während des Dinners.


    Sie war nur ein paar Jahre älter als ich, doch ihre Haut wirkte fahl, und die schweren Tränensäcke wollten sich auch von ihrem viel zu dick aufgetragenem Make-up kaum verdecken lassen.


    »Bist du auch schon ganz heiß auf die Kampf-Nacht morgen?«


    Ich zuckte die Achseln und versuchte, gelangweilt zu wirken. Ich blickte schnell über ihre Schulter. Meine Zielperson unterhielt sich mit einigen anderen weißhaarigen Männern.


    »Ach, eigentlich ist es Nihem, der darauf steht«, antwortete ich. »Nur deshalb hat er mich hierhergezerrt. Ich wäre viel lieber gemütlich zu Hause geblieben.« Mein Lächeln war ein wenig angespannt, als ich mich umblickte. »Ehrlich gesagt brauche ich noch einen kräftigen Drink, um das alles zu überleben. Oder zwei oder drei oder vier. Um genau zu sein, etwas viel Stärkeres als diesen Wein hier.« Ich zeigte mit dem Kopf auf die Bar und versuchte, mich an Checil vorbeizudrängen.


    Aber sie hakte sich bei mir ein und zog mich mit sich, wobei beinahe der Wein aus meinem Glas geschwappt wäre.


    Ich musste unbedingt damit aufhören, mich solchen Berührungen entziehen zu wollen. Und wieder einmal verblüffte es mich, wie ausgeprägt Max’ Gabe war. Nicht ein einziger Mensch durchschaute die Tarnung, hinter der er mich versteckte, egal, wie nahe mir jemand kam.


    »Ich weiß genau, was du meinst. Kennst du meinen Ehemann?« Sie winkte einem Mann zu, dessen Haar bereits ziemlich gelichtet war und der einen beachtlichen Bauch vor sich hertrug. Er war mindestens doppelt so alt wie sie und gehörte ebenfalls zu dem Kreis um meine Zielperson. Er nickte Checil zu, blieb jedoch bei Warnost stehen und nahm sich noch einen kleinen Kuchen von dem Tablett, das einer der Chip-Sklaven herumreichte.


    Voller Abscheu verzog Checil den Mund. »Ich finde ihn widerlich«, sagte sie. »Aber es haben nun mal nicht alle Eltern, die Anteile an der Community Corporation besitzen, so wie deine. Wir anderen müssen besondere Anstrengungen unternehmen, um uns eine angemessene Position in der Gesellschaft zu erhalten. Selbst wenn das bedeutet, einen alten Fettsack zu heiraten, der ständig schmierige Finger hat.« Sie steuerte mich von den anderen Partygästen weg.


    Ich sah mich um und fluchte innerlich. Ich musste mich unbedingt von dieser Person befreien, die wie eine Klette an mir klebte, und zwar schnell. Die Party neigte sich allmählich ihrem Ende zu. Wir hatten absichtlich so lange gewartet, weil wir dachten, dass es weniger auffiele, wenn unsere Zielpersonen spät am Abend verschwinden würden. Doch wenn ich nicht bald etwas unternahm, würde ich die Gelegenheit komplett verpassen.


    Checil marschierte weiter, und es schien sie nicht zu stören, dass ich so wortkarg war. Ich begriff schnell, dass sie zu den Leuten gehörte, die immer weiterredeten, egal ob ihnen ihr Publikum zuhörte oder nicht. Ich vermutete, dass es ihr sogar recht war, dass ich nicht viel sagte, und dass sie es überaus genoss, an der Seite von jemandem gesehen zu werden, der eine so bedeutende gesellschaftliche Stellung einnahm wie Darl. Sie hatte ja bereits darauf hingewiesen, dass Darls Eltern wichtige Leute waren.


    »Hör zu. Ich muss jetzt wirklich …«, versuchte ich einzuwerfen, doch Checil ließ sich in ihrem Redefluss nicht unterbrechen.


    »Er ist fest entschlossen, mir ein Kind zu machen«, fuhr sie fort, als ob ich nichts gesagt hätte. »Um das reine Erbe der Oberen zu erhalten und all dieser Mist, dass unsere Gene weitergegeben werden müssen. Dabei hat er bereits drei Kinder. Nun ja, wenigstens einer seiner Söhne ist richtig süß und verdorben. Natürlich hatte ich ihn schon.« Sie lachte auf. »Falls ich mich jemals dazu entschließen sollte, mir meine Figur von einem solchen kleinen Monster verderben zu lassen, wie mein reizender Ehemann es sich wünscht, sollte ich vielleicht dafür sorgen, dass sein Sohn sich darum kümmert. Dann bleibt es wenigstens in der Familie.«


    Ich versucht, meinen Widerwillen nicht auf meinem Gesicht sichtbar werden zu lassen. Diese Frau würde ihren Ehemann ohne Gewissensbisse betrügen, ihn entehren und auch noch darüber lachen. Am vergangenen Abend, als Checil nicht anwesend war, hatte ich mitbekommen, wie einige andere Frauen über sie herzogen. Darüber, dass ihre Familie kein Geld mehr besaß und nur noch wegen des alten Namens zu den Oberen gehörte. Dass Checils Ehe, die sie so verächtlich abtat, der einzige Grund war, dass Checil überhaupt noch in der Gesellschaft akzeptiert wurde, dass sie so schöne Kleider tragen und all das schöne Essen genießen konnte. Dass sie überhaupt noch »Freunde« besaß.


    Während wir weitergingen, blickten einige ihrer sogenannten Freunde ihr ins Gesicht und wandten sich gleich darauf ab, um über sie zu lästern und hinter vorgehaltener Hand über sie zu lachen.


    »Nun, ich sollte mal sehen, wo Nihem sich herumtreibt …« Ich drehte mich nach meiner Zielperson um. Die Gruppe war kleiner geworden, doch Warnost unterhielt sich immer noch mit Checils Mann.


    Checils Lächeln wankte, und ihr Griff um meinen Arm verstärkte sich. »Um ehrlich zu sein, ich bin ein bisschen daneben, weil ich schon ewig keine Infusion mehr bekommen habe«, sagte sie leise. »Natürlich ist auch ein Dealer hier, aber ganz diskret, weil Bud und ein paar von den anderen alten Typen von so was nichts halten. Ich muss mir die Credits zusammenstehlen, wann immer es geht, um überhaupt ein bisschen von dem Zeug zu bekommen.« Zorn blitzte in ihren Augen auf, bevor sie mich wieder mit falscher Freundlichkeit ansah. »Aber ich habe gehört, dass du auch eine Schwäche für diese Infusionen hast. Ich würde mich freuen, dich dem bekanntesten Dealer von Central City vorstellen zu dürfen. Vielleicht könnten wir zwei uns ja davonschleichen und irgendwo richtig Party machen.« Sie zog ihre dunkel geschminkten Augenbrauen hoch und lächelte mich an. Es war ein verzweifeltes, wildes Lächeln.


    Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was diese Infusionen waren, doch ich nahm an, dass sie etwas mit ihren blutunterlaufenen Augen und ihren unnatürlich erweiterten Pupillen zu tun hatten. Checil tat mir fast leid. Aber wirklich nur fast.


    Ich schenkte ihr ein süßliches Lächeln und befreite meinen Arm aus ihrem Griff. »Danke für das freundliche Angebot, aber ich brauche heute Abend nichts. So, und jetzt muss ich Nihem finden.«


    Ich wandte mich um, um zu gehen, doch sie packte mich erneut am Arm. Ihre Augen blickten wild, und ihre Finger gruben sich wie Klauen in meine Haut. »Aber du musst mir helfen! Ich meine, ich habe nicht genug Credits für eine weitere Infusion, doch ich bin sicher, dass der Dealer darüber hinwegsehen wird, wenn du mitkommst.« Ihre Stimme schwankte zwischen Panik und dem Versuch, mich zu überreden. »Er hat wirklich nur die allerbesten Kunden. Er hat von deinem … deinem Interesse gehört, und er bat mich, ihn dir vorzustellen.«


    »Wirklich, ich kann jetzt nicht.« Es gelang mir nicht, die Ungeduld aus meiner Stimme herauszuhalten. Meine Zielperson reichte gerade Checils Mann die Hand und ging dann Richtung Ausgang.


    »Später dann? Nach der Party?« Ihre Finger bohrten sich immer noch in meinen Arm.


    »Klar. Natürlich«, erwiderte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Ich hätte alles gesagt, um sie loszuwerden.


    Sie nickte heftig und ließ endlich von mir ab. »Wir treffen uns um Mitternacht am Brunnen. Dann gehen wir zu ihm.«


    Das war kein Vorschlag, sondern ein Befehl. Ich war sicher, dass Darl sie wegen ihres Benehmens zurechtgestutzt hätte, aber wenn ich heute Nacht einfach nicht auftauchte, hätte das den gleichen Effekt.


    Ich eilte Warnost hinterher, doch bevor ich ihn erreichte, verschwand er durch die Doppeltüren. Ich blieb stehen, überlegte, ob ich ihm in die Halle folgen sollte. Er war allein, genau, wie wir es gehofft hatten. Vielleicht konnte ich die Situation nun doch noch zu meinem Vorteil nutzen.


    Aber als ich mich umdrehte, sah ich, dass Checil ihre geröteten Augen auf mich gerichtet hielt, die Stirn gerunzelt. Es würde merkwürdig erscheinen, wenn ich jetzt nicht versuchte, Max zu finden, wie ich es behauptet hatte. Und noch schlimmer wäre, wenn es auffiele, dass ich meinem Opfer nach draußen folgte. So wie diese Leute über jeden tratschten, würden es morgen früh bereits alle wissen.


    Frustriert ballte ich die Hände zu Fäusten und hielt dann auf Max zu, bis ich sah, mit wem er sich unterhielt. Es war unsere zweite Zielperson, eine Frau, viel zu alt für das Outfit, das sie trug: ein kurzes rotes Kleid mit dermaßen vielen Aussparungen im Stoff, dass es wie eine hastig umgewickelte Bandage wirkte.


    So wie sich diese Frau gegen Max lehnte, war offensichtlich, dass sein Plan funktionierte. Ich hatte meine Zweifel gehabt, als er sich so überzeugt gab, dass er an sie herankommen würde, ohne zu einem Trick greifen zu müssen, wie etwa Wein zu verschütten. Nun begriff ich, warum er so viel Selbstvertrauen besaß. Er war ein Naturtalent, was das betraf, viel raffinierter als vor anderthalb Jahren, als wir noch in der Gemeinschaft lebten und er ungeschickt versucht hatte, mich zu verführen. Seitdem hatte er wohl reichlich Gelegenheit zum Üben gehabt, dessen war ich mir sicher. Ich schluckte meinen Ekel herunter.


    Dann, als ich näher kam, konnte ich den winzigen Zugangschip erkennen, der wie ein Anhänger an einer funkelnden goldenen Kette an ihrem Hals baumelte. Wie Max sein Ziel erreichte, war letztlich egal – Hauptsache, er hatte Erfolg.


    Also würde unser Plan vielleicht doch noch funktionieren. Wir hatten vorgehabt, uns morgen Nachmittag in aller Öffentlichkeit einen heftigen Streit zu liefern, was unsere Abwesenheit während der Hauptattraktion der Kampf-Nacht erklären würde, aber es würde vermutlich auch jetzt funktionieren. Und dann konnte ich eventuell doch verschwinden, um Warnost zu verfolgen, ohne Verdacht zu erregen.


    Ich blieb ein Stück entfernt stehen, die Hände in die Hüften gestemmt und einen Ausdruck übertriebener Abscheu im Gesicht. Ich stand lange genug da, dass den Leuten um mich herum auffallen musste, wie ich die beiden beobachtete. Nihem war ein berüchtigter Schürzenjäger, dies entsprach also durchaus seinem Charakter.


    Ich trat vor und schlug ihm den Kuchen aus der Hand. »Du Bastard! Wenigstens könntest du versuchen, deine Affären zu verbergen.«


    Max schenkte der Frau, mit der er sprach, noch ein Lächeln, bevor er sich mir ohne Eile zuwandte. »Normalerweise bist du viel zu zugedröhnt, um irgendetwas zu bemerken, Darling.«


    »Du weißt, dass ich es hasse, wenn du mich so nennst«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Oh, reden wir jetzt über all die Dinge, die wir hassen?« Max lächelte immer noch. »Da hätte ich auch eine lange Liste anzubieten. Angefangen damit, dass du einen anderen liebst.«


    Die Leute um uns herum waren stehen geblieben und starrten uns ungeniert an. Sie liebten es, wenn sie etwas zu tratschen bekamen. Ich hoffte, dass wir ihre Erwartungen mit unserer kleinen Szene erfüllten.


    Ich neigte den Kopf ein wenig zur Seite und lachte Max ins Gesicht. »Er ist mehr Mann, als du es jemals sein wirst. Du bist nichts als ein schlechter Abklatsch.« Ich hatte mir nicht verkneifen können, das hinzuzufügen. »Eine Kopie, die dem Original niemals auch nur nahe käme.«


    Sein Lächeln war nun verschwunden. »Du hast mir ja auch nie eine Chance gegeben. Außerdem gab es eine Zeit, als ich deine Erwartungen recht gut erfüllt habe.« Er blickte mich anzüglich an. »Ich kann mich nicht erinnern, irgendwelche Beschwerden gehört zu haben.«


    Hitze stieg mir in die Wangen. »Weil ich immer nur ihn gesehen habe, wenn mein Blick auf dich fiel.«


    Max wich ein Stück zurück. »Ich hätte von Anfang an wissen sollen, dass du mir das Herz brechen würdest. Du warst schon immer ein kaltherziges Miststück.«


    Meine Hand flog hoch, um ihm ins Gesicht zu schlagen, doch er fing meinen Arm mitten in der Bewegung ab. Ich starrte Max an, ließ all meinen Hass aus mir herausströmen. Den ich wahrlich nicht vorzutäuschen brauchte.


    »Wenn ich mich von dir scheiden lasse, wirst du alles verlieren«, sagte ich und nahm damit wieder unseren geplanten Dialog auf. »Mein Vater wird schon dafür sorgen, dass dir nichts bleibt. Gar nichts.« Ich spuckte die letzten beiden Worte geradezu aus.


    Max wirkte nur einen Moment lang eingeschüchtert, dann kehrte sein Lächeln zurück. »Dein Vater war doch froh, dich endlich loszuwerden. Er ist glücklich, dass jetzt ich mich mit dir herumschlagen muss und er sich nicht mehr um dich zu kümmern braucht.«


    Ich blickte all die Leute an, die um uns herumstanden, und bemühte mich, nicht nur verlegen, sondern auch verletzt zu wirken. Dann sah ich wieder meinen angeblichen Ehemann an, stieß einen verärgerten Laut aus und marschierte zu der Tür, durch die meine Zielperson vorhin den Raum verlassen hatte. Ich hatte nun den perfekten Anlass, um meinen Abgang überzeugend wirken zu lassen.


    Kaum war ich draußen, begann ich zu rennen, den Gang entlang bis zu Warnosts Zimmer, wobei ich versuchte, meinen Ärger über Max beiseitezuschieben, damit ich mich besser konzentrieren konnte. Ich hoffte, unser kleines Schauspiel hatte uns nicht zu viel Zeit gekostet, sodass ich Warnost noch einholen konnte, bevor er in seinem Zimmer verschwand und die Tür hinter sich verschloss.


    Doch ich sah nur noch, wie die chrombeschichtete Tür hinter ihm ins Schloss fiel, und legte mein Ohr gegen das Metall. Wenn ich die Sprechanlage benutzte und er mir öffnete, konnte ich immer noch in sein Zimmer gelangen und ihn betäuben. Aber dann hörte ich zwei Stimmen von innen und fluchte leise. Es war noch jemand anders dort drin. Ich konnte das Betäubungsgerät nicht gleichzeitig auf beide richten.


    »Verdammter Mist«, murmelte ich vor mich hin. Einen Moment lang blieb ich noch dort stehen, voller Enttäuschung, dass ich so dicht vor dem Ziel gescheitert war. Aber es war zu riskant, jetzt noch einen Versuch zu wagen, und so wandte ich mich schließlich ab. Ich war dermaßen frustriert, dass ich am liebsten gegen irgendetwas getreten hätte. Oder einer gewissen zugedröhnten Gesellschaftslady eine verpasst hätte – dafür, dass sie mir in die Quere gekommen war.


    Ich ging den Gang hinunter zu meiner eigenen Suite. Wir hatten nicht vorgehabt, den Kampf morgen Abend zu besuchen, aber nun würden wir wohl hingehen müssen, um eine neue Gelegenheit zu suchen, uns Warnosts Zugangschip zu schnappen. Es gefiel mir nicht, dass uns dadurch die Zeit so knapp werden würde, doch wir hatten keine andere Wahl.


    Ich ließ mich auf das Bett in unserer Suite fallen und stieß einen tiefen Atemzug aus. Es war anstrengend, so zu tun, als sei ich Darl, und auch meine Füße protestierten heftig gegen die zu engen Schuhe, die ich den ganzen Abend lang getragen hatte. Anschließend gönnte ich mir ein ausgiebiges Bad, als könnte ich so alle Spuren von ihr abwaschen.


    Danach zog ich mich wieder an und kehrte in den Hauptraum zurück, der über und über mit cremefarbener Seide und anderen hauchdünn gewirkten Stoffen dekoriert war. Sie fielen von einem Balken herab, der über dem Kopfende des Bettes angebracht war, und waren auch neben den Fenstern drapiert.


    Wir ließen die eigentlichen, schweren Vorhänge stets zugezogen, damit niemand hereinschauen konnte, dennoch wich ich instinktiv zurück, weil mich die Außenwelt immer noch nervös machte, obwohl ich meine Allergien inzwischen zu kontrollieren vermochte.


    Ich kuschelte mich auf die weiche Couch, um noch einmal den detaillierten Plan von Central City zu studieren. Wir durften uns morgen keinen Fehler erlauben, vor allem, da uns nur so wenig Zeit blieb, um an den zweiten Zugangschip zu kommen.


    Max tauchte erst ein paar Stunden später auf. Er schleuderte seine Schuhe von den Füßen und setzte sich aufs Bett.


    Ich sah ihn an und erblickte nun wieder Max’ Gesicht, aber ich wandte mich dennoch ab. Max’ Anblick war mir genauso wenig willkommen wie der von Nihem.


    »Ich hab’s nicht geschafft, den Austausch vorzunehmen«, erklärte ich. »Diese lächerliche Frau wollte meinen Arm einfach nicht loslassen, und bis ich mich endlich von ihr loseisen konnte, war er schon fort. Wir müssen es morgen noch einmal versuchen.«


    Max nickte. »In Ordnung.«


    »Gab es bei dir irgendwelche Probleme?«


    »Keine. Sie ist mehr als bereitwillig mitgekommen, um irgendwo mit mir allein zu sein. Aber es ist nichts passiert«, fügte er schnell hinzu.


    Ich runzelte die Stirn. »Du hast den Chip auch nicht bekommen?«


    »Doch.« Er griff in seine Tasche und zog den winzigen Chip heraus.


    Ich hielt den Atem an. Auch wenn ich Max verabscheute, gab dieses Ding, das er in der Hand hielt, unserer Mission eine neue Dimension. Wir hatten einen weiteren Schritt nach vorn getan.


    »War übrigens ein toller Auftritt vorhin«, sagte Max.


    »Ich hätte dir liebend gern irgendwas an den Kopf geworfen, aber ich wollte unsere Tarnung nicht auffliegen lassen, indem ich dich versehentlich ausschalte.«


    Er lachte. »O Zoe, ich habe dich vermisst.«


    Ich wandte mich ihm wieder zu und schaffte es kaum, meinen Zorn zurückzuhalten. »Und ich kann deinen Anblick kaum ertragen. Ich gehe jetzt schlafen«, fügte ich hinzu und zog den faltbaren Schlafcontainer hervor, den wir unter dem Bett verstaut hatten.


    Der gut zwei Meter lange Container bestand aus undurchsichtigen Plastikelementen, die sich luftdicht verschlossen. Wenn ich schlief, war ich nicht in der Lage, meine Allergien zu beherrschen, und dies war die sicherste Möglichkeit.


    Max trat zu mir, um mir beim Herausziehen zu helfen, doch als ich ihn nur böse ansah, wich er zurück und hob die Hände.


    »Eines Tages, Zoe, wirst du erkennen, dass ich ein anderer geworden bin«, sagte er mit ernstem Gesicht.


    Ich antwortete nicht. Stattdessen betätigte ich einen Knopf und beobachtete, wie sich die Seitenteile aufrichteten und mit einem leisen Surren zu einer Box zusammenfügten.


    Dann ging ich ins Bad, öffnete die kleine Flasche, die ich aus meiner Handtasche genommen hatte, und schüttelte zwei blaue Pillen heraus. Ich füllte ein Glas mit Wasser und spülte die Pillen herunter.


    Immer noch verband ich mich jede Nacht vor dem Zubettgehen freiwillig mit dem Link, um zu verhindern, dass ich unabsichtlich meine Kräfte freisetzte, wenn ich etwas Schlimmes träumte. Der Link verhinderte die REM-Schlafzyklen. Und obwohl er meine Gedanken und Emotionen beruhigte, hatte ich seit einiger Zeit Probleme damit einzuschlafen. Ich hatte keine Ahnung, ob es an dem Stress lag, unter dem ich stand, seit ich zum kommandierenden Colonel der Foundation ernannt worden war, der einen solchen Tumult in meinen Gedanken hervorrief, oder vielleicht daran, dass meine Gabe sich erneut auf unerwartete Weise verstärkte. Mich schauderte bei dieser Möglichkeit. Als ich mit Jilia, unserem Doc, über meine Schlaflosigkeit gesprochen hatte, hatte sie mir erklärt, ich müsse mir keine Sorgen machen, und mir diese Pille gegeben, die ich einnehmen sollte, wenn ich keinen Schlaf fand.


    Nur für den Fall, dass das alles tatsächlich etwas mit einer neuerlichen Ausweitung meiner Gabe zu tun hatte, hatte ich begonnen, mehr und mehr Zeit draußen im Freien zu verbringen und zu üben, wie ich mich dank meiner Gabe vor einer Allergieattacke schützen konnte. Es war die beste Methode, die ich kannte, um meine überschüssige Kraft abzubauen, und außerdem musste ich lernen, die Kontrolle über einen langen Zeitraum hinweg aufrechtzuerhalten, damit ich diese Mission durchführen konnte.


    Ich legte mich in den Schlafcontainer, schloss die Klappe und sicherte sie. Es klickte, und das Luftfiltersystem sprang an, gefolgt von einem saugenden Geräusch, als die verseuchte Luft samt allen Allergenen herausgezogen und durch frische Luft aus dem Sauerstoffsystem ersetzt wurde.


    Ich atmete erleichtert aus. Zum ersten Mal an diesem Tag brauchte ich meine Mastzellen nicht länger zu kontrollieren. Mein Körper entspannte sich.


    Noch ein Tag. Nur noch einen weiteren Tag brauchte ich durchzuhalten.

  


  
    3. KAPITEL


    Als ich am nächsten Morgen erwachte, schlug ich die Klappe meines Schlafcontainers zurück, setzte mich auf und rieb mir die müden Augen. Dann blickte ich mich nach Max um.


    Doch er war nicht da.


    Ich fluchte laut vor mich hin und sprang aus meiner Schlafbox. Ich sah ins Bad, aber dort befand er sich auch nicht. Ich zog den Notfallschalter aus meiner Tasche. Was für Narren wir doch waren, dass wir Max jemals vertraut hatten – nach all dem, was er getan hatte!


    Doch gerade, als ich den Knopf drücken wollte, um den Chip zu aktivieren, der eine tödliche elektrische Ladung durch Max’ Gehirn jagen würde, erschien eine kleine Projektion über dem Bett, die sich vermutlich durch einen Bewegungsmelder eingeschaltet hatte.


    Max’ Gesicht und Oberkörper füllten die Fläche aus. Er hob die Hände. »Zoe, warte noch eine Sekunde, bevor du den todbringenden Knopf drückst, und hör mich an.«


    Er hatte das Video bereits vorher aufgezeichnet, aber er hatte genau gewusst, dass dies meine erste Reaktion sein würde, sobald ich seine Abwesenheit bemerkte.


    »Ich will heute Morgen versuchen, an unser zweites Opfer heranzukommen, damit wir den anderen Chip kriegen. Ich hatte mit angehört, wie ein paar der Männer sich mit ihm zu einem zwanglosen Treffen beim Kaffee verabredet haben, und ich dachte, ich könnte mich ohne dich besser an ihn heranmachen. Ich werde ihm folgen und versuchen, ihn allein zu erwischen. Ich bin um zehn Uhr zurück, also bitte ich dich, den Knopf bis dahin nicht zu betätigen.« Nun füllte sein Gesicht den gesamten Schirm, vermutlich, weil Max sich zur Kamera vorgelehnt hatte. »Bitte, Zoe! Ich lege mein Leben in deine Hände.« Damit erlosch die Projektion.


    Ich starrte noch einen Moment dorthin, wo sie eben noch gewesen war. Wut stieg in mir auf. Hatte Max auch nur eine Sekunde gedacht, ich sei dumm genug, ihm zu glauben? Offensichtlich hatte er sich nur deshalb freiwillig zu dieser Mission gemeldet, um seiner Gefangenschaft in der Foundation zu entrinnen und seine Freiheit zurückzugewinnen. Welchen besseren Ort als Central City gab es, um unterzutauchen, vor allem, wenn er bereits eine neue, vorgefertigte Identität besaß?


    Aber er würde schon noch herausfinden, dass es von unserer Seite keine leere Drohung war, den Knopf zu betätigen, wenn er sich absetzte. Und dann war da ja auch noch sein Sohn. Würde er ihn wirklich so leichtfertig im Stich lassen? Andererseits war ich mir nicht sicher, ob er Molla tatsächlich jemals geliebt hatte. Dass er so viel Zeit mit ihr und ihrem gemeinsamen Sohn verbrachte, konnte zu seinem Plan gehört haben, unser Vertrauen zurückzugewinnen.


    Ich blickte auf die Uhr. Es war jetzt halb zehn. Normalerweise schlief ich nie so lange. Hatte er irgendwie die Pillen manipuliert, die ich am vergangenen Abend eingenommen hatte, und die Dosis des Beruhigungsmittels deutlich erhöht? Zutrauen würde ich es ihm. Er hatte das Video bei Tageslicht gedreht, also mochten im Höchstfall drei Stunden vergangen sein, seit er verschwunden war.


    Doch Max war einfallsreich, und so konnte er in diesen drei Stunden wer weiß was unternommen haben. Er hätte sich mit einem Arzt in der Stadt verabredet haben können, damit dieser irgendwie den tödlichen Chip aus seinem Kopf entfernte. Zwar sollte sich der Chip selbst aktivieren, sobald sich irgendjemand daran zu schaffen machte, aber falls er einen Chirurgen fand, der geschickt genug war …


    Meine Hand legte sich fester um den Notfallschalter. Ich holte tief Luft. Mein Daumen schwebte über den roten Knopf. Doch gerade, als ich den Knopf drücken wollte, kam mir eine Erkenntnis: Wenn ich Max jetzt tötete, würde auch meine Tarnung auffliegen. Ich wäre vielleicht in der Lage, es aus der Stadt heraus zu schaffen – zurzeit fiel es mir leicht, meine Gabe aufzurufen. Meine Ausdauer und meine Kontrolle waren beständig gewachsen. Schwere, verschlossene Türen bildeten kein Hindernis für mich. Ich war zuversichtlich, dass ich auch mit einer ganzen Einheit Regulatoren ohne größere Schwierigkeiten fertigwerden würde. Dennoch, selbst wenn ich aus der Stadt entkäme, hätte ich bei der Aufgabe versagt, derentwegen ich hierhergekommen war. Wir würden wohl kaum noch einmal eine solche Chance bekommen, nicht, wenn ihnen bewusst war, dass wir bereits einmal erfolgreich in die Stadt eingedrungen waren.


    Mein Blick flog zurück zur Uhr. Ich würde nur fünfundzwanzig Minuten warten müssen. Falls Max bis dahin nicht zurückgekehrt war, blieb mir wirklich keine andere Wahl, als die Flucht zu wagen. Ohne den zweiten Chip konnte ich unseren Plan nicht durchziehen; es gab keine Möglichkeit für mich, ohne ihn in die Link-Zentrale der Chip-Kodierung zu gelangen. Ganz abgesehen davon, dass es nicht ratsam wäre, mit dem Gesicht des meistgesuchten und bekanntesten Flüchtlings durch die Gegend zu marschieren; sobald mich jemand erkannte, würden sie innerhalb von Minuten versuchen, mich festzunehmen.


    Falls es auch nur die allerwinzigste Chance gab, dass Max die Wahrheit gesagt hatte, dann musste ich auf ihn warten. Doch dafür, dass er mich in diese Lage gebracht hatte, hasste ich ihn noch mehr.


    Ich biss die Zähne zusammen und zog mich an, dann setzte ich mich mit dem Notfallschalter in die Hand aufs Bett. Mit der anderen Hand zupfte ich am Saum des Kopfkissenbezugs. Unablässig blickte ich auf die Zeiger der Uhr. Die Minuten vergingen entnervend langsam. Ich hätte schwören können, dass noch nie in meinem Leben irgendwelche Minuten so lange gedauert hatten. Schließlich war es zehn vor zehn. Dann, eine gefühlte Stunde später, fünf vor zehn.


    Um eine Minute vor zehn, kurz bevor der Minutenzeiger zur Zehn weiterwandern würde, öffnete sich die Tür unserer Suite scheinbar von allein. Niemand war dort zu erkennen, doch als ich mit meiner Gabe ausgriff, erspürte ich den Umriss von Max’ Körper. Ich sprang vom Bett, als er die Tür hinter sich schloss und wieder sichtbar wurde.


    »Zoe, warte, ich kann alles erklären …«


    Seine Worte erstarben, weil ich ihn mit meiner Gabe an der Kehle packte und vom Boden hochhob. Ich stieß ihn so hart gegen die Marmorwand, dass seine Augen hervortraten. Dann ließ ich ihn herunterfallen und drehte ihn auf den Bauch. Ich setzte mich auf seinen Rücken, fixierte seine Arme mit meiner Kraft an den Seiten und begann, die Stelle an seinem Haaransatz zu überprüfen. Ich konnte keinerlei Inzisionspunkte erkennen. Ich drückte das Notschaltergerät flach an Max’ Hals und betätigte die Diagnose-Option. Nach einigen Sekunden piepte das Gerät, und eine Nachricht erschien auf dem Display: »Alle Systeme intakt«.


    Ich stand auf und befreite Max aus dem Griff meiner Gabe.


    »Verdammt, Zoe«, stieß er hervor und massierte sich die Kehle. »Ich habe dir doch gesagt, du könntest mir vertrauen. Kannst du dir wirklich nicht vorstellen, dass ein Mensch sich zu ändern vermag?«


    »Niemals«, erwiderte ich mit Gehässigkeit in der Stimme. »Und falls du noch einmal verschwindest, ohne dich mit mir abgesprochen zu haben, werde ich nicht erneut zögern. Dann drücke ich zuerst auf den roten Knopf und stelle anschließend die Fragen. Kapiert?«


    Max starrte mich an, die Stirn gerunzelt, doch dann nickte er. »Kapiert«, sagte er.


    »Gut. Also, hast du den zweiten Chip?«


    Er ließ sich schwer auf das Bett sinken. »Nein. Ich hab’s nicht geschafft. Er war nicht eine Minute allein. Ich habe am Morgen vor seinem Zimmer auf ihn gewartet, weil ich dachte, dann könnte ich ihn am ehesten allein erwischen, aber sein Sohn tauchte genau in dem Moment auf, als er aus dem Zimmer trat. Sie sind zusammen weggegangen. Und als sie dann im Frühstücksraum saßen, war Warnost ständig von anderen Leuten umgeben.« Max schüttelte den Kopf. »Man würde meinen, dass alte Männer, die Kaffee trinken, auch mal ab und zu aufs Klo müssten. Doch während die anderen alle irgendwann zur Toilette gegangen sind, hielt Warnost durch und blieb die ganze Zeit sitzen, sodass ich keine Chance hatte, ihm unauffällig zu folgen. Schließlich musste ich verschwinden, weil ich wusste, dass du« – er blickte vielsagend auf den Notfallschalter in meiner Hand – »überreagieren würdest.«


    »Überreagieren?« Ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben, und meine Stimme schoss um eine Oktave in die Höhe. Nach all dem, was er getan hatte, wagte er tatsächlich zu sagen, ich würde überreagieren?


    »Hör zu.« Max hob die Hand. »Ich will nicht mit dir streiten. Wir müssen uns jetzt eine andere Möglichkeit überlegen, wie wir an den Zugangschip kommen.«


    Ich begann, auf und ab zu laufen, froh, meine Gedanken wieder auf die Aufgabe richten zu können, die vor uns lag. »Vielleicht erwischen wir ihn nach dem Mittagessen allein?«


    Max schüttelte den Kopf. »Die Shows, die vor dem Kampf laufen, beginnen in einer Stunde. Ich habe gehört, wie Warnost sagte, dass er sich mit seiner Frau treffen wolle und gleich nach dem Essen in die Arena gehen würde.«


    Ich fluchte leise vor mich hin.


    »Aber ich habe eventuell einen Plan«, fügte Max hinzu.


    »Sollen wir?« Es war einige Stunden später, und Max hielt mir den Arm hin, als wollte er mich zu einer weiteren dieser langweiligen Partys eskortieren.


    Ich sah ihn nur böse an, und mit einem Lachen ließ er den Arm sinken. Sein Plan war riskant, aber der beste, um noch rechtzeitig an den anderen Chip zu gelangen.


    »Jetzt mach dir nicht so viele Sorgen«, sagte er, dann verschwand er unvermittelt. Im einen Moment war er noch da, im nächsten nicht mehr zu sehen.


    Obwohl ich das schon einige Male miterlebt hatte, war es immer noch irritierend. Ich griff mit meiner Gabe hinaus und erspürte Max’ Umrisse im Raum. Erleichtert stieß ich einen Seufzer aus.


    Dennoch hatte mich dieser Vormittag eines gelehrt: wie leicht es für Max wäre, einfach zu verschwinden und mich zurückzulassen. Vielleicht hatte er tatsächlich an diesem Morgen versucht, einen Chirurgen zu finden, aber keinen Erfolg gehabt. Und vielleicht war das der eigentliche Grund, weshalb er zurückgekehrt war. Allerdings, wenn Max einfach nur hätte entkommen wollen, dann hätte er dies in jeder der Nächte, in denen ich in meinem Container schlief und er unbeobachtet war, versuchen können. Er hätte bloß aus der Suite zu schlüpfen brauchen, und ohne den Schutz seiner Gabe hätte man mich fast augenblicklich entdeckt. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als mir klar wurde, wie sehr ich von Max abhängig war und wie wenig ich darüber nachgedacht hatte. Ich wusste aus Erfahrung, dass ich ihn nicht unterschätzen durfte.


    Ich blickte an mir herab und runzelte die Stirn.


    »Du bist ebenfalls unsichtbar«, hörte ich seine Stimme von irgendwo aus der Luft. »Auch wenn es einem selbst nie so vorkommt.«


    Ich nickte. Natürlich. Ich sah ja auch niemals Darl, wenn ich in den Spiegel blickte.


    Max drückte auf den Türöffner, und die Tür glitt auf. Vor mir schlich er den Gang entlang. Ich hatte erneut meine Gabe aktiviert, nicht nur, damit ich wusste, wo er sich befand, sondern auch, um mögliche Gefahren zu erkennen.


    Als wir den zentralen Eingangsbereich erreichten, von dem sämtliche Flure abzweigten, spürte ich, wie Max sich plötzlich gegen die Wand presste. Dann hörte auch ich Stimmen, die in unsere Richtung kamen, und folgte Max’ Beispiel, schmiegte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Wir mochten unsichtbar erscheinen, waren jedoch immer noch stofflich da, und falls jemand gegen uns lief, würde er wissen, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


    Nachdem die Gruppe an uns vorbeigegangen war, eilten wir lautlos weiter durch die reich geschmückten Marmorflure. In Gedanken verglich ich den Weg, den wir nahmen, mit dem Lageplan, den ich mir sorgsam eingeprägt hatte. Bis zur Arena war es jetzt nicht mehr weit.


    Das Hauptereignis würde jeden Moment beginnen. Vor mir hörte ich lautes Stimmengewirr, und bald sahen wir Gruppen gut gekleideter Leute zusammenstehen, Gesichter, die mir in den vergangenen Tagen vertraut geworden waren. Alle redeten, und natürlich tranken sie auch.


    Checil stand in einer Ecke und unterhielt sich mit einer Frau, die ebenfalls rot unterlaufene Augen hatte. Offensichtlich suchte sie immer noch nach jemandem, der ihr ihre nächste Infusion verschaffte.


    Einige schreiende Jungen rannten durch die Menge und schubsten mich gegen einen älteren Mann.


    Sofort drückte ich mich wieder gegen die Wand. Ich hielt den Atem an und fluchte im Stillen.


    Doch der Mann rief ihnen lediglich »Nun macht mal langsamer! In der Arena wird es noch genug Aufregung für euch geben« hinterher. Offensichtlich glaubte er, dass sie ihn gestoßen hätten.


    Danach hielt ich mich eng hinter Max. Er glitt mit geübter Leichtigkeit überall hindurch, und ich versuchte, seinen Gang nachzumachen, die Füße von hinten nach vorn abzurollen, von der Ferse zu den Zehen.


    Plötzlich erklang ein lauter Fanfarenstoß, gerade, als Max und ich uns durch die Menge geschlängelt hatten, immer weiter nach vorn zum schmalen Durchlass in die Arena. Und augenblicklich begann jeder um uns herum nach vorn zu drängen. Zwischen all diesen Menschen konnte ich Max nicht mehr ausmachen. Leute prallten gegen meine Schultern. Dieser Eingang hier war der einzige, der in den VIP-Bereich der Arena führte und nur Gästen mit dem höchsten gesellschaftlichen Rang vorbehalten war.


    Ich konnte keine Zeit damit verschwenden, jetzt nach Max zu suchen. Es würde nicht lange dauern, bis irgendjemand anfing, sich zu wundern, wieso er das Gefühl hatte, gegen etwas Festes zu stoßen, wenn doch scheinbar nichts als freier Raum vor ihm war.


    Schließlich erweiterte sich der schmale Durchgang, und die Menschen verteilten sich in die breiten Gänge, die seitlich in die riesige überdachte Arena abzweigten. Ich wurde nach vorn geschoben, und gerade, als ich in den Innenraum trat, erklang die Fanfare zum zweiten Mal.


    Die Menschen begannen zu johlen. Ich wich vor den mich bedrängenden Körpern zurück, versuchte hektisch, Max mit meiner Gabe zu erfassen, doch die Leute bewegten sich so schnell, immer mehr strömten herein, um ihre Plätze einzunehmen. Es war unmöglich zu bestimmen, welcher dieser unzähligen sich bewegenden Körper keine visuelle Entsprechung hatte.


    Ich sah mich verzweifelt um. Hunderte von Sitzreihen zogen sich um den ovalen Kampfplatz, der fünfzehn Meter unter uns lag, zudem hingen hoch oben an den Wänden übereinander angebrachte Galerien, um noch mehr Sitzplätze zu schaffen. Die Lichter, die vom Dach herabstrahlten, ließen es so hell wirken, als strömte Tageslicht herein. Im Hintergrund waren auf allen Seiten riesige Bildschirme angebracht.


    Ich wich noch weiter zurück und stellte mich neben dem Eingang auf einen Vorsprung, der unten aus der Wand ragte. Wenigstens entkam ich so dem Menschenstrom. Bis jetzt hatte mich niemand bemerkt, doch nur, weil ich Glück gehabt hatte. Ich überlegte kurz, ob ich mich nach draußen zurückziehen sollte, aber da immer noch Menschen hereindrängten, befürchtete ich, dass es schließlich doch jemandem auffiele, wenn ich mich gegen den Strom bewegte.


    Die Fanfare ertönte ein drittes Mal, und die Besucher antworteten mit ohrenbetäubendem Lärm darauf. Sie sprangen auf, brüllten, johlten und pfiffen. Ich hielt mir die Ohren zu, denn ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas dermaßen Lautes gehört.


    Die Bildschirme füllten sich mit den Bildern von Regulatoren und detaillierten Informationen über ihre bionische Ausstattung sowie die Anzahl derer, die sie bis jetzt getötet hatten.


    Ich schauderte. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass hier Regulatoren gegeneinander kämpfen würden. Doch auf eine verdrehte Weise ergab es Sinn. Sie wollten die stärksten Kämpfer gegeneinander antreten lassen. Und wer wäre da besser geeignet als die Regulatoren mit ihrer schweren Metallpanzerung, den künstlich verstärkten Körpern und der besonderen Hardware? Zwar steckten immer noch menschliche Wesen darunter, doch jahrelanges Training und ihre Programmierung hatten sie zu Killermaschinen gemacht.


    Dann dachte ich an Cole, den Exregulator, den ich bei meiner Flucht aus der Gemeinschaft gerettet hatte. Ich hatte seinen V-Chip zerstört und ihn vom Link befreit, und er hatte hart dafür gekämpft, seine Menschlichkeit zurückzugewinnen. Er hatte es zu seiner persönlichen Mission gemacht, jenen anderen noch nicht voll ausgebildeten Regulatoren, die uns in die Hände gefallen waren, zu helfen, damit sie das Gleiche erreichten wie er. Nur ihnen konnte man helfen, denn wie die übrigen Bewohner der Gemeinschaft waren auch sie für uns verloren, wenn ihnen nach ihrem achtzehnten Geburtstag der endgültige V-Chip eingesetzt wurde.


    Obwohl sie es so oft versucht hatten, hatten die Rebellen immer noch keine Möglichkeit gefunden, diesen endgültigen V-Chip, der die komplette Kontrolle über sämtliche Hirnfunktionen übernahm, zu entfernen, ohne dabei die Menschen zu töten.


    Wenn Cole wüsste, welches Spektakel sich gleich vor meinen Augen abspielen würde, wäre er zutiefst entsetzt. Diese Regulatoren hatte man aus keinem anderen Grund auf Kampf programmiert, als einer übersättigten Menge dieses kranke Schauspiel zu bieten.


    Eine Uhr begann den Countdown, und die Leute zählten mit: »Zehn! Neun! Acht …«


    Von dem Vorsprung, auf dem ich stand, konnte ich über die Köpfe der anderen hinweg gut nach unten in das Oval sehen. Als die Null erreicht war, öffnete sich an der einen Seite eine riesige Tür. Eine mächtige Gestalt trat heraus und bewegte sich zur Mitte der Arena.


    Ich starrte nach unten, vermochte den Blick einfach nicht abzuwenden. Es war ein Regulator, das war deutlich an den im Licht funkelnden Metallverstärkungen zu erkennen. Doch es war kein gewöhnlicher Regulator. Stacheln aus Metall bedeckten seinen Rücken. Anfangs dachte ich, dass er eine Art Rüstung tragen würde, aber als ihn der riesige Bildschirm in Vergrößerung zeigte, erkannte ich, dass sein Oberkörper unbekleidet war – die Stacheln waren am Rückgrat entlang in seine Muskulatur eingelassen. Anders als die normalen Regulatoren wirkte er tatsächlich mehr wie eine Maschine als wie ein menschliches Wesen.


    Ich zwang mich, meine Augen von ihm abzuwenden. Ich musste Max finden. Ich betrachtete die Leute, die immer noch durch den Eingang strömten, und überlegte, ob ich es trotz allem wagen könnte, mich durch sie hindurchzuzwängen.


    Dann öffnete sich an der gegenüberliegende Seite der Arena eine weitere Tür, und fünf Regulatoren traten heraus, jeder mit einer anderen furchterregenden Verstärkung ausgestattet. Einer besaß einen riesigen stählernen Rammbock statt eines Arms, bei einem anderen endeten die Arme nicht in Händen, sondern in riesigen Schwertern.


    Die ohrenbetäubende Fanfare erklang erneut, und die fünf stürzten sich auf den stachelbewehrten Regulator. Der Boden der Arena bestand aus Metallplatten, und das schwere Dröhnen ihrer Füße hallte durch das Rund und übertönte sogar all das Gebrüll und Gejohle.


    Der Regulator mit dem Rammbock erreichte den stachelbewehrten als Erster und stieß sich mit seinen hydraulisch verstärkten Beinen ab. Auch der mit den Stacheln war hochgesprungen, hatte sich jedoch in der Luft gedreht, sodass er seinem Gegner den Rücken zuwandte.


    Mit einem unglaublichen Krachen prallten die beiden Regulatoren gegeneinander. Die Stacheln schlitzten den Bauch des anderen Kämpfers auf. Blut spritzte heraus und auf den Boden. Die restlichen Regulatoren waren nun ebenfalls näher herangekommen. Das Publikum um mich herum sprang auf und bejubelte lautstark den Tod des Unterlegenen.


    Die anderen vier griffen den stachelbewehrten Regulator blitzschnell an. Wann immer sie aufeinandertrafen, war die Wucht des Aufpralls so groß, dass die Metallverstärkungen Funken sprühten. Noch mehr Blut spritzte in die Luft, Ströme von Rot ergossen sich auf den Bildschirmen im Hintergrund.


    Mir wurde übel, und ich wandte mich ab. Aber meine Ohren konnte ich nicht verschließen, ich hörte weiterhin Metall gegen Metall schlagen. Das Gebrüll der Menge verriet mir, dass ein weiterer Regulator gestorben war. Nun blickte ich doch wieder zur Arena hin und sah drei Körper auf dem Boden liegen. Die beiden übrig gebliebenen Regulatoren hatten sich einander zugewandt, einer schwang an einer Kette eine schwere, mit Metalldornen versehene Kugel. Sein Gegner schlug die Kugel mit dem Schwert weg, doch der andere Regulator war flink und schwang sie von neuem. Die Dornen bohrten sich in die Stirn seines Gegenübers.


    Und die Menge sprang auf, brüllte vor Begeisterung.


    Ich stieg von dem Vorsprung herunter. Ich wollte nichts mehr von all dem sehen. Meine Gabe erwachte summend in meinem Kopf zum Leben, war kaum zu bändigen und drängte nach draußen, weil ich von so heftigen Emotionen gepackt wurde. Das war mir seit Monaten nicht passiert, jedenfalls nicht, während ich wach war. Übelkeit stieg in meiner Kehle auf. Ich schwankte. Und taumelte mit dem Rücken gegen jemanden, der einen überraschten Laut ausstieß.

  


  
    4. KAPITEL


    Bevor ich mich umdrehen und sehen konnte, wer es war, spürte ich, wie eine Hand über meinen Mund gelegt wurde, und eine Stimme flüsterte mir ein »Pst!« ins Ohr.


    Es war Max. Erleichtert stieß ich den Atem aus und wirbelte herum. Wie hatte er mich inmitten all der Menschen entdeckt? Aber obwohl er meinen Blicken verborgen war, konnte er mich ja sehen. Doch wie das funktionierte, ob es daran lag, dass es seine Kraft war, die mich tarnte, darüber brauchte ich mir jetzt nicht den Kopf zu zerbrechen. Wichtig war allein, dass er mich gefunden hatte und wir nun mit unserem Plan fortfahren konnten.


    Max griff nach meiner Hand und zog mich hinter sich her. Ich mochte es nicht, dass er mich berührte, dennoch wollte ich nicht noch einmal von ihm getrennt werden.


    Fast alle hatten sich wieder gesetzt, die Gänge waren leer. Unten in der Arena wurden die leblosen Körper weggezerrt und der Platz für den nächsten Kampf vorbereitet. Ich zwang mich, meinen Blick von all dem Blut abzuwenden.


    Meine Gabe zeigte mir, dass Max sich in gebückter Haltung vorwärtsbewegte. Ich spürte seine Zuversicht und ließ mich von ihm nach unten führen. Der Gang vor der ersten Reihe war breiter als die anderen, damit die wichtigen Gäste, die dort saßen, ausreichend Raum für ihre Füße hatten. Unter ihnen befand sich auch unser Opfer, Warnost, nur ein paar Plätze von uns entfernt.


    Die Fanfare erklang zum Zeichen, dass die nächste Kampfrunde beginnen würde. Warnost beugte sich auf seinem Sitz vor. Neben und hinter ihm saßen überall Leute. Als wir in der Sicherheit unserer Suite über unseren Plan diskutiert hatten, war uns alles so einfach erschienen, doch nun kam er mir lächerlich vor.


    Max jedoch schien keinerlei Zweifel zu verspüren. Seine Hände zitterten nicht, sein Schritt war sicher. Er kauerte sich direkt vor Warnost hin und zog das Betäubungsgerät hervor.


    Und dann warteten wir, minutenlang. Uns klopfte das Herz bis zum Hals, während die Menge gespannt verfolgte, was in unserem Rücken vor sich ging. Es war ohrenbetäubend laut, wenn Metall auf Metall krachte, doch ich zwang mich, mich allein auf unsere Mission zu konzentrieren.


    Warnost geriet vor lauter Erregung ins Schwitzen, während er das Schauspiel beobachtete. Sein Blick klebte an den Kämpfern, und dann, als ein hässliches Geräusch anzeigte, dass Metall von Metall aufgeschlitzt wurde, sprang er genau wie der Rest der tobenden Menge auf.


    Das war unser Moment. Max sprang ebenfalls hoch und hielt das Betäubungsgerät direkt vor Warnosts Gesicht. Unser Opfer erstarrte, blickte aus verschleierten Augen vor sich hin. Alle anderen waren so sehr damit beschäftigt zu jubeln, dass ihnen weder sein leerer Ausdruck auffiel noch der kurze Lichtblitz, der von dem Betäuber ausging.


    Auch ich schoss nach oben, öffnete die obersten Knöpfe von Warnosts Hemd, griff dann zu und zog ihm die Kette über den Kopf. Max hatte inzwischen das Duplikat hervorgeholt, ohne das Betäubungsgerät auch nur eine Sekunde von Warnosts Augen abzuwenden.


    Ich riss Max das Duplikat aus den Fingern, legte unserem Opfer die Kette um den Hals und schob sie unter sein Hemd. Dann blickte ich mich schnell um. Etliche Leute hatten sich bereits wieder gesetzt. Es würde seltsam wirken, wenn Warnost als Einziger stehen blieb, besonders mit einem so merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. Wir mussten die Mission schnellstens abschließen.


    Die Kette war an ihrem Platz, doch es wollte mir nicht gelingen, die Hemdknöpfe wieder zu schließen. Meine Finger zitterten umso heftiger, je mehr Leute wieder Platz nahmen. Auch Warnosts Frau setzte sich und blickte zu ihrem Mann auf. Ich schaffte es endlich, einen Knopf zu schließen, doch die beiden obersten ließ ich offen. Vielleicht würde es ja so aussehen, als hätte er sich mehr Luft verschaffen wollen.


    Ich ging erneut in die Hocke, und Max tat es mir nach. Dann begannen wir, uns vorsichtig wegzubewegen. Ich drehte mich noch einmal nach Warnost um. Er blinzelte verwirrt und blickte sich um. Ich fluchte still vor mich hin. Hatte er bemerkt, dass irgendetwas mit ihm geschehen war?


    Doch dann setzte auch er sich wieder hin, obwohl er immer noch ein wenig irritiert schien. Die Fanfare kündigte einen weiteren Kampf an, und Warnost lehnte sich zurück, als ob nichts geschehen wäre.


    Eine Welle der Erleichterung überflutete mich. Wir hatten es geschafft! Nun waren wir im Besitz beider Chips. Ich versuchte dennoch, meine Erregung zu dämpfen, denn es lag immer noch ein gutes Stück Arbeit vor uns. Wir eilten zurück zum Eingang. Leute kamen herein, andere gingen hinaus. Max griff nach hinten und packte mich von neuem an der Hand.


    Die goldenen Wandverzierungen in der Halle kamen mir so absurd vor, wenn ich an all das Blut da draußen in der Arena dachte. Die Lobby war fast leer, nur um die Tische, auf denen Essen und Getränke aufgebaut waren, drängten sich die Besucher. Wir gingen ihnen aus dem Weg, indem wir uns dicht an der gegenüberliegenden Wand hielten. Schließlich gelangten wir zu einer Reihe von Aufzügen.


    Als wir in der Stadt angekommen waren, hatte man uns zwei Karten überlassen, mit denen wir uns überall Zugang verschaffen konnten. Nur die reichsten und allerwichtigsten der Oberen erhielten solche Karten. Max zog seine über das Zugangsmodul, und die Aufzugstür öffnete sich mit einem »Ping«.


    Gut. Endlich kehrten wir zu unserem ursprünglichen Plan zurück. Es dürfte nun keine weiteren Probleme oder Ablenkungen mehr geben. Ich biss mir nervös auf die Lippen.


    Wir stiegen in den Lift, und Max benutzte seine Karte erneut, dann drückte er den Knopf für die höchste Galerie. Als die Tür sich wieder öffnete, war ich ruhiger geworden und trat hinaus, musterte aufmerksam meine Umgebung. Auch hier war alles bis auf den letzten Platz besetzt, doch die Leute sahen anders aus. Sie trugen keine eleganten Kleider oder Anzüge, sondern die dunkelblauen Tuniken, die sie als Informatiker kenntlich machten.


    Informatiker gehörten nicht wirklich zu den Oberen, aber sie zählten auch nicht mehr zu den Link-Sklaven. Sie überwachten und entwickelten die Programme weiter, die nötig waren, um die Gemeinschafts-Verbindung aufrechtzuerhalten, denn die Oberen selbst verrichteten so gut wie nie irgendwelche Arbeit. Sklaven-Kinder, die in Tests als besonders intelligent aufgefallen waren, wurden aus dem Link-Kreislauf gezogen und ausgebildet. Sie erhielten nie den Erwachsenen-V-Chip, denn er unterdrückte endgültig alles, was an kreativem Denken vorhanden sein mochte.


    Informatiker erhielten Lohn, doch aus Sicherheitsgründen durften sie niemals die Stadt verlassen, in der sie arbeiteten. Man gestattete ihnen nur wenig Luxus, aber zumindest erlaubte man ihnen eine gewisse Unterhaltung, wie etwa den Besuch der Kampf-Nacht, obwohl sie so weit vom Geschehen entfernt waren, dass sie nur mithilfe spezieller Okulare erkennen konnten, was sich da unten abspielte.


    Aber sie schrien genauso laut wie die Menge unter ihnen, wenn ein heftiges Krachen vom Kampfplatz nach oben hallte – das unmissverständliche Anzeichen dafür, dass zwei Regulatoren gegeneinandergeprallt waren.


    Max zog mich an die Wand zurück, als zwei Informatiker vorbeigingen. Ich erfühlte, dass er nickte, und schloss die Augen. Hier in diesem Bereich befanden sich über zweihundert Informatiker, doch wir hielten nur nach einem einzigen Ausschau: Rowun Cilde. Er war der stellvertretende Chefprogrammierer und besaß vollen Zugang zum Hauptsystem.


    Bevor wir zu unserem Auftrag gestartet waren, hatte ich intensiv sein 3-D-Profil studiert und versucht, ein Gefühl für ihn zu gewinnen, mir eingeprägt, wie seine Brauen geschwungen, wie rundlich seine Wangen waren und dass seine Nase zu lang erschien.


    Alle hier saßen auf ihren Sitzen, und ich hoffte, ich könnte mich möglichst schnell durch die Reihen arbeiten und unseren Mann finden. Ich schloss sofort sämtliche Frauen aus und versuchte diejenigen Männer herauszupicken, die die richtige Größe und Figur hatten.


    Es ging dann aber doch nicht so schnell, und jedes Mal, wenn Max sich neben mir bewegte, spürte ich, wie seine Ungeduld wuchs. Ich versuchte, ihn auszublenden. Natürlich war mir klar, dass wir hinter unserem Zeitplan lagen, da wir umdisponieren mussten, um uns den zweiten Chip zu beschaffen. Aber uns blieb immer noch genug Zeit. Die Kämpfe waren längst noch nicht beendet.


    Schließlich, nachdem ich gut fünf Minuten gesucht hatte, entdeckte ich Rowun. Er hatte sich in seinem Sitz vorgelehnt, das Okular am Auge, und konzentrierte sich auf das, was unten in der Arena geschah. Ich spürte Überraschung in ihm aufflackern, als meine Gabe nach ihm griff und ihn zwang aufzustehen. Er wollte um Hilfe rufen, und ich fühlte die Anspannung in seinen Gesichtsmuskeln, obwohl ich sie still und reglos hielt.


    Schweiß trat mir auf die Stirn. Wochenlang hatte ich mit Xona und Ginni geübt und mit jedem, dem es nichts ausmachte, dass ich für einige Stunden die Kontrolle über seinen Körper übernahm, damit ich perfekt darin wurde, jemand anderen komplett zu kontrollieren. Alles in Vorbereitung auf diesen Moment.


    Ich spürte Rowuns Widerstand, seine verzweifelten Versuche, sich nicht von mir beherrschen zu lassen und sich dagegen zu wehren, doch ich sorgte dafür, dass sein Gesicht vollkommen ausdruckslos blieb. Ich zwang ihn, an den anderen Informatikern vorbeizugehen, die viel zu beschäftigt damit waren, die Kämpfe zu verfolgen, als dass ihnen der Verdacht gekommen wäre, irgendetwas Merkwürdiges könne mit ihm vorgehen.


    Einen Teil von mir machte es krank, einem anderen menschlichen Wesen so völlig die Kontrolle über sich selbst zu nehmen. Ich wusste, wie sich das anfühlte. Mittels eines Kontrollprogramms, das er mir in den Nackenport einlegte, hatte mich ein Beamter einmal vollkommen gelähmt. Doch auch wenn mir das alles nicht gefiel, es war notwendig. Zu viel stand auf dem Spiel.


    Der Informatiker wehrte sich umso heftiger, je weiter ich ihn von seinen Begleitern entfernte. Als er an Max und mir vorbeiging, in Richtung des Aufzugs, fühlte ich, wie seine Energie sich laut schreiend zu befreien versuchte.


    Ich schloss die Augen, als wir ihm folgten, ließ mich von meiner Gabe führen statt von meiner Sicht, sodass ich in der Kontrolle über diesen Mann nicht für eine Sekunde nachlassen würde.


    Niemand hielt ihn an, um zu fragen, was los sei, während er auf den Lift zuhielt. Warum auch? Jeder, dem er auffiel, würde vermutlich denken, dass er zu seiner Arbeit zurückkehrte. Obwohl die Informatiker den Kämpfen zuschauen durften, waren sie doch stets in Rufbereitschaft.


    Max und ich schlichen uns hinter Rowun in den Aufzug.


    »Halt, ich will noch mit«, rief ein anderer blau gekleideter Informatiker und hielt die sich bereits schließende Tür mit der Hand auf, dann trat er zu uns in die Liftkabine.


    Max und ich machten uns ganz flach und pressten uns gegen die Wand.


    Rowun versuchte immer noch, ein Zeichen zu geben oder etwas zu sagen, irgendetwas, um dem anderen, der nur ein Stück von ihm entfernt stand, begreiflich zu machen, dass etwas nicht stimmte.


    Schließlich, nach einer unendlich langen Fahrt, wie es mir vorkam, öffnete sich die Aufzugtür mit einem »Ping«. Wir traten hinaus. Ich hielt Rowun fest im Griff meiner Gabe und zwang ihn, ebenfalls auszusteigen.


    Nachdem wir mehreren langen Fluren gefolgt waren, die fast völlig verlassen waren, holte Max einen Minibildschirm hervor, auf dem ein schematisierter Plan der Stadt erschien.


    Ich erspürte, wie Max in beide Richtungen schaute, um sicherzugehen, dass wir allein waren, dann trat er dicht an mich heran. »Geradeaus«, flüsterte er mir ins Ohr. »Halt dich direkt hinter mir.«


    »Ich weiß. Ich hab mir den Plan letzte Nacht eingeprägt.«


    Rowuns Lider zuckten, als er plötzlich Stimmen hörte, die aus der Luft zu kommen schienen.


    Ich ignorierte ihn und begann weiterzugehen. Wir waren nur eine kurze Fahrt mit dem unterirdischen Shuttlezug vom Zugangsbereich zur Zentralcomputeranlage entfernt, in der alle neuen Programme hochgeladen wurden.


    Die Arena und die Wohnbereiche der Oberen befanden sich in einem kleinen Bereich mitten im Zentrum der Stadt. Von dort zweigten die einzelnen Shuttlelinien wie Adern ab.


    Mein Herz schlug heftig, als wir über den Bahnsteig gingen. Helles Sonnenlicht fiel durch die Oberlichter herein, die in die Decke der Station eingelassen waren.


    Ich holte ein paarmal tief Luft. Wie immer machte mich das Licht der Sonne unruhig, und ich verstärkte die Kontrolle über meine Mastzellen.


    Nur wenige Leute warteten hier. Zwei Regulatoren standen im hinteren Bereich der Haltestation Wache.


    Es war Henks Vorschlag gewesen, dass wir unseren Plan während der Kampf-Nacht durchführen sollten. Die Stadt würde dann fast völlig verlassen sein, da sich alle in der Arena befanden. Unsere Opfer würden nicht vor dem nächsten Tag, wenn sie wieder zur Arbeit gingen, bemerken, dass die Chips ausgetauscht worden waren. Aber dann wäre es ohnehin zu spät, weil wir bis dahin bereits den Link zerstört hätten.


    Wenn ich jedoch auch nur für eine Sekunde die Kontrolle über Rowun verlor, könnte er die Regulatoren auf uns aufmerksam machen, und alles wäre vorbei. Ich könnte sie zwar ausschalten und auch noch etliche andere dazu, doch unsere Mission wäre ruiniert. Die Stadt würde hermetisch abgeriegelt werden.


    Wieder trat mir der Schweiß auf die Stirn.


    Ich empfand eine absurde Erleichterung, als der Shuttlezug endlich einfuhr und wir einsteigen konnten. Wir waren nicht wirklich sicherer darin – vielleicht sogar weniger sicher, weil wir uns nun in einem begrenzten, umschlossenen Raum befanden, immer noch im Herzen von Central City –, doch mir erschien es besser, als da draußen warten zu müssen, wo alles so offen wirkte.


    Im Zug befanden sich viele Link-Sklaven – hauptsächlich Hauspersonal, erkennbar an der weißen Kleidung, und einige Handwerker in ihren braunen Uniformen. Sie standen stramm nebeneinander und hielten sich an den Schlaufen fest, die von den Metallstangen hingen, die unter der Decke angebracht waren. Hier und dort waren auch ein paar ungechippte Angestellte wie Rowun zu sehen, unterscheidbar an den Farben ihrer Tuniken, wie etwa dem Grau-Rot der Ärzte.


    Rowun war jedoch der einzige Informatiker, und das machte mich nervös. Würde es ungewöhnlich erscheinen, wenn er den zentralen Computerbereich während der zum Feiern bestimmten Kampf-Nacht betrat?


    Der Shuttlezug hielt einige Male an, und unwillkürlich verstärkte ich die Kontrolle über Rowun, während die Passagiere ein- und ausstiegen. Der letzte Abschnitt der Fahrt verlief über etwa achthundert Meter, und schließlich hielt der Zug an der Station der Zentralcomputeranlage.


    Wir stiegen aus. Es gab nur einen Ausgang vom Bahnsteig, und dieser war durch eine massive Sicherheitstür verschlossen. Ich zwang Rowun, seine Hand auszustrecken. Der ID-Chip, der in sein Handgelenk eingelassen war, wurde gescannt. Es piepste, und die Tür öffnete sich.


    Max führte uns tiefer und tiefer in den Komplex. Rowuns Chip öffnete uns jede Tür. Wie wir es vermutet hatten, war das Gebäude fast leer. Die wenigen Informatiker, die hier arbeiteten, waren zu beschäftigt, um auch nur aufzuschauen, als Rowun vorbeiging.


    Schließlich gelangten wir zu einem kleinen weißen Raum. Die Lichtzellen über unseren Köpfen erstrahlten in stärkster Helligkeit.


    Jetzt war es gleich so weit. Vor Aufregung lief mir ein Schauder übers Rückgrat. Wir waren unserem Ziel so nahe.


    Und doch war noch ein Hindernis zu überwinden. Dies hier war der einzige Raum, in den wir Rowun nicht einfach folgen konnten. Es gab drei Durchgänge, in denen komplette Körperscans durchgeführt wurden, bevor der Nächste passieren konnte. Max’ Gabe vermochte Menschen zu täuschen, aber keinen Körperscanner.


    Ich trat an Rowun heran, drückte ihm einen kleinen Stick in die linke Hand und zwang ihn, seine Finger fest darum zu schließen. Dann brachte ich ihn dazu, seinen rechten Zeigefinger auf eine kleine, kissenähnliche Unterlage zu legen und zu drücken. Er zuckte nicht einmal zusammen, als er gepikst und ein Tropfen Blut entnommen wurde. Er durchlief diese Prozedur jeden Tag.


    Die schwere Tür vor ihm öffnete sich, und ich konnte über ihn hinweg in eine kleine, rechteckige Kammer blicken. Rowun trat hinein, und die Tür schloss sich wieder. Durch das Fenster, das in die Tür eingelassen war, sah ich Licht aufflackern: Der Körperscan hatte begonnen. Meine Gabe konnte die Tür durchdringen, und so hielt ich Rowun weiterhin reglos.


    Nachdem der Scan beendet war, ließ ich Rowun weitergehen und wieder anhalten. Dann unterzog ich die Kammer einer schnellen Inspektion. All die technischen Geräte waren mir unvertraut, und so berührte ich den Kommunikator in meinem Unterarm, um die Instruktionen aufzurufen, die mir der Informatiker der Foundation gegeben hatte. Allerdings war mir mal wieder sein Name entfallen. Das war das Problem, wenn der beste Informatiker unseres Teams gleichzeitig ein Unverbundener war, dessen Gabe darin bestand, dass andere ihn und alles, was mit ihm zu tun hatte, sofort wieder vergaßen. Daher hatte ich sämtliche Informationen, die er mir gegeben hatte, sorgfältig notiert, weil ich wusste, dass ich mich sonst hinterher nicht an ein einziges Wort mehr würde erinnern können.


    Über meinem Text stand: Simins Anweisungen.


    Ach ja. Ich nickte. Natürlich, so hieß er. Simin. Wann immer ich seinen Namen hörte, vermochte ich ihn für ein paar Minuten zu behalten.


    Schnell las ich weiter.


    Suche rechts an der Wand gleich hinter der Tür nach einer Box. Öffne sie und schiebe den kleinsten Stick in den Port, um den Körperscanner stillzulegen.


    Okay, hinter der Tür sollte sich also eine Box befinden. Mit meiner Gabe suchte ich die Wand danach ab und runzelte die Stirn. Es gab dort tatsächlich eine Box, aber sie befand sich keineswegs in der Nähe der Tür.


    Furcht griff für einen Moment nach mir, doch dann biss ich die Zähne zusammen und suchte die anderen Wände ab. In die zweite waren von oben bis unten Server eingelassen. In der dritten befand sich eine Art Bedieneroberfläche, die flach war und nicht der Box entsprach, wie Simin sie beschrieben hatte. Es musste also die auf der ersten Wand sein.


    Ich nötigte Rowun, zurück zur Box zu gehen, sie zu öffnen und die Hand mit dem winzigen Stick zu heben. Ich hoffte inständig, dass dies der richtige war und ich nicht sämtliche Alarmsysteme auslöste.


    Er schob den Stick hinein.


    Max und ich warteten beklommen. Ich begann, mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen, bis mir auffiel, dass dies ein hörbares Geräusch verursachte, und so zwang ich mich, wieder stillzustehen.


    Dann, nur einen Moment später, öffnete sich die Tür zur Scan-Kammer, und endlich stieß ich den Atem aus, den ich unwillkürlich angehalten hatte. Wir konnten passieren. Schnell durchquerten wir den Scannerbereich und traten zu Rowun.


    Drei Bildschirme hingen über dem Schreibtisch, der in der Mitte des Raumes stand.


    Ich spürte, wie Max seinen Chip aus der Tasche zog. Auch ich nahm meinen heraus. Wir traten an den Rechner, an dessen beiden Seiten sich die Schlüssellaufwerke befanden, und schoben gleichzeitig die Zugangschips hinein.


    Die schwarzen Monitore erwachten zu plötzlichem Leben, und Datenreihen liefen über den Schirm, bis die Benutzeroberfläche erschien.


    Ich setzte mich auf den Drehstuhl. Jetzt hatten wir bereits die Hälfte geschafft.


    Einen Moment lang studierte ich die Benutzeroberfläche. Sie sah genauso aus wie das Schema, das Simin mir erstellt hatte, damit ich daran üben konnte. Ich hatte zwar Basis- sowie Schnittstellenprogrammierung gelernt, aber dies hier ging weit über meine Fähigkeiten hinaus. Also hatte ich geübt und geübt, bis ich genau wusste, was ich tun musste, damit mir kein Fehler unterlief.


    Ich blickte zu den Monitoren hinauf und hob die Hand, um verschiedene Dateiordner anzuklicken, bis ich zum zentralen Programmvektor gelangte.


    Dann zog ich den fingernagelgroßen Speicher hervor, den Simin mir gegeben hatte und mit dem ich das neue Link-Programm installieren würde. Er hatte monatelang daran gearbeitet. Das alte Verbindungs-Programm, das sämtlichen Bewohnern der Gemeinschaft die Fähigkeit zu eigenständigem Denken und Empfinden raubte, würde automatisch gelöscht; auch wären sie endlich frei von dem Zwang, sich unterwerfen zu müssen.


    Über das neue Programm würden wir den Link-Sklaven auf einfache Weise erklären, was man ihnen angetan hatte und wohin sie sich wenden könnten, falls sie sich der Revolution anschließen und zu den Waffen greifen wollten. Die Erwachsenen würden wohl alle willenlos den neuen Instruktionen folgen und an unserer Seite kämpfen.


    Wir hatten natürlich Bedenken gehabt, sie auf diese Weise in den Kampf zu zwingen, doch dies war immer noch besser als der Plan, den Generalin Taylor gehabt hatte: einen EMP auszulösen. Durch einen solchen elektromagnetischen Puls, ausgelöst durch eine Nuklearwaffe außerhalb der Erdatmosphäre, wäre in den Köpfen aller Bewohner in sämtlichen Sektoren die Link-Hardware zerstört worden. Zwar wäre dadurch jeder unter achtzehn Jahren von der Link-Kontrolle befreit worden, doch die Abermillionen Erwachsenen, denen man den endgültigen V-Chip implantiert hatte, hätte es umgebracht. Sie zu willenlosen Kämpfern zu machen war eindeutig das kleinere Übel – so konnten sie zumindest weiterleben. Und hätten wir erst einmal gewonnen, könnten wir damit beginnen, intensiv nach Möglichkeiten zu suchen, wie man sie von ihren V-Chips befreien konnte.


    Im gesamten Land waren Widerstandsgruppen an strategisch wichtigen Punkten postiert und hielten sich in Bereitschaft. Selbst wenn nur ein Drittel der Bewohner an unserer Seite kämpfen würde, wären wir den Oberen zahlenmäßig 30:1 überlegen. Wir würden mit der Übernahme in Sektor 6 beginnen, dem zweitgrößten Land der Welt.


    Hier, in diesem Moment, waren wir unserem Ziel ziemlich nahe.


    Ich legte den Speicher in den Rechner ein.


    Blaue Codes blinkten vor mir auf dem Monitor. Ich blickte auf meinen Kommunikator, um mir Simins Anweisungen noch einmal anzusehen. WARTE EINE MINUTE, BIS DER BISHERIGE CODE GELÖSCHT IST. Ich bemühte mich, geduldig zu sein, ertappte mich aber dabei, wie ich wieder begann, mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen. Wir hielten uns bereits zu lange hier drinnen auf. Ich drehte mich zu der immer noch offen stehenden Sicherheitstür um. Wenn jetzt irgendjemand kam, würde er sofort wissen, dass etwas nicht stimmte.


    Schließlich hörte das Blinken auf, und ein durchscheinend wirkendes Fenster öffnete sich.


    NEUINSTALLATION? JA ODER NEIN.


    Ein Hochgefühl erfasste mich. Dies war der Tag, von dem Adrien immer geträumt hatte. Ich wünschte, er stünde jetzt hier an meiner Seite statt Max.


    Mit zitternden Fingern tippte ich auf »JA« und wartete dann darauf, dass die gesamte Welt sich verändern würde.


    Meine Augen hingen an dem Bildschirm, Aufregung stieg in mir auf. Jeden Moment musste sich nun das Bestätigungsfenster öffnen, um uns mitzuteilen, dass unsere neuen Instruktionen übermittelt worden waren.


    Stattdessen schrillte ein Alarm los, so ohrenbetäubend laut, dass er den ganzen Raum zu erschüttern schien. An jedem Ausgang senkten sich schwere Metalltüren herab und sperrten uns ein.

  


  
    5. KAPITEL


    »Nein!«, rief ich aus. Das konnte nicht wahr sein! Wir hatten doch alles so perfekt geplant!


    Rowun begann zu lachen. Schockiert, wie ich war, hatte ich die Kontrolle über ihn verloren.


    »Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet den gesamten Link verändern, wenn ihr an einem einzigen Rechner ein neues Programm installiert? Wir haben hundert Redundanzsysteme an hundert verschiedenen Orten.« Nun lachte er noch lauter. »Das ist ein Teil der Vorschriften. Wenn also in einen Rechner ein fremdes Programm eingebracht wird, dann wird sofort Alarm ausgelöst.«


    »Wir müssen verschwinden!«, schrie Max.


    Ich zog den Speicher aus dem Rechner, obwohl mir bewusst war, dass unser Programm vermutlich augenblicklich kopiert worden war. Dann legte ich eine Kill-Disk ein, eine Sicherheitssoftware, die ich ebenfalls mitgebracht hatte. Ich konnte nur hoffen, dass sie unser Programm und sämtliche Kopien davon tatsächlich unwiderruflich löschen würde. Dennoch musste ich so schnell wie möglich den Widerstand informieren, für den Fall, dass die Oberen doch in der Lage wären, unsere Daten zu lesen, und herausfänden, wo sich die Treffpunkte mit den Rebellen befanden.


    Ich besaß ein Kommunikationsgerät, das Nachrichten nur verschlüsselt aussandte, doch jegliche Kommunikation, die von Central City nach draußen ging, wurde so sorgfältig überwacht und zu ihrem Ziel verfolgt, dass ich, selbst wenn die Kill-Disk funktionierte, dennoch sofort den Oberen ihren Standort preisgeben würde, sobald ich versuchte, mich mit unseren Kontaktpersonen in Verbindung zu setzen.


    Erst einmal mussten wir aus diesem Gebäude entkommen.


    Max umklammerte meine Hand und zog mich fort, bevor ich mich überzeugen konnte, ob die Kill-Disk ihre Arbeit tat.


    »Öffne die Türen«, forderte er mich auf, und ich nickte.


    Ich hob die freie Hand, nahm mir einen Moment Zeit, bis meine Gabe sich in mir ausgedehnt hatte, dann schlug ich mit ihr zu. Die Tür glitt mit einem lauten Kreischen nach oben zurück, als sie sich von dem Drucksystem löste, das ein Öffnen verhindern sollte.


    »Was zum Teufel …«, sagte Rowun hinter uns, doch ich konnte mich nicht länger um ihn kümmern. Ich schleuderte ihn mit meiner Kraft rückwärts gegen die Bildschirme, dann konzentrierte ich mich wieder auf die Sperren, die vor uns lagen.


    Wir rannten nach draußen und den Gang hinunter. An jeder Biegung erwarteten uns schwere Metalltüren, doch ich fühlte mit meiner Gabe voraus und öffnete jede, noch bevor wir sie erreicht hatten. Ich konnte nur hoffen, dass wir schnell genug waren.


    Als wir die letzte Sperre überwunden hatten, bog ich nach links zum Bahnsteig des Shuttlezugs ab.


    »Zoe, was machst du? Wir müssen den nächstbesten Transporter stehlen, den wir finden können!«


    »Nein.« Ich zog Max dicht an mich heran. »Wir kommen niemals aus der Stadt heraus, wenn wir einen Transporter stehlen. Es gibt keinen Grund, warum wir uns nicht an unseren ursprünglichen Plan halten sollten.«


    Er nickte und griff dann nach meiner Hand. Die Shuttlezüge verkehrten noch, man hatte die Verbindung nicht gekappt. Wir waren auch keinem Regulator begegnet. Gut, wir hatten den Alarm ausgelöst, durch den automatisch die Sperren herabgelassen wurden, doch niemand rechnete mit jemandem wie mir, jemandem, der die schweren Metalltüren überwinden und entkommen könnte. Jeder, dem der Alarm aufgefallen war, würde davon ausgehen, dass wir uns noch immer innerhalb des Gebäudes befanden. Bis sie das verbogene Metall all der Türen entdeckten, die ich weggeschoben hatte.


    Das Geräusch des auf seinen Schienen dahingleitenden Zuges hätte uns beruhigen können, wenn wir uns nicht so voller Angst gefragt hätten, was uns am anderen Ende erwarten mochte. Meine Fingernägel gruben sich in Max’ Handfläche. Ich atmete tief aus, als sich die Zugtüren öffneten. Es dauerte nicht lange, bis wir wieder in der Vorhalle der Arena standen. Von dort aus eilten wir durch die Gänge zurück in den Wohnbereich der Oberen. Wir duckten uns in eine Nische, und Max verwandelte uns von neuem in Nihem und Darl. Wir waren wieder sichtbar.


    Ich fühlte mich seltsam verlassen, als Max mich losließ. Seine Hand zu halten hatte mir dabei geholfen, meine Furcht niederzukämpfen. Doch nun war es wichtiger denn je zuvor, unsere Rollen absolut perfekt zu spielen, und Nihem und Darl würden niemals Händchen halten. Steif gingen wir nebeneinander her, Seite an Seite, doch ohne uns zu berühren. Wir hielten direkt auf den außen gelegenen Check-out-Bereich zu, und als wir einen der Bediensteten entdeckten, begannen wir zu streiten.


    »Ach komm, du willst doch nicht wirklich schon vor dem Ende der Kämpfe abreisen«, erklärte Nihem laut.


    »Ich hab gesagt, ich will nach Hause. Und zwar JETZT!« Ich ließ meine Stimme zugleich verärgert und weinerlich klingen. »Und wenn du möchtest, dass unsere Ehe fortbesteht, damit du dem kompletten finanziellen Ruin entgehst, dann solltest du besser mit mir kommen. Sonst schraubt dir mein Vater nämlich den Geldhahn zu – worauf du dich verlassen kannst.«


    »Aber Darl …«


    Ich wandte mich dem Bediensteten zu und reichte ihm unseren codierten Schlüssel. »Es ist der Hübsche mit dem glänzenden Silberstreifen«, sagte ich.


    Der Mann starrte mich verständnislos an.


    »Frauen!« Max schüttelte den Kopf und trat vor mich. »Sie meint den purpurfarbenen BZ6.«


    »Nihem!« Ich klang entnervt. »Genau das meinte ich. Immer behandelst du mich wie ein kleines Kind. Du bist so herablassend. Ich würde dir am liebsten den Hals umdrehen …«


    »Ich bin gleich wieder mit Ihrem Fahrzeug zurück«, warf der Bedienstete ein und eilte davon.


    Max und ich stritten weiter, für den Fall, dass uns jemand beobachtete. Dann glitt unser BZ6 um die Ecke.


    Urplötzlich drückte Max mich gegen die Wand. Meine Augen weiteten sich. War irgendetwas schiefgegangen? Hatte uns jemand entlarvt? Doch ein schneller Blick über seine Schulter zeigte mir lediglich, wie der Bedienstete aus unserem Transporter stieg.


    Max presste seine Lippen auf meine. Ich war dermaßen verblüfft von seiner Dreistigkeit, dass ich einen Moment lang wie erstarrt dastand.


    Dann stieg heiße Wut in mir auf. Wir hatten bei unserer Mission versagt, wir wussten nicht, wie viele Leute dadurch in Gefahr geraten waren – und er nutzte die Gelegenheit, um sich einen Kuss zu stehlen, weil er wusste, dass ich es nicht wagen konnte, ihn quer durch den Raum zu schleudern, so wie ich es am liebsten getan hätte. Max hatte sich wirklich kein bisschen verändert!


    Stattdessen stieß ich ihm nur heftig gegen die Brust, mir dessen bewusst, dass ich wegen des Bediensteten nicht sagen konnte, was mir auf der Zunge lag. »Du benimmst dich, als ob ich dir bereits vergeben hätte.«


    »Irgendwann wirst du mir vergeben«, flüsterte er und suchte meinen Blick.


    Ich biss mir auf die Zunge, um nichts Falsches zu sagen, dann stieß ich mich von der Wand ab und ging zu unserem Transporter. Ich nahm vor der Steuerkonsole Platz.


    Max riss noch einen Witz, den ich nicht mehr hören konnte, und stieg dann auf der anderen Seite ein.


    Meine Gabe summte laut in meinem Kopf. So vieles war falsch gelaufen, und so vieles konnte immer noch schiefgehen.


    Doch dann glitten die Türen der Garage nach oben, und wir hoben ab, flogen in den Himmel hinauf.


    Wir waren entkommen.


    Ich stand unter der Dusche in der Dekontaminationskammer der Foundation, eine Hand gegen die Wand gestützt, und ließ das heiße Wasser, das sämtliche Allergene von mir abwaschen sollte, auf meinen Kopf und meine Schultern prasseln.


    Ich hatte versagt.


    All unsere Hoffnungen hatten auf unserem Plan geruht, doch nachdem er so ruhmlos gescheitert war, hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie es nun weitergehen sollte. Als wir uns weit genug von Central City entfernt hatten, hatte ich den Befehl zum Abbruch durchgegeben, doch einige unserer Zellen mochte es trotzdem erwischt haben.


    »Um Himmels willen, Zoe, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Ginni, kaum dass ich aus der Dekontaminationskammer trat, nur ein Handtuch um mich geschlungen. »Simin hat gesagt, es hat nicht funktioniert.«


    »Mir geht’s gut«, log ich und biss die Zähne zusammen, als ich sah, dass die anderen aus meinem Team und einige höherrangige Rebellenkämpfer auf mich warteten. »Ich informiere euch später darüber, was geschehen ist. Und ja, die Mission war ein Fehlschlag.«


    »Was ist passiert?«, wollte Ginni wissen.


    »Ich hab gesagt, ich informiere euch später«, erwiderte ich schärfer, als ich beabsichtigt hatte.


    Xona legte eine Hand auf Ginnis Schulter und führte sie weg.


    Ich rieb mir müde die Augen, dann ging ich in die Umkleide.


    Am liebsten wäre ich jetzt in mein Bett gesunken und hätte sämtliche Gedanken an unseren Misserfolg von mir weggeschoben. Er bedrückte mich so sehr, dass ich das Gefühl hatte, kaum noch Luft zu bekommen. Aber ich wusste, dass die anderen Kommandeure darauf warteten, dass ich ihnen Bericht erstattete. Und ich selbst wollte erfahren, ob alle unsere Leute in Sicherheit waren.


    Henk hatte auf meine Bitte hin im ehemaligen Büro der Generalin unseren Kommunikationsraum eingerichtet. Professor Henry war dagegen gewesen, das wusste ich – er wollte, dass alles unberührt blieb, so, wie es einmal gewesen war. Doch das war ein Luxus, den wir uns an unserem unterirdischen Zufluchtsort nicht leisten konnten. Raum war zu kostbar hier unten, um ihn ungenutzt zu lassen, vor allem, seit wir von Flüchtlingen förmlich überschwemmt wurden. Wandschränke wurden zu Büros umfunktioniert, jeder Schlafraum war dreifach belegt.


    Und was würden wir nun mit all diesen Menschen anfangen? Wie lange konnten wir sie noch ernähren? Ich überlegte, ob es Henk gelungen sein mochte, neue Vorräte zu beschaffen, während ich fort war. Noch etwas, das ich überprüfen musste, bevor ich mich schlafen legen konnte.


    Ich setzte mich an den Schreibtisch, der von vier Monitoren umgeben war. Jeder der Bildschirme zeigte das Gesicht eines der anderen Kommandeure des Widerstands. Sie befehligten die wenigen noch verbliebenen Rebellenbasen, die sich irgendwo in oder in der Nähe von Sektor 6 befanden. Niemand von uns kannte die exakte Lage der anderen Lager. Es war sicherer so.


    Ich rieb mir das Gesicht, während ich versuchte, mich zu sammeln. Aber sie warteten auf mich, und so schüttelte ich die Hände aus, holte tief Luft und schaltete dann die Kamera ein, sodass sie nun auch mich sehen konnten.


    »Haben alle noch rechtzeitig meine Nachricht erhalten, dass unsere Kämpfer sich zurückziehen sollten?«, erkundigte ich mich als Erstes.


    »Zwei Zellen haben es nicht geschafft; sie wurden von Regulatoren-Einheiten entdeckt, bevor sie fliehen konnten«, erwiderte Sanyez, eine rothaarige Frau. »Sie müssen die höchste Alarmstufe ausgerufen haben, nachdem eure Mission gescheitert war. Die Regulatoren haben stundenlang alles aus der Luft abgesucht.«


    »Nur zwei Zellen?«, wiederholte Garabex. Er war schon älter und hatte einen dichten grauen Bart. »Dann ist es ja doch nicht so katastrophal, wie ich es befürchtet hatte – wenn man bedenkt, was für einen Murks ihr euch geleistet habt.«


    »Wenigstens werden die Anführer der Zellen nichts über das Projekt Neustart und die Foundation verraten können, wenn man sie verhört«, sagte Sanyez. »Sie wussten lediglich, dass ein Angriff geplant war und sie sich in Bereitschaft halten sollten. Und dass man ihnen die Einzelheiten erst im letzten Moment zukommen lassen würde.«


    »Wenn nur zwei Zellen entdeckt worden sind, dann heißt das, dass die Kill-Disk wohl funktioniert hat«, fügte ich hinzu. »Der stellvertretende Chefprogrammierer wird seinen Vorgesetzten zwar berichtet haben, was wir vorhatten, doch sie sollten Simins Programm nicht wiederherstellen können.«


    Garabex lehnte sich vor. »Du Närrin, warum hast du ihn nicht ausgelöscht?«


    »Das war niemals Teil unseres Plans«, antwortete ich scharf.


    »Der ja eh nicht funktioniert, sondern von vorn bis hinten erbärmlich versagt hat, nicht wahr? Selbst der letzte Unteroffizier weiß, dass man Verluste mindern und Schaden begrenzen muss.« Er wandte sich an die anderen Kommandeure. »Wieso geben wir uns überhaupt noch mit diesem halben Kind ab?«


    Talon, der jüngste der vier, widersprach ihm. »Taylor hat Zoe ausdrücklich zur Anführerin der Foundation bestimmt; sie wollte, dass die Unverbundenen unter den höchsten Anführern des Widerstands vertreten sind. Zoes Plan war solide – und wir haben alle darin übereingestimmt, dass er die beste Option sei.«


    »Wir besaßen allerdings nicht genug Informationen darüber, wie und wo das Link-Programm sonst noch eingespeist wird«, erklärte ich. »Es läuft nicht allein über diesen einen Rechner in der Zentralcomputeranlage in Central City, wie wir geglaubt haben. Das war eine Fehlinformation, die vermutlich absichtlich in Umlauf gebracht worden war, wohl als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme. Und leider haben unsere Informatiker ihre Vorgehensweise danach ausgerichtet.«


    »Das Mädchen hat recht«, stimmte Lonyi zu, eine Frau mit kurz geschnittenen Haaren. »Wir dürfen ihr nicht allein die Schuld geben. Wir alle haben dem Plan zugestimmt. Nur hat er leider nicht funktioniert. Nun müssen wir die Lage neu überdenken und den Blick wieder nach vorn richten.«


    »In Ordnung«, sagte Garabex. »Aber wissen wir, wie viel Zeit uns noch bleibt? Einer unserer Spione hat berichtet, dass die Kanzlerin über eine neue Errungenschaft verfügt. Unserer Meinung nach ist es eine Waffe. Er hat allerdings nur die Bezeichnung dafür – ›Verstärker‹ – in einer Datei entdeckt; leider war er nicht in der Lage, mehr darüber herauszufinden. Wir müssen also zu unserer EMP-Option zurückkehren, damit wir als Erste zuschlagen können.«


    »Nein!«, sagte ich heftig und lehnte mich zurück, um meine Emotionen zu verbergen. »Wir können nicht auf einen Plan bauen, der so viele unschuldige Menschen töten würde.«


    Garabex stieß einen verächtlichen Laut aus und warf die Hände hoch. »Würde bitte irgendjemand dafür sorgen, dass dieses Kind nicht länger unserem Rat angehört?«


    Ich ballte meine Hände zu Fäusten, während ich versuchte, eine Antwort auf seine Bemerkung zurückzuhalten. Wenn ich mir den Platz in dieser Runde verdienen wollte, dann durfte ich mich nicht von Garabex provozieren lassen.


    »Wir sind alles, was von den Rebellen noch übrig geblieben ist«, fuhr er fort. »Ganze fünf Kommandoposten und ein paar versprengte Zellen, deren Mitglieder sich meistens auf der Flucht befinden. Jeder Einzelne von uns könnte jederzeit auffliegen. Wir befinden uns in einer extrem kritischen Situation. Deshalb müssen wir handeln, bevor es zu spät ist und der Widerstand komplett aufgerieben wird. Ich weigere mich, tatenlos zuzusehen, wie eine zweihundert Jahre alte Bewegung zu Staub verfällt!«


    »Die EMP-Option ist inakzeptabel«, erklärte ich mit fester Stimme. »Die Kollateralschäden sind zu groß, wir würden Massenmord begehen. Wenn wir wirklich eine gerechtere Welt schaffen wollen als diejenige, in der wir leben, dann sollten wir besser den Unterschied kennen.«


    Talon und Sanyez nickten, doch Garabex und Lonyi wirkten nicht überzeugt.


    Sanyez wandte sich an die anderen. »Heute werden wir ohnehin keine Entscheidung zu diesem Thema treffen«, sagte sie. »Nach dem, was gerade passiert ist, müssen wir uns neu aufstellen, unsere Verluste ausgleichen und uns erst einmal bedeckt halten. Wie Colonel Garabex richtig festgestellt hat, sind wir im Moment kaum in der Lage zu überleben. Gehen wir jetzt unüberlegt vor, ist die Gefahr zu groß, auch das wenige zu verlieren, was wir noch haben. Und vergesst eines nicht: Wenn wir irgendwann den Punkt erreichen, an dem wir neue Möglichkeiten für unser künftiges Vorgehen in Betracht ziehen, dann müssen wir unsere Entscheidung einstimmig treffen, bevor wir etwas unternehmen.«


    Garabex blickte finster drein. »Unsere Entscheidung für den EMP war einstimmig, bevor dieser kleine Emporkömmling aufgetaucht ist. Wir folgten damit Taylors Idee. Und deshalb sollte unser Entschluss auch über ihren Tod hinaus gelten.«


    »Die Tatsache, dass sie ausgerechnet mich zu ihrer Nachfolgerin bestimmt hat, belegt doch deutlich, dass sie Zweifel an ihrem eigenen Plan hatte.« Ich war nicht sicher, ob das stimmte, aber es hörte sich gut an. Außerdem wusste ich, dass einige der anderen ebenfalls Bedenken gegen den EMP-Plan gehegt hatten. Sie würden nicht wollen, dass dieser Vorschlag wieder auf den Tisch kam, es sei denn, uns fiele absolut nichts anderes ein.


    Garabex sah aus, als wollte er zu einer weiteren Tirade ansetzen, doch Lonyi kam ihm zuvor, bevor er irgendetwas sagen konnte. »Und was machen wir jetzt? Noch nie zuvor war die Anzahl der Rebellen so gering wie im Moment. Kanzlerin Bright zerstört jeden Unterschlupf, kaum dass wir ihn eingerichtet haben. Sie scheint uns immer drei Schritte voraus zu sein. Und wir hatten auch keinen Erfolg mit unserer Idee, Zoe nacheinander die V-Chips kleinerer Gruppen zerstören zu lassen.«


    Unwillkürlich verzog ich das Gesicht, als ich an dieses Experiment zurückdachte. Dank meiner Gabe war ich in der Lage, gleichzeitig die V-Chips von etwas hundert Bewohnern zu erfassen und zu zerstören. Also hatten wir uns in eine Akademie eingeschlichen, in der Hoffnung, wir könnten den schrumpfenden Widerstandsgruppen neue Mitglieder zuführen. Doch die Regulatoren waren blitzschnell zur Stelle gewesen und hatten die verwirrten Teenager ins Gefängnis gesperrt, kaum dass wir sie vom Link befreit hatten. Wir hatten nur einige wenige zu retten vermocht, bevor wir fliehen mussten.


    »Aber wenn wir nichts unternehmen«, fuhr Lonyi mit leidenschaftsloser Stimme fort, »wird bald nichts mehr vom Widerstand übrig sein, was der Rede wert wäre. Wir müssen handeln, bevor wir nicht mehr über genug Leute verfügen, die irgendwelche Pläne ausführen könnten, welcher Art auch immer sie sein mögen.«


    »Die Kanzlerin ist das Problem«, warf Talon ein. »Wir müssen sie ausschalten.«


    Ich nickte. Er hatte recht. Bisher war alles, was wir gegen sie unternommen hatten, fehlgeschlagen. Sie war stets von fünfzig Regulatoren und einer beeindruckenden Gruppe Unverbundener umgeben, die sie um sich versammelt hatte.


    Doch eins hatten wir bisher noch nicht versucht: mich allein loszuschicken, um sie zu töten.


    Es wäre riskant. Vielleicht sogar eine Selbstmordmission. Ich hatte jede andere Möglichkeit ausschöpfen wollen, bevor ich diesen Vorschlag machte. Doch wenn das die einzige Alternative zum EMP-Plan war …


    Sanyez hob die Hand. »Wir sollten darüber bei unserer nächsten Konferenz in der kommenden Woche weitersprechen. Erst einmal müssen wir unsere Verluste zählen, uns ein wenig erholen und dann neu formieren. Ali wird euch wie üblich eine Stunde vor der Konferenz die neuen Verschlüsslungen übermitteln. Was unsere Sicherheit betrifft, müssen wir nun wachsamer sein als je zuvor. Auf dass wir im nächsten Jahr die Freiheit wiedererlangen mögen!« Sie schloss mit dem üblichen Gruß der Konferenz.


    »Freiheit für alle«, erwiderten wir. Jeder Widerstandskämpfer war mit diesem Slogan aufgewachsen. Doch es war immer nur »nächstes Jahr«, niemals »jetzt«.


    Nachdem ich die Kamera ausgeschaltet hatte, stieß ich einen tiefen Seufzer aus und fuhr mit den Händen durch mein immer noch feuchtes Haar. Mit schweren Schritten machte ich mich auf den Weg zum zentralen Medizinbereich. Mein gesamter Körper fühlte sich an, als wäre er aus Blei. Am liebsten hätte ich mein Gehirn abgeschaltet, damit ich nicht länger über all das nachdenken musste, was auf mir lastete: die Verantwortlichkeit, die aus dem Wissen erwuchs, dass die Zahl der Rebellen immer weiter abnahm; die Sorge um all die Flüchtlinge, die ohne Zweifel morgen wieder zu mir kommen und sich lautstark über noch mehr Probleme beklagen würden, für die ich keine Lösung wusste. Ich wünschte, es gäbe einen Knopf, mit dem ich all meine Sorgen einfach abschalten könnte.


    Obwohl ich mich eben noch so heftig für Leben und Moral eingesetzt hatte, fragte ich mich manchmal bang, ob ich nicht doch dabei war, so zu werden wie Generalin Taylor. Ich wusste noch genau, wie schockiert ich von ihrer Kälte gewesen war, als ich sie das erste Mal traf. Sie kam mir hartherzig vor, gleichgültig gegenüber den Gefühlen anderer und schließlich völlig unberührt davon, dass sie Millionen Menschen würde opfern müssen. Doch sie hatte auch keine Angst vor dem eigenen Tod gezeigt. Bis zu ihrem letzten Moment hatte sie sich ihrer Pflicht ergeben, als sie beschloss, mich zu begleiten, als ich Adrien aus der Gewalt der Kanzlerin befreien wollte. Bis zum Schluss hatten ihre Gedanken der Zukunft des Widerstands gegolten.


    Ich trat hinaus auf den Flur und hörte aus einem der anderen Korridore Schritte. Ohne dass ich ihn sah, wusste ich, dass es der Professor war. Wie ein Geist wanderte er nachts durch die leeren Flure. Auch er musste mich in den Nächten hören, wenn ich nicht schlafen konnte, doch wir gingen uns stets aus dem Weg und sprachen nie darüber. Wir Schlaflosen bewahrten die Geheimnisse unserer Leidensgenossen.


    Ich lauschte dem Echo seiner Schritte, hörte, wie er auf und ab lief. Irgendwie hatte ich immer geglaubt, dass er die Generalin als eine Art Schützling betrachtete, als eine weitere Person, die er retten musste. Doch nun fragte ich mich, ob es nicht andersherum gewesen war. Ohne sie schien er kaum zurechtzukommen. Bedeutete das, dass er sie mehr geliebt hatte als sie ihn? Ich wusste, dass die Generalin weitergelebt hätte, als ob nichts geschehen wäre, wenn er gestorben wäre und nicht sie. Und wenn ich Henry so sah, einen völlig gebrochenen Mann, dann fragte ich mich, ob ihre Art nicht doch besser war. Vielleicht war es wirklich besser, niemanden zu sehr zu lieben.


    Aber das hielt mich trotzdem nicht davon ab, den nur schwach erleuchteten Medizinbereich zu betreten. In einer der Ecken stand der Glasbehälter, in dem Adrien lag und der von unten beleuchtet war. Das Licht ließ das blaue Regenerationsgel, in das er eingebettet war, leuchten. Es wirkte wie etwas aus einer anderen Welt.


    Adriens schmaler Körper, der in einem engen Bodysuit steckte, erschien genauso außerirdisch.


    Eine Sauerstoffmaske verdeckte die untere Hälfte seines Gesichts, Klebeelektroden, aus denen dünne Kabel ragten, waren an wichtigen Punkten auf seinem Körper angebracht und überall auf seinem Kopf. Seine Augen waren geschlossen.


    Ich legte eine Hand an die Seitenscheibe des Behälters.


    Adrien drehte mir so unvermittelt den Kopf zu, um mich anzusehen, dass ich zurückwich und fast nach hinten gekippt wäre. Er starrte mich an, doch sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Es war, als ob er hinter mich auf die Wand blickte. Seine Augen schienen fokussiert zu sein, doch es gab keine Anzeichen, dass er mich erkannte.


    Ich schluckte und beugte mich wieder vor. Das liegt nur daran, dass Jilia ihm so schwere Beruhigungsmittel gegeben hat, versuchte ich mich zu beruhigen. Er kam jeweils für fünf Tage in diesen Behälter, und es war besser für ihn, wenn er die meiste Zeit verschlafen konnte. Ich legte meine Hand wieder an die Scheibe.


    Das Gel war so warm, dass ich die Wärme selbst durch das Glas spüren konnte. Und doch wurde mir kalt, als ich Adrien dort drin liegen sah, so völlig abgeschirmt von allen äußeren Reizen.


    Jilia jedoch war überzeugt, dass es seinem Gehirn helfen würde, neue Vernetzungen zu schaffen, wenn es keine »Ablenkungen« gab und jeder äußere Stimulus fehlte, zumindest während jener Perioden, in denen das Gewebe der Amygdala zu weiterem Wachstum angeregt wurde. Ich hatte gewusst, dass Adrien vor einer weiteren Behandlungssequenz stand, aber ich hatte gehofft, dass sie bereits wieder beendet sein würde, wenn ich zurückkehrte.


    Ich hatte geplant, dort draußen eine Revolution in Gang zu setzen. Ich hatte gehofft, dass die Welt endlich frei vom Link wäre. Sicher, mir war durchaus bewusst gewesen, dass es ein langer Kampf sein würde, doch mein Traum war, dass dieser Kampf irgendwann endete, dass wir in einem Jahr vielleicht genug strategisch wichtige Orte eingenommen hätten, um eine neue Regierung zu begründen. Und dass Adriens Behandlung endlich Erfolg zeigte und er an meiner Seite stünde, wenn wir auf eine neue Welt blickten.


    Ich dachte daran, wie er mich einmal in jenem Labor besucht hatte, in dem ich mich im vergangenen Jahr drei Monate lang verborgen hielt.


    Adrien hatte sich auf meinem Bett neben mich gesetzt und eine meiner Locken um seinen Finger gewickelt. »Was würdest du tun, wenn unser Kampf vorüber wäre und du machen könntest, was du wolltest?«, hatte er mich gefragt.


    »Hm …«, hatte ich träge gesagt, meinen Kopf entspannt auf seine Schulter gelegt. »Ich denke, wir wären jeden Tag damit beschäftigt, Leuten zu helfen, die vom Link befreit worden sind. Wir würden dafür sorgen, dass die Nahrungsmittelproduktion ohne Störungen weiterliefe und die Grundversorgung gesichert wäre, damit kein Chaos ausbräche und …«


    »Nein, das meine ich nicht.« Adrien hatte gelacht. »Ich meine, was würdest du tun, wenn es keinen Krieg mehr gäbe? Stell dir vor, du lebtest in der Alten Welt, wärst frei, und es gäbe keine Regierung, die dir vorschreibt, was du zu tun hast. Oder dass du in einem anderen Universum leben würdest, in dem die Community Corporation nicht die Macht übernommen hätte und alle Menschen ungestört und in Frieden miteinander leben würden. Was würdest du dann tun?«


    »Keine Ahnung.« Ich hatte die Stirn gerunzelt und rückte ein Stück zur Seite, damit ich zu Adrien aufschauen konnte. »Ich kann mir einfach keine andere Welt als unsere vorstellen.« Dann hatte ich gelächelt und ihn geküsst. »Du bist ein Träumer. Was würdest du denn tun?«


    »Okay, dann fange ich also an«, hatte er nachgegeben. »Aber glaub nicht, dass ich meine Frage darüber vergesse!«


    Ich hatte gelacht. »Okay. Gut, erzähl du als Erster, damit ich weiß, worauf du hinauswillst.«


    Adrien lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sein Blick war gegen die Decke gerichtet, doch in seinen Augen lag ein so aufgeregtes Funkeln, dass ich wusste, dass er nicht einfach nur eine Decke sah.


    »Ich hätte ein Haus an einem Fluss. An einem kleinen Fluss, nicht an einem, der so breit ist, dass Schiffe ihn befahren können. Es wäre von Wald umgeben. Dichtem Wald, auf den mein Blick fiele, wenn ich morgens nach dem Aufwachen aus dem Fenster schaue.«


    »Und was würdest du in diesem an einem Fluss im Wald gelegenen Haus machen?«, fragte ich halb im Scherz, halb im Ernst.


    Doch Adrien schnappte den Köder nicht. Es lag nur dieses alberne Grinsen auf seinem Gesicht. »Na ja, am wichtigsten wäre, dass du jeden Morgen neben mir aufwachst.« Er bewegte sich so schnell, dass ich es nicht bemerkte, bis er mich um die Taille packte und neben sich zog, sodass ich mit dem Rücken an seiner Brust lag. Adrien schlang die Arme um mich und zog mich eng an sich heran. Ich stieß einen zufriedenen Seufzer aus, denn in meinem ganzen Leben hatte ich mich nie geborgener gefühlt.


    »Und was würden wir tun, nachdem wir aufgewacht sind und den Wald betrachtet haben?«


    »Ich würde Stunden damit verbringen zu lesen«, hatte er erwidert. »All die alten Philosophen und Dichter. Und dann würde ich mit unserem Transporter in die kleine Stadt fahren, in der ich Professor wäre. Ich würde meinen Studenten Fragen stellen und sie für unsere Lektüre begeistern, und wir würden stundenlang über die Ideen diskutieren, die aus diesen Büchern stammen.« Er vergrub sein Kinn in meinem Haar. »Wir würden immer wieder Neues an diesen Ideen entdecken, obwohl wir dachten, wir hätten bereits alles verstanden. Und dann würden wir den Unterricht mit einem Kopf voll neuer Gedanken verlassen und mit einer neuen Sicht auf die Welt. Das wäre mein Job. Von morgens bis abends über neue Ideen zu reden. Aber nur während ein paar Tagen in der Woche.«


    »Und an den anderen Tagen?«


    Adrien drehte mich auf den Rücken und stützte sich über mir ab. Das Grinsen war verschwunden, und einen Moment lang wirkte er nur schüchtern, dann zeigte sein Gesicht einen ganz intensiven Ausdruck. Er sah auf mich herab, und eine leichte Röte stieg in seine Wangen, als sein Blick meinen einfing.


    »Die restlichen Tage würden wir im Bett verbringen.«


    Nun war es an mir, rot zu werden. Wir verbrachten Stunden damit, uns zu küssen, wenn er zu einem seiner seltenen Besuche vorbeikam, doch damit begnügten wir uns und hatten nie versucht, das Geheimnis zu ergründen, was passierte, wenn man all seine Kleidung auszog.


    Ein Alarm begann zu schrillen zum Zeichen, dass Adrien aufbrechen musste, damit ihm noch genug Zeit blieb zu verschwinden, bevor die uneingeweihten Mitarbeiter des Forschungslabors ihre Arbeit antraten.


    Doch er ignorierte den Alarm noch ein paar Minuten lang, während er mich fest an sich gedrückt hielt und mich noch einmal küsste. Aber schließlich musste er mich doch wie jedes Mal verlassen.


    Ich legte auch meine andere Hand an die Glasscheibe. Verlassen. Immer verließ er mich. Genau wie jetzt. Adrien war da, doch genauso gut hätte er weit fort sein können.


    Die Tränen, die ich mir bis jetzt nicht erlaubt hatte, liefen nun über meine Wangen. Adriens Augen bewegten sich leicht, und sein Blick richtete sich auf meine Hände, die gegen das Glas gepresst waren.


    Doch er schien nicht neugierig zu sein, nicht das geringste Interesse an dem zu zeigen, was mit ihm passierte.


    Am liebsten hätte ich ihn aus diesem dummen Behälter gezogen und in die Arme genommen. Auch wenn er nichts für mich empfand, nichts für mich empfinden konnte, hätte es mir geholfen, mich besser zu fühlen. Ich wich zurück, bemühte mich, diesen selbstsüchtigen Impuls zu unterdrücken. Ich musste an seine Gesundheit denken, an seine Genesung.


    »Ich vermisse dich.« Mit dem Arm wischte ich mir die Tränen weg. »Unsere Mission ist fehlgeschlagen. Das scheint mir in letzter Zeit ziemlich oft zu passieren. Dass ich versage. Leute im Stich lasse. Aber das weißt du ja wohl besser als jeder andere.« Ich lehnte meine Stirn gegen den Behälter. »Ich liebe dich«, flüsterte ich.


    Er blinzelte und hob plötzlich eine Hand, um die Scheibe dort zu berühren, wo eben noch meine Hand gelegen hatte.


    Ich presste meine Finger an die gleiche Stelle. »Adrien?«


    Unsere Hände waren einander so nahe, hätten sich berühren können, wäre nicht das trennende Glas dazwischen gewesen. Unsere Blicke trafen sich, und ich hätte schwören können, dass für eine Sekunde so etwas wie ein Wiedererkennen in seinen Augen aufblitzte. Adrien zog die Augenbrauen zusammen, und während er mich ansah, wirkte er plötzlich unglaublich traurig.


    »Adrien?« Meine Stimme hallte laut in dem leeren Raum wider. Mein Herz begann zu rasen, und ich legte auch die andere Hand an das Glas. Als könnte ich auf diese Weise den Moment der Verbundenheit festhalten. »Adrien?«


    Doch dann löste sich seine Hand und sank kraftlos in das Gel zurück. Adriens Blick glitt wieder zur Decke. Als ob ich nicht länger da wäre.

  


  
    6. KAPITEL


    Die nächsten Tage verliefen ruhig und absurd normal. Die Vormittage teilte ich mir zwischen dem Fitnesstraining mit meinem alten Team von Unverbundenen und den Treffen auf, bei denen es um organisatorische Fragen ging, die ich entweder mit einigen unserer Widerstandskämpfer oder den gewählten Vertretern der Flüchtlinge besprach. Die Nachmittage waren ebenfalls zweigeteilt: Es gab weitere Verwaltungspflichten zu erledigen, und wann immer ich die Zeit dafür fand, nahm ich an den Übungsstunden teil, die unsere Gaben festigen sollten.


    Heute folgte ich meinen Freunden nach dem Vormittagstraining zum Mittagessen. Auf dem Programm hatte Treppenlauf gestanden. Meistens stöhnte ich genau wie alle anderen auf, wenn Tyryn ankündigte, dass es wieder einmal treppauf und treppab ginge, aber heute war mir die körperliche Anstrengung gerade recht. Ich hatte sogar den Schmerz, der in meinen Schenkeln brannte, willkommen geheißen. Denn das Laufen war etwas, das ich zu kontrollieren vermochte, etwas, was ich richtig machen konnte.


    »O Mann, Rand!« City rümpfte die Nase. »Weißt du eigentlich nicht, dass Duschen nach dem Training nichts ist, was man freiwillig vielleicht irgendwann mal machen könnte?«


    Rand grinste nur. Er lief nun rückwärts den Gang hinunter, damit er City ansehen konnte. »Hey, das hat was mit Pheromonen zu tun. Ich lasse den Rand-Lockstoffen freien Lauf, damit sie die weiblichen Sinne überwältigen.«


    Xona schnaubte. »Das Einzige, was hier überwältigend ist, ist die von dir verpestete Luft.« Sie boxte Rand hart auf den Arm.


    Saminsa, die hinter ihnen ging, lächelte. Sie war in den vergangenen Monaten viel zugänglicher geworden, auch wenn man sie nicht unbedingt als redselig bezeichnen konnte. Es schien ihr einfach Spaß zu machen, die anderen zu beobachten und Teil der Gruppe zu sein.


    »Au!«, sagte Rand und rieb sich den Arm. Dann lehnte er sich vor. »Du scheinst aufgeregt zu sein, Xona. Vielleicht wirken meine Pheromone ja bereits auf dich, und du hast es nur noch nicht bemerkt.«


    Xona verdrehte die Augen und lief ein wenig schneller den Flur hinab, um zu Cole aufzuschließen. Einen Moment beobachtete ich, wie sie sich mit dem riesigen Exregulator unterhielt. Er beugte sich zu ihr herab, um zu hören, was sie sagte, dann begann er zu lachen.


    Ich zuckte zusammen. Es überraschte mich immer noch, wenn er lachte. Er hatte von Anfang an hart darum gekämpft, seine Menschlichkeit zurückzugewinnen, doch gerade in den letzten sechs Monaten, seit er Xona das Leben gerettet hatte, war er geradezu aufgeblüht.


    Ich schaute ihnen hinterher, als sie weitergingen. Xonas Lachen hallte von den Wänden wider.


    »Ich schätze, deine Pheromone funktionieren nicht bei ihr«, sagte Ginni und kicherte.


    Rand schien dadurch keineswegs am Boden zerstört zu sein. »Na ja, es bleiben immer noch ein paar nette Ladys übrig«, erwiderte er und legte seine Arme um sie und City.


    »Igitt!«, rief City, befreite sich schnell aus seinem Griff und tat dann so, als würde ihr schlecht. »Riechst du selbst denn gar nicht, wie sehr du stinkst?«


    »Ach, komm, das meinst du doch gar nicht so«, erwiderte Rand mit einem Grinsen. »Du musst endlich aufhören, dagegen anzukämpfen, dass deine Instinkte ganz unbewusst auf mich reagieren.«


    »Die einzige Weise, wie ich auf dich reagiere, ist die hier«, sagte City mit einem falschen Lächeln. »Voller Spannung.« Sie streckte einen Finger aus, und aus der Spitze löste sich eine winzige elektrische Spirale und traf Rand zwischen den Augenbrauen.


    »Verdammte Hölle, City«, rief Rand und rieb sich die Stirn. »Das hat wehgetan!«


    City lächelte nur noch falscher.


    Wir hatten den Eingang zur Cafeteria erreicht, und ich betrat den Raum hinter Ginni. Als ich den Blick hob, entdeckte ich Molla und Max mit ihrem Baby. Sie saßen an einem Tisch in der Mitte.


    Max durfte seine Zelle nur zum Mittagessen und zum Unverbundenen-Training verlassen. Obwohl niemand ihn mochte und alle ihm misstrauten, konnten wir nicht leugnen, dass seine Gabe ungeheuer nützlich war. Adriens Mutter schloss sich während dieser Zeiten jedes Mal in ihrem Raum ein, damit sie nicht auf Max losging.


    Normalerweise hielt ich meine Gefühle ganz gut im Zaum, wenn ich ihn sah, doch heute erfüllte mich plötzlich eine unglaubliche Wut. Es war nicht fair. Max war ein grässlicher Mensch, der grässliche Dinge getan hatte.


    Und doch saß er hier, nur durch den Monitor an seinem Knöchel überwacht, und spielte mit seinem leise brabbelnden Sohn. Molla liebte ihn trotz allem noch immer. Mit großen Augen blickte sie ihn an; Bewunderung lag darin, als sie beobachtete, wie er mit den Fingern des Babys spielte.


    Max hatte eine Familie. Adrien hingegen steckte in diesem Behälter, abgeschirmt von der Welt, während man versuchte, sein Gehirngewebe nachwachsen zu lassen. Und das alles nur wegen Max.


    Das Bild, wie Adrien seine Hand an der anderen Seite der Glasscheibe an meine hob, schien mich zu verspotten. Denn so gern ich das Gegenteil geglaubt hätte, wusste ich doch, dass dieser Moment nur eine Illusion und keine wirkliche Verbindung geschaffen hatte.


    Ich presste die Kiefer zusammen, zwang mich, meinen Blick von Max abzuwenden, und stellte mich dann wie die anderen in der Schlange an.


    Mir Adriens Bild ins Gedächtnis zu rufen, wie er in diesem Behälter lag, war, als würde man mir einen eiskalten Speer der Einsamkeit ins Herz stoßen. Adrien war meine Familie gewesen, die einzige, die mir noch blieb, nachdem ich meinen jüngeren Bruder Markan in der Gemeinschaft hatte zurücklassen müssen. Meine Eltern waren an den endgültigen V-Chip verloren. Adrien war der einzige Mensch auf der ganzen Welt gewesen, dem ich mehr bedeutete als irgendjemand sonst. Meinen Freunden war ich wichtig, sie empfanden sogar große Zuneigung für mich. Ich blickte hinüber zu dem Tisch, an dem sie alle saßen. Rand gestikulierte übertrieben, was Ginni und City zum Lachen brachte. Xona schüttelte nur den Kopf und unterhielt sich dann wieder mit Cole.


    Ich war ihnen wirklich wichtig, doch ich war nicht der wichtigste Mensch in ihrem Leben – sie stellten mich nicht über alle anderen. Adrien jedoch hatte das getan, und dass diese Verbindung zwischen uns gelöst worden war, führte dazu, dass ich mich irgendwie von der gesamten Welt losgelöst fühlte. Ich könnte verschwinden oder getötet werden, und die Leute würden mich betrauern (oder zumindest den Verlust meiner Gabe), aber es würde keine Wunde hinterlassen, die sich niemals schließen würde. Es würde niemandem das Herz zerreißen, so wie es mir das Herz zerrissen hatte, als ich Adrien verlor.


    Ich schob mich in der Schlange weiter voran und wandte den Blick von meinen Freunden ab.


    Nein, ermahnte ich mich selbst, Adrien war nicht verloren. Noch nicht. Genauso wenig wie mein Bruder Markan. Es würde noch dauern, bis er achtzehn war und den endgültigen V-Chip erhielt. Ich nahm mir vor, Ginni später zu bitten, ihn für mich aufzuspüren. Ihre Gabe bestand darin, dass sie jede beliebige Person auf der gesamten Welt orten konnte. Normalerweise bat ich sie einmal pro Woche zu überprüfen, ob sich mein Bruder noch in der Akademie oder unserer alten Wohnung befand. Zum letzten Mal hatte sie seinen Aufenthaltsort gecheckt, bevor ich zu unserer Mission aufbrach.


    Es tröstete mich zu wissen, dass er sicher war – nun ja, so sicher, wie er es unter der unablässigen Beobachtung der Kanzlerin sein konnte. Sie würde zuschlagen, sollte er jemals irgendwelche Anzeichen zeigen, dass auch er sich aus dem Link zu lösen vermochte.


    Ungeduldig klopfte ich mit dem Fuß auf den Boden. Das dauerte heute ja ewig mit dem Essen! Ich schaute mich um und stellte fest, dass die Schlange wesentlich länger war als gewöhnlich. Dann fiel mir ein, dass eine weitere Gruppe von Flüchtlingen Zuflucht bei uns gesucht hatte. Seit die Kanzlerin in immer größerem Ausmaß Razzien durchführen ließ, fanden sich Leute, die ihr ganzes Leben lang frei im Widerstand gelebt hatten, plötzlich ohne Schutz wieder. Wann immer die Kanzlerin eins unserer Lager aufspürte, ließ sie die Anführer ins Gefängnis stecken und dem Rest der Leute V-Chips implantieren, damit auch sie zu Arbeitssklaven wurden.


    Wir hatten unsere Nahrungsvorräte bereits rationieren müssen, bevor die neuen Flüchtlinge zu uns gekommen waren. Und es wurde immer schwieriger und schwieriger, neue Vorräte aufzutreiben.


    Im vergangenen Monat war es der Kanzlerin gelungen, einen unserer Lieferanten zu schnappen. Er hatte verraten, dass wir unsere Waren in die Güterzüge der Community Corporation schmuggelten und so für den Transport sorgten. Seitdem wurden sämtliche Züge streng kontrolliert.


    Viel schlimmer aber war, dass sie dadurch auch herausgefunden hatte, dass sich unser Versteck irgendwo im Süden befinden musste, obwohl Simin dank seiner Gabe dafür sorgte, dass jeder die genaue Lage der Foundation vergaß. Denn eins vermochten ihre Informanten trotzdem anzugeben: in welche Richtung die Züge mit unseren Vorräten fuhren, auch wenn wir schon hunderte Meilen zuvor die Waren umladen und dann anderweitig hierherbringen ließen.


    In der Luft über unseren Köpfen herrschte wesentlich mehr Verkehr als sonst. Wir hatten sogar untersagen müssen, dass einzelne Gruppen abwechselnd jeden Tag an die Oberfläche gingen, um frische Luft zu schnappen. Was natürlich zu einer weiteren Reihe von Beschwerden geführt hatte. Ich war daran gewöhnt, unter der Erde zu sein, doch die Rebellen, die immer nur in der Oberwelt gelebt hatten, fanden es beängstigend, sich in einem Versteck aufhalten zu müssen, das sich in einem Berg befand.


    Endlich war ich an der Reihe und betrachtete das spärliche Angebot in den dampfenden Behältern. Ich hatte schon die Hand ausgestreckt, um mir eins der wenigen übrig gebliebenen Proteinplätzchen zu nehmen, doch dann drehte ich mich um und betrachtete die lange Schlange hinter mir. Ganz hinten stand ein kleines Mädchen mit großen, hungrigen Augen.


    Ich zog meine Hand zurück und nahm mir stattdessen eine kleine Portion Süßkartoffeln und braunen Reis. Ich würde dem Koch sagen, dass er die Proteinplätzchen in der Mitte durchbrechen sollte, sodass jeder etwas davon bekommen konnte.


    Aber wie lange konnten wir noch so weitermachen? Ich rieb mir die müden Augen, bevor ich mein Tablett hochhob. Die Cafeteria war brechend voll. Einen Moment lang blickte ich sehnsüchtig zu dem Tisch, an dem meine Freunde Platz genommen hatten, dann hielt ich auf den Tisch zu, an dem Tyryn, Jilia, Henk und der oberste Zugführer der Rebellenkämpfer saßen.


    »Wie kommen wir an neue Nahrungsmittellieferungen?«, fragte ich, kaum dass ich mich hingesetzt hatte.


    Henk hatte noch mit Jilia gelacht, als ich an den Tisch getreten war, doch nun wurde sein Gesicht ernst. »Man muss ganz schön einfallsreich sein, wenn man jetzt noch etwas an diesen hinterhältigen Bastarden vorbeischmuggeln will, aber ich habe ein paar brauchbare Informationen über einen möglichen Lieferanten bekommen. Es läuft natürlich alles nur noch über den Schwarzmarkt. Ich glaube, ich kann da einen Deal mit einem der Gangsterbosse aushandeln. Sylv hat immer eine Menge von mir gehalten. Ich denke, ich kann sie mit meinem Charme dazu bringen, uns zu helfen.«


    »Gehört sie zum Widerstand?«, wollte ich wissen.


    »Nein, aber sie hat auch nicht viel für die Community Corporation übrig.«


    Die Community Corporation war jenes mächtige globale Unternehmen, das die Gemeinschaft geschaffen und vor hunderten von Jahren damit begonnen hatte, den Menschen V-Chips einzupflanzen. Diejenigen, die ihrer Kontrolle entkommen waren oder in den Randzonen lebten, hassten sie fast alle.


    Ich runzelte die Stirn. »Aber können wir ihr denn vertrauen, dass sie uns nicht an die Oberen verrät?«


    Henk zuckte mit den Schultern. »Wenn der Preis stimmt, könnten wir sie zumindest überreden, zweimal darüber nachzudenken.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das hört sich nicht so an, als ob es sicher wäre.«


    »Geld haben wir genug«, sagte Henk. »Wenigstens im Moment noch. Nahrungsmittel dagegen nicht.«


    »Wie lange werden unsere Lebensmittel denn reichen?«, wollte ich wissen.


    Jilia lehnte sich vor und flüsterte: »Zwei Wochen noch im Höchstfall.«


    Wir waren alle übereingekommen, dass wir niemandem erzählen würden, wie knapp unsere Vorräte geworden waren. Inzwischen befanden sich hier doppelt so viele Flüchtlinge wie Widerstandskämpfer. Nachts war auch das letzte freie Plätzchen mit Schlafsäcken belegt. Wir waren längst an unsere Grenzen gestoßen. Nach dieser letzten Gruppe Flüchtlinge, die hierhergekommen war, würden wir niemanden mehr aufnehmen können, zumindest so lange nicht, bis wir eine Lösung für die Versorgung aller gefunden hatten. Das Letzte, was wir hier gebrauchen konnten, war ein Aufstand, angezettelt von den Flüchtlingen, die in der Foundation Zuflucht gesucht hatten und nun merkten, dass wir sie nicht ernähren konnten.


    Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde, und starrte Jilia an. »Was ist mit den anderen Außenposten des Widerstands? Könnten sie uns Nahrungsmittel überlassen?«


    Henk schüttelte den Kopf. »Sie sind genauso überlastet wie wir. Manche sind sogar noch schlimmer dran.«


    »Dann müssen wir wohl oder übel unser Glück mit deinem Gangsterboss versuchen«, entschied ich. »Aber nimm auf jeden Fall Beka mit, wenn du dich mit der Frau triffst. Sie wird zumindest sagen können, ob sie lügt.«


    Ich hasste es, wenn ich solche Entscheidungen treffen musste. Ich hasste es, dass Leute sterben könnten, wenn ich einen Fehler machte. Beka, deren Gabe darin bestand, dass sie ein menschlicher Lügendetektor war, war ein so liebes Mädchen. Und sie in eine solch heikle Situation zu bringen …


    Henk nickte. »Ich breche morgen auf.«


    Jilia sog erschrocken den Atem ein und streckte den Arm aus, als wollte sie Henks Hand nehmen. Dann jedoch hielt sie inne und zog ihre Hand wieder zurück.


    »Ach nein, Doc, du machst dir doch nicht etwa Sorgen um mich?« Henk zeigte sein typisches schiefes Grinsen.


    Jilia neigte leicht den Kopf, schenkte ihm ein zuckersüßes, falsches Lächeln. »Warum sollte ich mir Sorgen machen? Nur weil ein Mann, der es nicht schafft, seine Erbsen zu essen, ohne dass ihm die Hälfte davon auf den Tisch fällt, plötzlich als unsere letzte Hoffnung betrachtet wird und sich aufmacht, uns neue Vorräte zu beschaffen?«


    Er erwiderte ihr Lächeln, und ich musste den Blick abwenden. Wann immer die beiden sich gegenseitig aufzogen, verspürte ich nichts als eine entsetzliche Leere in meinem Innern, schmerzhaft wie eine Messerwunde. Auf die gleiche Weise hatten Adrien und ich uns früher auch angesehen.


    Hastig aß ich meinen Teller leer. »Wir sehen uns beim Training«, sagte ich zu Jilia.


    Sie nickte. Besorgnis legte sich auf ihr Gesicht, als sie mich beobachtete, während ich aufstand.


    Am Tag nach unserer Rückkehr hatte ich alle über unsere fehlgeschlagene Mission informiert. Jilia hatte ein paarmal versucht, mit mir darüber zu sprechen, und mich gefragt, wie ich mich nach dem Misserfolg fühlte. Doch wenn ich über etwas noch weniger gern reden wollte als darüber, dass unsere Vorräte immer weiter schwanden, dann waren es meine Gefühle.


    Ich verließ die Cafeteria, bevor Jilia mich irgendetwas fragen konnte, und begab mich in den Raum, in dem wir Unverbundenen unser spezielles Training durchführten. Ich wollte so schnell wie möglich mit dem Meditieren beginnen. Beim Meditieren ging es darum, den Geist zu leeren, und es war die einzige Möglichkeit, all die Überlegungen, Verantwortlichkeiten und Schuldgefühle, die mir durch den Kopf schwirrten, beiseitezuschieben und wenigstens ab und zu einen Moment des Friedens zu finden.


    Doch so sehr ich mich auch bemühte, meine Sorgen loszulassen, es wollte mir diesmal nicht gelingen. Ich fand keine Erleichterung.


    Die anderen trudelten nach und nach ein. Juan begann, sein Cello zu spielen. Seine Gabe bestand darin, die Gefühle der anderen durch seine Musik zu beeinflussen, und sie hatte mir schon oft dabei geholfen, mich in eine schimmernde Decke des Friedens zu hüllen.


    Doch obwohl mich auch jetzt seine sanfte Musik beruhigte, schoben sich immer wieder irgendwelche Gedanken an die Oberfläche: Was, wenn es Henk nicht gelänge, Kontakt zu dieser Sylv aufzunehmen? Was, wenn sich irgendwann herausstellte, dass sie von Anfang an ein falsches Spiel mit uns getrieben hatte? Henk und Beka könnten sterben oder gefangen genommen werden. Und Adrien …


    Ich war froh, als Jilia ihre Glocke läutete und alle wieder die Augen öffneten.


    »Heute werden wir erneut üben, gegeneinander zu kämpfen, speziell gegen unsere Geistbeeinflusser«, erklärte Jilia. »Wir wissen, dass die Kanzlerin Tag für Tag mehr Unverbundene um sich sammelt, und viele von ihnen dürften über Gaben verfügen, mit denen sie den Geist anderer manipulieren können. Sie bringen sie dazu, Dinge zu sehen, die gar nicht da sind, und etwas zu empfinden, was man eigentlich gar nicht fühlt. Sich gegen diese Gaben zu verteidigen ist wesentlich schwieriger, als beispielsweise gegen solche ›offensichtlichen‹ Kräfte wie Citys elektrische Ladungen oder Saminsas Lichtkugeln zu kämpfen.« Sie blickte die beiden Mädchen an. »Denn diese Attacken seht ihr nicht kommen«, fuhr sie fort. »Dennoch – was haben wir bei unserem Training in den vergangenen beiden Monaten dank der Hilfe unserer eigenen Geistesbeeinflusser gelernt?«


    »Dass man sie in seinem Geist aufspüren kann, wenn man weiß, wonach man Ausschau halten muss«, antwortete Ginni.


    »Genau.« Jilia nickte. »Das ist das wichtigste Mittel für unsere Verteidigung.«


    »Aber das gibt uns lediglich eine Zehntelsekunde Vorsprung.« City war nicht überzeugt. »Und keinem von uns ist es bis jetzt wirklich gelungen, einen solchen Angriff abzuwehren, selbst wenn wir ihn haben kommen sehen.«


    »Wie ich eben schon sagte, üben wir dies erst seit zwei Monaten.« Jilias Stimme klang geduldig. »Und wir wissen, dass es möglich ist, einen Geistbeeinflusser aus dem eigenen Kopf zu schmeißen, denn es ist bereits einmal geschehen. Wenn auch unter extremen Bedingungen.«


    Ich schluckte. Sie spielte damit auf Adrien an. Irgendwie hatte er eine Möglichkeit gefunden, die Kontrolle zu durchbrechen, die die Kanzlerin dank ihrer Gabe über ihn ausübte. Seine starke Liebe zu mir hatte dabei eine entscheidende Rolle gespielt. Denn als sie ihn zwingen wollte, ihr von jener Vision zu berichten, die ihr quasi die Anleitung geben würde, wie sie mich am besten töten könnte, war es seinem Geist irgendwie gelungen, ihrer Gabe zu widerstehen und sich aus ihrer Kontrolle zu lösen. Daraufhin hatte sie begonnen, ihn zu foltern und schließlich Teile seines Gehirns zerstört, um ihn wieder unter ihren Willen zu zwingen.


    »Was damals unter immensem Druck geschehen ist, hoffen wir durch kontinuierliches Üben zu erreichen«, fuhr Jilia fort.


    Adrien war nicht in der Lage, uns zu beschreiben, auf welche Weise ihm das gelungen war, doch die Tatsache, dass er es geschafft hatte, hatte Jilia dazu inspiriert, dieses neue Training zu beginnen.


    »Okay, ihr arbeitet wieder paarweise. City, dein ›Sparringspartner‹ ist Shaun.«


    City trat gegen den Boden. »Hätte ich ein Schläfchen halten wollen, dann hätte ich genauso gut den Unterricht schwänzen und mich in mein Bett legen können.«


    Shaun war erst seit kurzem bei uns; er war mit einer Gruppe von Flüchtlingen zu uns gestoßen, die vor ein paar Monaten bei uns angekommen waren. Seine Gabe bestand darin, Leute einschlafen zu lassen. Mit einer kurzen Berührung seines Geistes versetzte er jeden innerhalb von Sekunden in tiefsten Schlaf.


    Aber auch Shaun schien auf der Hut zu sein, als er sich City näherte. Sie hatte ziemlich viel Geschick darin entwickelt, andere mittels ihrer Elektrizität zu betäuben. Und obwohl uns Jilia eingebläut hatte, nicht mit unseren Fähigkeiten zurückzuschlagen – denn der Sinn unseres Trainings bestand darin, die eindringende Kraft eines Geistbeeinflussers zu erkennen und ihr im besten Fall zu widerstehen –, waren etliche von Citys Übungspartnern schließlich doch hilflos zu Boden gesunken.


    »Und Ginni wird mit …« Jilia zögerte, wirkte plötzlich verwirrt.


    »Simin«, sagte ein dunkelhaariger Junge, der in einer Ecke stand. Er wirkte nicht sonderlich verärgert. »Ich heiße Simin. Ich bin derjenige, der euch alles vergessen lässt, was mit mir zu tun hat.«


    »Aber ich fange an, mich an dich zu erinnern«, mischte sich Ginni mit ihrer hellen Stimme ein. »Jeden Morgen sehe ich mir das Video an, in dem du deine Gabe erklärst, und manchmal kann ich mich bis Mittag an dich erinnern.«


    Das schien mir kein großartiger Erfolg zu sein, doch Simin strahlte sie an. Und wieder einmal kam mir in den Sinn, wie einsam er sein musste. Anders als die meisten anderen von uns konnte er seine Gabe nicht bewusst aufrufen. Sie war ständig aktiv, selbst während er schlief.


    Jilia fuhr fort, die Übungspaare zusammenzustellen. Alle murrten, als Rand Amara zugeteilt wurde. Sie konnte jeden dazu bringen, sich in Euphorie zu verlieren, und war die Einzige unter den Geistbeeinflussern, deren Angriff man als angenehm empfand.


    »Und du, Zoe, wirst mit Max üben.«


    Ich starrte ihn böse an, doch dann nickte ich kurz. Es war eine gute Idee, uns zusammenzubringen, das wusste ich. Immerhin war ich mit meiner Gabe die Einzige, die ihn aufzuspüren und zu stellen vermochte, bevor er entkam – sollte es ihm je gelingen, sich irgendwie von der Fußfessel zu befreien und einen Fluchtversuch zu unternehmen. Ich glaubte allerdings nicht, dass er so dumm wäre, nicht solange der Kill-Chip in seinem Kopf steckte.


    »Erinnert euch an das, was ich euch geraten habe: Stellt euch euren Verstand wie ein Haus vor. Schließt zuerst die Fenster, dann die Türen und schließlich jede Ritze, die ihr entdecken könnt. Verwandelt euren Verstand in eine Festung und konzentriert euch ganz auf deren Wände. Spürt ihr, dass jemand an euch zerrt und eindringen will, dann baut eine weitere Mauer auf.«


    Wir nickten alle, doch dies war leichter gesagt als getan.


    »Hey«, sagte Max. Er war zu mir getreten, als sich die anderen Paare im Raum verteilten.


    Ich gab mir eine entspannte Haltung, blieb aber dennoch wachsam. »Greif an«, forderte ich ihn auf.


    »Zoe, warte. Können wir nicht noch ein bisschen reden? Über …«


    »Greif an«, stieß ich hervor. »Oder ich schleudere dich gegen die Wand.«


    Er ließ den Kopf hängen, und ich hätte ihn am liebsten geschlagen. Doch er sagte nichts mehr, nahm eine ähnliche Haltung ein wie ich und schloss die Augen.


    Ich presste die Kiefer zusammen und versuchte, mentale Mauern zu errichten, genauso, wie Jilia es beschrieben hatte. Nur Sekunden, bevor Max vor meinen Augen verschwand, verspürte ich das verräterische Eindringen seiner Gabe. Dies war ein weiterer Grund, warum ich bereit war, mit ihm zusammen zu üben: Er war der Beste.


    Ich schloss die Augen und versuchte mich darauf zu konzentrieren, wie sich dieses Eindringen anfühlte. Während der vergangenen Monate hatte ich gelernt, die Anzeichen zu erkennen. Direkt hinter meiner Stirn verspürte ich einen leichten Druck und ab und zu auch ein sanftes Ziehen an meinen Gedanken.


    Während der gesamten Zeit hielt ich meine Gabe aktiv. Es vermittelte mir ein größeres Gefühl der Sicherheit, wenn ich meinen Angreifer vor mir mit meiner Gabe erfassen konnte. Nun konzentrierte ich mich darauf, meinen Geist zu weiten, während ich versuchte, den Eindringling zu vertreiben und meine mentalen Mauern zu verstärken.


    Doch dann, eine erschreckende Sekunde lang, entglitt Max auch meiner Gabe. Ich riss die Augen auf und griff dorthin, wo sein Unterarm sein sollte. Meine Finger schlossen sich um festes Fleisch, und dann hatte meine Gabe erneut Zugriff auf ihn.


    »Was ist?«, fragte Max und wurde wieder sichtbar.


    »Was hast du gerade getan?«


    Mit seinem Blick hielt er meinen fest. »Ich habe gar nichts getan, Zoe.«


    Einen Moment lang starrte ich ihn einfach nur an. Man sollte meinen, dass ich nach all der Zeit in der Lage wäre zu erkennen, wann Max log. Ich überlegte kurz, Beka eine Nachricht zu schicken und sie herzuholen, damit sie herausfand, ob er die Wahrheit sagte, aber sie war damit beschäftigt, sich auf ihre Reise mit Henk vorzubereiten.


    Ich schüttelte den Kopf. Vermutlich litt ich bereits unter Wahnvorstellungen. Ich hatte mich wohl dermaßen stark darauf konzentriert, Max aus meinem Verstand zu drängen, dass ich einen Moment lang die Kontrolle über meine Gabe verloren hatte.


    Ich holte tief Luft und schloss die Augen. »Noch mal«, sagte ich dann.


    Beim Abendessen war ich mit meinen Freunden zusammen und bemühte mich, mich in ihrem fröhlichen Geplauder zu verlieren. Und doch saß ich die meiste Zeit schweigend da und beobachtete sie, so, wie man Labortiere durch eine Scheibe betrachtet. In letzter Zeit kam es mir öfter so vor, als befände sich trennendes Glas zwischen mir und dem Rest der Welt.


    Nachdem wir das Essen beendet hatten und aufstanden, um unsere Tabletts wegzubringen, baten einige der Flüchtlinge Cole, er möge sprechen.


    Cole nickte und begab sich in die Mitte des Raums.


    Mist, ich hatte ganz vergessen, dass heute Montag war. Ich überprüfte schnell, wie ich so unauffällig wie möglich verschwinden könnte, ohne dass es jemandem auffiel. Ich hatte bereits von Coles improvisierten Montagabend-Reden gehört, und bisher war es mir stets gelungen, ihnen fernzubleiben. Nun aber zupfte mich Ginni am Ärmel, und ich war gezwungen, mich wieder hinzusetzen.


    Cole blieb stehen. In der Cafeteria wurde es still. Er fing nicht sofort an zu reden, es schien, als wolle er zunächst seine Gedanken sammeln.


    »So viele von uns waren Zombies«, begann er. »Nun aber sind wir dabei zu lernen, was es heißt, ein menschliches Wesen zu sein. Wir haben unsere Freiheit gewonnen, doch so vieles wird uns immer fehlen. Wir können die verlorenen Jahre nicht zurückholen, auch nicht unsere Kindheit.« Cole senkte den Blick. »Und wir können das, was wir unter dem Zwang der Hardware in unseren Gehirnen getan haben, nicht ungeschehen machen.« Dann sah er wieder auf. »Es war nicht unsere Schuld. Ich sage mir das jeden Morgen. Aber das Dumme ist, dass die Erinnerung an das, was diese Hände getan haben, nicht verschwinden will.« Er hob seine metallverstärkten Arme. »Ich erinnere mich immer noch daran, wie es ist, das Leben aus einem Menschen zu quetschen. Ich kann immer noch die Schreie jener Frau hören, die ich weggezerrt und in eine Gefängniszelle geschleift habe.«


    Ich ertappte mich dabei, wie ich mich vorbeugte; mein Interesse war geweckt.


    »Was mich aber hier an den Gesprächen mit so vielen von euch am meisten überrascht hat, ist, dass nicht nur wir Exregulatoren diese Erfahrung gemacht haben.« Sein Blick schweifte über die Menge. »Ich habe eure Geschichten gehört über das, was ihr gezwungen wart zu tun, um zu überleben. Darüber, zu welch verzweifelten Dingen einen der Hunger treiben kann. Über die Menschen, die ihr im Stich lassen musstet, um euch selbst zu retten. So viele von uns tragen eine schwere Schuld, die sie tief in sich begraben haben. Es ist diese Welt, die sie geschaffen haben, die uns dazu getrieben hat – sie wollen uns zerstören, damit wir aufhören, menschlich zu sein.«


    Ich musste meinen Blick von ihm abwenden. Mein Herz schlug wild und heftig. Ich wusste genau, von welcher Art Schuld Cole sprach. Bisher war ich ganz gut damit zurechtgekommen – indem ich sie verdrängte. Aber als er nun über jene dunkle Bürde redete, die ich in den hintersten Winkeln meiner Seele verborgen hielt, zuckte ich zusammen. Erneut blickte ich zum Ausgang.


    »Wie also können wir Erlösung finden?« Coles Stimme klang leidenschaftlich, als er diese Frage stellte. Er richtete den Blick auf mich, als würde er irgendwie spüren, dass ich fliehen wollte. »Wie also können wir wieder menschlich werden, wenn man uns doch unsere Menschlichkeit geraubt hat, auf welche Weise auch immer? Wie verwandeln wir Stahl, ob er nun mit unserem Körper verschmolzen ist« – erneut hob er seine metallblitzenden Arme – »oder mit unserer Seele, zurück in Fleisch?« Cole begann, auf und ab zu gehen. »Diese Frage hat mich angetrieben, nach Antworten zu suchen, wo immer welche zu finden wären. Zum Beispiel in diesem Text, den ich so liebe. Gott spricht dort zu seinem Volk, das vom rechten Weg abgekommen ist, genau wie wir heute in unserer Welt. Er gibt ihnen ein Versprechen. ›Ich schenke euch ein neues Herz und lege einen neuen Geist in euch‹, sagt er. ›Ich nehme das Herz aus Stein aus eurer Brust und gebe euch ein Herz von Fleisch.‹« Er schwieg einen Moment, und als er weitersprach, wurde seine Stimme wieder sanfter. »Ich habe geweint, als ich das las.« Auf seinem Gesicht zeigte sich so viel Emotion, dass es fast schmerzte, ihn anzusehen. »Anfangs, nachdem ich befreit worden war, hätte ich am liebsten den Arzt gebeten, all das Metall aus meinem Körper zu schneiden, selbst wenn mich das geschwächt und verstümmelt hätte.«


    Unwillkürlich blieb mir der Mund offen stehen. Das hatte ich nicht gewusst.


    »Aber Gott sagt: ›Ich nehme das Herz aus Stein aus eurer Brust und gebe euch ein Herz von Fleisch.‹ Es half mir zu begreifen, dass das Metall in meinem Körper mein Herz nicht zu berühren vermag. Ich konnte wieder zu einem menschlichen Wesen werden, doch nicht indem man all das Metall aus meinen Körper entfernt, sondern durch die Entscheidungen, die ich treffe. Ob ich bereit bin, ein Leben voller Mitgefühl und Barmherzigkeit zu führen. Zudem müssen wir daran glauben, dass Vergebung auch dann möglich ist, wenn diejenigen, denen wir Böses angetan haben, uns nicht verzeihen können. Dass sie möglich wird durch die Art und Weise, wie wir heute leben. Nur dadurch gelangt man zur Erlösung.«


    Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her.


    Cole hob die Arme über den Kopf. »Wenn wir lernen, einander zu lieben und festzuhalten, dann wird niemand fallen, egal, wie heftig der Ansturm des Feindes sein mag.« Seine Stimme schallte laut durch den Raum. »Wir sind jetzt Menschen, mit Herzen aus Fleisch – glaubt mir das! Gottes Gnade und unser fester Wille werden dafür sorgen, dass sie sich nie mehr zu Stein verhärten werden.«


    Ein Schrei der Zustimmung erhob sich aus der Menge. Die Leute sprangen auf die Füße, genau wie ich von seinen Worten mitgerissen. Ich blickte in ihre Gesichter, sah, wie ihnen Tränen über die Wangen rannen, wie sich Freude in ihren Augen widerspiegelte. So viele von uns sehnten sich nach der Vergebung, von der Cole behauptete, dass sie möglich war.


    »Lasst uns beten«, fuhr Cole fort. Die Leute wurden erneut still, setzten sich aber nicht wieder hin. Eine Stimme sprach ein Gebet, und als es beendet war, erhob sich eine zweite und dann eine weitere. Die meisten schlossen die Augen, wenn sie sprachen.


    Ich ertrug es nicht länger, ihnen zuzuschauen. Ich stand auf, ließ mein Tablett einfach stehen und schob mich langsam durch die Menge, bis ich nach draußen in den Korridor gelangte.


    Kaum hatte ich die Cafeteria verlassen, begann ich zu rennen, lief den ganzen Weg bis zu meinem Schlafraum. Als ich ihn erreichte, beugte ich meinen Oberkörper nach unten und atmete tief ein und aus.


    Cole behauptete, dass Vergebung möglich sei. Erlösung. Selbst für ihn, der unter dem Zwang der Regulatorenhardware getötet hatte. Hieß das nicht, dass auch ich erlöst werden könnte? Obwohl ich damals, als Kind, die Regulatoren alarmiert hatte, die daraufhin meinen älteren Bruder töteten? Trotz all jener Menschen, die meinetwegen verletzt oder gefangen genommen worden waren? Trotz allem, was Adrien angetan worden war?


    Ich setzte mich auf mein Bett und zog die Knie bis zum Kinn hoch. In letzter Zeit war es mir immer leichter gefallen, mich selbst zu Stein werden zu lassen, aber vielleicht hatte Cole recht. Denn war es nicht genau das, wofür wir alle kämpften? Dass Mitleid und Erbarmen unsere Herzen erfüllten und wir Menschen sein konnten?


    Ich starrte vor mich hin. Ich wollte nicht länger von Zorn und Hass angetrieben werden. Ich wollte wieder ein Herz aus Fleisch haben.


    Xona und Ginni kamen nur ein paar Minuten später herein. Ich sah die Fragen in ihren Augen, als sie mich anblickten; wahrscheinlich wunderten sie sich, warum ich während der Gebete verschwunden war.


    Ich war nicht sicher, ob ich es ihnen erklären könnte oder ob ich dies überhaupt wollte, und so sagte ich stattdessen zu Ginni: »Hey, Ginni, kannst du kurz nachprüfen, wo sich mein Bruder befindet?«


    »Klar.« Sie lächelte mich fröhlich an.


    Ich lehnte den Kopf gegen die Wand meiner Schlafnische und schloss die Augen. Wie jede Woche würde Ginni mir versichern, dass es ihm gut ginge, und dann würde ich wenigstens heute Abend einmal ohne Mühe einschlafen können.


    Ein paar Minuten vergingen, und Ginni schwieg. Mein Kopf schoss hoch.


    Sie hatte die Stirn gerunzelt.


    »Ginni!«, sagte ich, und es gelang mir kaum, das Zittern aus meiner Stimme herauszuhalten. »Wo ist er?«


    Immer noch schwieg sie. Dann riss sie die Augen auf.


    Mein Herz zog sich vor Furcht zusammen.


    »Er ist bei der Kanzlerin«, antwortete sie schließlich, und ihre Lippen zitterten dabei. »In ihrem privaten Wohnbereich.«

  


  
    7. KAPITEL


    Ich rannte durch dichten Wald. Sonnenstrahlen blitzten hindurch. Sie taten meinen Augen weh. Wir sollten nicht hier sein. Doch irgendjemand zog mich beharrlich weiter voran, und als ich nach unten blickte, sah ich eine große Hand, die meine kleine umfasste. Ich ließ meinen Blick wieder nach oben wandern, den Arm des jungen Mannes hinauf, zu seinem Körper und Gesicht. Im einen Moment war es noch das meines älteren Bruders Daavd, im nächsten veränderte es sich leicht und wurde zu Markans Gesicht. Er legte den Zeigefinger an die Lippen.


    »Pst, Zoe, mach keinen Lärm.«


    Ich wusste, was nun folgen würde. Ich wusste es, als wäre es ein Drehbuch, das ich schon zu oft gelesen hätte: Ich würde die Regulatoren herbeirufen, sie würden meinen Bruder vor mir zu Boden werfen, ich würde den verlorenen Ausdruck auf seinem Gesicht im letzten Moment seines Lebens sehen. Und alles war meine Schuld.


    Während des gesamten Traums kämpfte ich gegen ihn an. Wieder war ich ein Kind, öffnete den Mund, um die Regulatoren zu rufen. Ich spürte erneut, wie sehr ich mir wünschte, dass all diese verwirrenden und anormalen Dinge ein Ende fänden. Aber ich spürte auch das Entsetzen und legte eine Hand auf meinen Mund. Er war doch mein Bruder! Ich konnte das nicht tun! Ich durfte ihn nicht noch einmal verraten!


    Die Regulatoren fanden uns dennoch: Auf einmal begann der Boden unter meinen Füßen zu beben, aber plötzlich befanden wir uns nicht länger in einem Wald, sondern auf felsigem Gelände. Überall ragten riesige Felsblöcke auf, die sich nun langsam und von allen Seiten her drohend um uns schlossen.


    »Markan, lauf!«, rief ich.


    Aber er stolperte auf dem bebenden Grund. Er fiel, ließ meine Hand los. Und ich lief einfach weiter. Obwohl alles in mir danach schrie, zu ihm zurückzukehren, trugen meine Füße mich fort. Ich drehte mich um. Die Regulatoren waren bereits so nah. Sie hatten Markan fast erreicht. Mit einer unglaublichen Anstrengung zwang ich meine Füße anzuhalten und wirbelte herum. Ich streckte meine Arme aus. Sengend heiße Wut stieg in mir auf und explodierte, schoss durch meine Fingerspitzen aus mir heraus. Die Körper der Regulatoren wurden in hunderte Stücke zerrissen, als ob sie von innen geplatzt wären. Dann sah ich zu meinem Bruder.


    Und schrie vor Entsetzen auf. Weil ich bei diesem Ausbruch meiner Macht auch meinen Bruder unabsichtlich getötet hatte. Ich sank neben ihm auf die Knie. Nein!


    Ich wachte auf, als mich jemand heftig an der Schulter rüttelte.


    Ich setzte mich auf, vermochte Xonas panikerfüllte Stimme über meinen Schreien kaum zu hören. Sie packte mich an beiden Schultern und zwang mich, sie anzusehen.


    »Wach zur Hölle endlich auf!«


    Ich blinzelte, versuchte mich von ihr zu lösen. Ich war verwirrt. »Aber Daavd! Markan!«


    »Beruhige dich! Du schüttelst dieses ganze verdammte Gebäude durch!«


    Nun drangen ihre Worte doch zu mir vor, und ich hörte auf, gegen Xona anzukämpfen. Es war nur ein Traum gewesen. Ich hatte meinen Bruder nicht getötet. Jedenfalls nicht so unmittelbar wie in meinem Albtraum. In Wirklichkeit hatte ich die Regulatoren gerufen, und sie hatten meinen älteren Bruder umgebracht. Ich erinnerte mich eilig daran, dass ich damals erst vier gewesen war. Ich wurde vom V-Chip kontrolliert. Ich wusste nicht, was ich tat.


    Aber Markan. Die Kanzlerin hatte ihn nun in ihren Klauen. Weil ich nicht zurückgekehrt war, um ihn zu retten.


    In der Nähe ertönte ein lautes Krachen. Ginni und die Flüchtlinge, die auf dem Boden geschlafen hatten, schrien auf. Xona ließ mich los, und ich kletterte aus meiner Schlafnische.


    Und dann erkannte ich, dass ein Teil der Decke heruntergebrochen war. Ein riesiger Block aus Beton und Fels hatte das stählerne Stützgerüst durchschlagen. Alle waren aufgesprungen, redeten aufgeregt durcheinander.


    Ich spürte augenblicklich, dass meine Mastzellen zu prickeln begannen. Irgendwo musste eine Verbindung zur Außenwelt entstanden sein, denn die Foundation war extra meinetwegen so angelegt worden, dass sie allergenfrei war. Ich atmete tief durch und versuchte, die Kontrolle über die Millionen winzigster Zellen zu gewinnen und sie daran zu hindern, weiter Histamin auszuschütten. Anfangs gelang es mir nicht recht, denn ich war immer noch halb im Schlaf befangen, doch schließlich schaffte ich es.


    Dann blickte ich mich um, und langsam sickerte in mein Bewusstsein, was geschehen war. O Gott, was hatte ich getan? Ich hörte Schreie draußen auf dem Flur und wusste, dass unser Schlafraum nicht als einziger beschädigt worden war.


    »Sind alle okay?«, rief ich.


    Ginni hustete und hielt sich einen Arm vors Gesicht. Die Flüchtlingsfrauen klammerten sich aneinander, sie wirkten desorientiert und ängstlich. Wahrscheinlich glaubten sie, dass wir angegriffen würden.


    Xona fluchte vor sich hin, während sie auf den Drücker hieb, der die Tür öffnen sollte. Die Tür bewegte sich zuerst nicht, doch dann glitt sie mit einem Kreischen über die verbogenen Schienen ein Stück zur Seite. Xona zwängte sich durch den schmalen Spalt und schob die Tür dann mit Gewalt ganz auf.


    Mein Arm-Kommunikator leuchtete auf, als ich ihn berührte. »Jilia, sind alle in Ordnung?«, sprach ich in das Gerät. Dann kam mir plötzlich ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn Adriens Behälter auseinandergebrochen war? »Ist Adrien okay?«, fügte ich schnell hinzu.


    Ich rannte nach draußen auf den Flur. Auch hier war ein Teil der Decke heruntergekommen. Xona sprang über die Trümmer, um die Schlafräume neben unserem zu überprüfen.


    »Sind sie okay?«, rief ich ihr zu. »Molla und das Baby?«


    Funken sprühten an der Decke auf, dann erlosch das Licht. Hinter mir kreischten einige Frauen auf, doch der Ersatzgenerator ließ die Notbeleuchtung entlang der Wände flackernd zum Leben erwachen.


    »Xona, sind sie in Ordnung?« Panik schwang in meiner Stimme mit, drohte in Hysterie umzuschlagen.


    »Allen geht es gut«, rief Xona zurück.


    Erleichtert ließ ich mich gegen die Wand sinken.


    Über den Kommunikator erklang Jilias Stimme. »Versucht bitte alle, irgendwie in den Übungsraum zu kommen. Nach den ersten Überprüfungen sieht es so aus, als sei der Ostflügel am stärksten beschädigt. Zoe, Adrien geht es gut; der Medizinbereich hat fast nichts abgekriegt.«


    Ich schluckte. Natürlich gab es hier, wo ich geschlafen hatte, die schlimmsten Schäden. Schließlich war ich der Auslöser des Bebens.


    »Ich warte immer noch auf Rückmeldungen von euch allen«, fuhr Jilia fort. »Es scheint nur wenige Verletzte gegeben zu haben. Tyryn ist noch dabei, die untere Ebene zu überprüfen.« Dort waren die Kämpfer einquartiert. »Bis jetzt sind keine Verluste bekannt.«


    Meine Finger zitterten, als ich den Kommunikator ausschaltete.


    Ich hätte heute Nacht jemanden töten können. Einen meiner Freunde. Einen der Flüchtlinge. Wegen meiner Gabe. Weil ich so war, wie ich nun mal bin. Ich war auch der einzige Grund, warum die Kanzlerin Markan überwacht hatte, und nun hatte ich einen der letzten Zufluchtsorte des Widerstands zerstört. Ich zerstörte alles, was ich berührte.


    Ich verspürte plötzlich Hass auf mich selbst, so stark, dass er mich fast erstickte. Nur mit größter Mühe gelang es mir, meine Emotionen beiseitezuschieben. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um mich von Furcht und Selbstzweifeln überwältigen zu lassen. Ich musste ruhig sein. Kalt.


    Zusammen mit Ginni erreichte ich den Übungsraum, in dessen rechter Hälfte sich alle zusammendrängten. Das Baby weinte. Molla wanderte auf und ab, wiegte ihren Sohn in den Armen, um ihn zu beruhigen. Sie warf mir einen bösen Blick zu, als sie mich in der Tür stehen sah, kümmerte sich dann aber wieder um das Kind.


    Ich blickte mich um. Selbst hier war ein großer Teil der linken Wand eingebrochen; große Steine und Betonbrocken lagen über den Boden verstreut.


    Wie sollten wir das alles je wieder in Ordnung bringen?


    Alle redeten durcheinander. City machte einen Schritt nach vorn, als ich den Raum betrat. Ich konnte den Zorn, den sie ausstrahlte, förmlich mit Händen greifen.


    »Wie konntest du nur vergessen, dich mit dem Link zu verbinden? Dein dummer Fehler hätte uns alle umbringen können!«


    »Ich war verbunden«, antwortete ich heftig, und erst danach erinnerte ich mich wieder an meinen Entschluss, kalt zu bleiben und nicht zuzulassen, dass irgendetwas mich berührte.


    Jilia war hinter City getreten. »Du warst wirklich verbunden?«


    Ich nickte, und meine Schultern sackten nach vorn. »Ich habe mich wie jede Nacht in den Link begeben, und trotzdem fing ich an zu träumen. Und dann habe ich irgendwann die Kontrolle verloren.«


    »Warum hat es nicht funktioniert?«, wollte City wissen.


    »Ich weiß es nicht.« Ohne Erfolg versuchte ich, meinen Frust nicht durchklingen zu lassen.


    »Ist schon okay«, sagte Ginni. Sie trat neben mich und legte eine Hand auf meine Schulter. »Es ist nicht deine Schuld, dass du es nicht kontrollieren konntest.«


    »Danke, Ginni.« Ich nickte kurz, doch ein Lächeln wollte mir nicht gelingen. Dann wandte ich mich den anderen zu. »Also, welche Schäden sind entstanden?«


    Tyryn kam herein, gefolgt von etlichen Leuten, Soldaten wie Flüchtlingen.


    »Dein Bericht«, forderte ich ihn auf und hoffte, dass ich gelassener klang, als ich mich fühlte.


    Tyryn näherte sich mir. »Der untere Bereich ist kaum betroffen. Keinerlei Einstürze.«


    Ich atmete tief durch. Gut. Das bedeutete, dass zumindest die Decke unter unserer Ebene noch stabil war.


    »Werden sie auf der Oberwelt nicht nachforschen, was hier geschehen ist?«, warf City ein. »Ich meine, sollten wir nicht alle unsere Sachen packen und so schnell wie möglich von hier verschwinden?«


    »Seismische Aktivität ist in dieser Region nicht ungewöhnlich«, meldete sich der Professor und tat einen Schritt nach vorn. Er wirkte um so vieles älter als noch vor sechs Monaten, und auch sein Humpeln trat stärker hervor. Es schien, als hätte der Kummer ihn um fünfzehn Jahre altern lassen. Doch obwohl er so gebrechlich wirkte, klang seine Stimme kräftig. »Wahrscheinlich hat das Beben nicht weit über diese Berge hinausgereicht, vermutlich nur ein paar Kilometer in jede Richtung. Nicht weit genug, um eine Untersuchung einzuleiten.«


    »Dieser Ort hier ist der größte von unseren sicheren Stützpunkten«, sagte Jilia. Sie hatte begonnen, auf und ab zu gehen, und es hörte sich an, als ob sie laut nachdenken würde. »Er ist groß genug, um eine beachtliche Anzahl Bewohner aufzunehmen, und er ist sicher. Außerdem kann er dank dieses Informatikers nicht aufgespürt werden.« Sie hob den Kopf und sah uns an, als sei sie zu einem Entschluss gekommen. »Wie Henry bereits hervorgehoben hat, war es kein großes Beben. Es sollte unbemerkt geblieben sein.«


    »Diesmal vielleicht noch«, sagte City und sah mich bohrend an.


    »Also denkt ihr, dass es sicher ist, wenn wir hierbleiben?«, vergewisserte ich mich und sah zwischen Jilia, Henk und dem Professor hin und her. City jedoch ignorierte ich, obwohl ihre Worte sich bereits in meinen Verstand eingruben. Ich hatte sie alle in Gefahr gebracht, und meine Anwesenheit hier würde auch weiterhin eine Gefahr für sie bedeuten.


    Ein dunkelhaariger Junge nickte und trat vor. Aus irgendeinem Grund trug er ein Namensschild an seiner Kleidung. »Simin« stand darauf. Der Name kam mir vage bekannt vor.


    »Ich kann den gesamten Luftverkehr überwachen und sämtliche Kommunikation hier in der Nähe.« Er blickte auf den Laptop, den er in seinen Händen hielt. »Bis jetzt ist mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Wir können ja weiterhin die höchste Alarmstufe aufrechterhalten. Ihre Transporter verfügen nicht über die Technik, wie Henk sie zur Tarnung unserer Gefährte entwickelt hat. Sollte es Ärger geben, würden wir früh genug darauf aufmerksam und könnten die Foundation evakuieren.«


    Ich schluckte, und mein Blick glitt zu Henk. Er wusste genauso gut wie ich, dass wir nicht über genügend Evakuierungsfahrzeuge für sämtliche Bewohner verfügten. Nicht einmal für die Hälfte. Henk hatte sich bemüht, Material zu beschaffen, damit er weitere Fahrzeuge bauen konnte, doch diese Bemühungen waren über unserer Sorge, wie wir Nahrungsvorräte und andere Grundversorgungsmittel beschaffen könnten, in den Hintergrund geraten. Aber wir besaßen ja noch zusätzlich drei Transporter. Der größte konnte rund vierzig Leute fassen.


    Und wenn wir jetzt die Foundation verließen, wohin sollten wir uns dann wenden? In den Bergen gab es eine Reihe von Hütten, die wir dort im Rahmen unserer Notfallpläne errichtet hatten, doch sie waren, anders als die Foundation selbst, nicht als dauerhafter Wohnort gedacht. Es wäre dumm, alle von hier fortzubringen, wenn sich dann herausstellte, dass es gar keine Bedrohung gab. Jilia, der Professor und Simin hielten sie jedenfalls nicht für gegeben.


    Also nickte ich schließlich. »Okay, wir bleiben hier. Ach ja, Jilia, kannst du mir irgendetwas geben, was solche Träume verhindert?«


    Jilia zog die Augenbrauen noch weiter zusammen. »Ich habe einige Medikamente, die die Traumphasen ausschalten. Auch wenn man sie nicht über längere Zeit einnehmen sollte, werden sie so lange helfen, bis wir eine dauerhafte Lösung gefunden haben.«


    »Und was ist, wenn sie nicht wirken?« Citys Stimme klang schrill. »Sieh dich doch nur mal hier um!«


    »Es gibt keinen Grund, warum sie nicht wirken sollten«, erwiderte Jilia. Sie legte eine Hand an ihre Stirn, wobei sie genauso erschöpft wirkte, wie ich mich fühlte. »Morgen früh fangen wir an, alles wegzuräumen.«


    »Ich möchte jede halbe Stunde auf den neuesten Stand gebracht werden«, sagte ich zu diesem Simin.


    Er nickte, dann verließ er eilig den Übungsraum.


    Ich ließ meinen Blick über die anderen schweifen. »Sorgt dafür, dass die Neuankömmlinge mit unseren Evakuierungsmaßnahmen vertraut gemacht werden – nur für den Fall.«


    City warf die Hände hoch, dann wirbelte sie herum und stapfte davon, weg von den Leuten, die sich um uns geschart hatten.


    Ich biss mich von innen in die Wange und bemühte mich, mein Gesicht weiterhin als ausdruckslose Maske erscheinen zu lassen. Schuld nagte an mir, riss mein Innerstes in Stücke, doch das durfte ich mir jetzt nicht anmerken lassen. Man hatte mich zu ihrer Anführerin ernannt.


    Doch während ich City hinterherschaute, wurde mir noch deutlicher bewusst, dass es im Interesse aller lag, wenn schon bald jemand anders die Führung übernähme. Ich schluckte, als ich mir die Konsequenzen bewusst machte.


    Ich würde von hier fortgehen müssen.


    Es war so offensichtlich. Auch wenn ich es nur ungern zugab, so etwas hatte ja irgendwann passieren müssen. Meine Gabe war während der vergangenen Monate immer weiter angewachsen. Ich hatte so sehr gehofft, dass ich eines Tages zu einem inneren Gleichgewicht finden würde, doch diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Und mit jedem Tag, an dem meine Gabe sich veränderte und weiterentwickelte, setzte ich die Menschen um mich herum einem wachsenden Risiko aus.


    Ich stand kerzengerade da. Cole mochte glauben, dass wir Herzen aus Fleisch brauchten, doch Fleisch war schwach. Ungeeignet für den Kampf. Was ich jetzt brauchte, war Stein. Oder noch besser Stahl.


    Ich stellte mir vor, wie geschmolzener Stahl mein Rückgrat umhüllte und von dort in meinen gesamten Körper sickerte, durch meine Poren nach außen drang und meine Haut von Kopf bis Fuß überzog. Und so verspürte ich nicht länger jenen schmerzhaften Stich bei dem Gedanken, dass es für die Menschen, die ich liebte, am besten war, wenn ich sie verließ – denn nur dann waren sie in Sicherheit. Nein, Gefühle berührten mich nicht mehr.


    Einen Moment lang schloss ich die Augen, um mich zu festigen, dann wandte ich mich der Menge zu. »Wir werden jetzt hier neue Schlafstellen aufbauen.« Ich ließ meinen Blick durch den großen Übungsraum schweifen. »Es mag unbequem sein, doch es ist nur für ein paar Tage. So lange, bis wir die Standfestigkeit der Stützkonstruktion in den Fluren, die zu den Schlafräumen führen, überprüft haben. Denn die Gefahr, dass sie komplett zusammenbrechen, ist noch nicht gebannt. Bis wir das Ausmaß der Schäden bestimmt haben, dürfen sich alle nur in den Bereichen aufhalten, von denen wir wissen, dass sie sicher sind.«


    Die Flüchtlinge murmelten zustimmend. Einige ließen die Schultern hängen, als ob sie ein weiteres Desaster oder noch mehr Unbequemlichkeiten ohnehin erwartet hätten. Andere wirkten ärgerlich und angespannt.


    »Wir müssen das Beste aus einer schlechten Situation machen«, fuhr ich fort. »Lasst uns daher zusammenarbeiten, bis jeder wieder einen Platz für die Nacht gefunden hat.«


    Wir alle hatten noch stundenlang zu tun. Mit meiner Gabe sicherte ich die Decken in den beschädigten Räumen und Korridoren, während Xona hin und her eilte, um Bettzeug einzusammeln und andere dringend benötigte Utensilien. Schließlich hatte jeder einen Platz gefunden, an dem er bleiben konnte.


    Als ich dann durch den östlichen Korridor ging, spürte ich tiefe Erschöpfung, mehr jedoch in meiner Seele als in meinem Körper. Mir vorzustellen, dass ich aus Stahl sei, hatte mir geholfen, die vergangenen Stunden zu überstehen. Doch nun, da ich endlich allein war, brach die Wucht dessen, was geschehen war und was es bedeutete, wieder über mich herein.


    Als ich an der Cafeteria vorbeiging, bemerkte ich, dass ein Teil des Korridors fast komplett eingestürzt war. Ich wusste, wenn ich zurückginge und einen kleinen Umweg nähme, dann könnte ich vom westlichen Gang aus in den Medizinbereich gelangen. Dennoch ging ich weiter, um den Schaden zu inspizieren. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, mit dem »Aufräumen« zu beginnen. Es war inzwischen vier Uhr morgens, und ich würde es in dieser Nacht bestimmt nicht noch einmal riskieren einzuschlafen. Ich seufzte und begann, den ersten der eingestürzten Stahlträger mit meiner Kraft wegzuziehen.


    Am nächsten Tag fuhren wir damit fort, die Schäden zu beseitigen. Fast der gesamte Ostflügel war zusammengebrochen. Nachdem wir es in der vergangenen Nacht gerade noch geschafft hatten, alle herauszukommen, hatten weitere Stahlträger nachgegeben und einen großen Teil des Korridors einstürzen lassen.


    »Aber was ist denn mit all meinen Sachen?«, jammerte Ginni, als Jilia uns davon berichtete. »Ich hatte gerade damit begonnen, mein neues Kleid zu entwerfen. Es sollte etwas ganz Besonderes werden, und jetzt kann ich doch nicht …«


    »Ich bin sicher, wir werden uns irgendwann durchwühlen und deine Sachen holen können«, tröstete Jilia sie, dann schwieg sie einen Moment. »Na ja, vielleicht. Bis dahin werden die Schlafräume, die wieder in Ordnung sind, dreifach belegt. Die Jungen kommen in den einen, die Mädchen in den anderen Raum.«


    »Max jr. und ich wollen uns aber kein Zimmer mit ihr teilen.«


    Ich sah nicht auf. Ich war es so leid, Mollas anklagende Blicke zu sehen, und ehrlich gesagt hatte ich Angst, ich könnte etwas sagen, was ich hinterher bereuen würde. Schließlich hatte ich diesen verdammten Berg ja nicht mit Absicht über uns zusammenbrechen lassen.


    Doch schon packte mich erneut die Schuld. Es kam nicht darauf an, ob ich es mit Absicht getan hatte. Nur darauf, dass ich es getan hatte.


    »Du kannst mit deinem Baby im Medizinbereich schlafen«, erwiderte Jilia, so versöhnlich wie stets. Es war mir ein Rätsel, wie sie es manchmal schaffte, uns alle zu ertragen. Während ich diejenige war, die offiziell die Befehlsgewalt besaß, war sie diejenige, an die sich die Leute wandten, wenn es Zwistigkeiten gab.


    »Eli, Wytt und ich werden jetzt damit anfangen, den ganzen Schutt wegzuschaffen«, erklärte Cole.


    Ich sprang auf. »Ich helfe euch.«


    »Ich auch«, sagte Xona.


    Wir beide verließen den Übungsraum hinter den drei Exregulatoren. Jilia hatte recht. Schon nach ein paar Metern war der Flur komplett durch Trümmer blockiert.


    Die Exregulatoren waren trotz ihrer schweren, metallverstärkten Körper überraschend flink. Eli und Wytt kletterten auf den Schutthaufen und begannen, große Betonbrocken und Metallteile herabzureichen.


    Xona wollte sich ihnen anschließen, doch ich hob die Hand. »Wartet«, sagte ich. »Ich denke, ich kann das schneller erledigen. Verratet mir einfach, wohin ihr den Schutt bringen wollt.«


    Wytt sprang wieder von dem Haufen herunter, und ein metallisches Klirren ertönte, als er mit seinen verstärkten Füßen auf den Boden prallte. »Oben neben dem Landeplatz gibt es einen ungepflasterten Entsorgungsgang, der ebenfalls noch unter der Erde liegt«, erklärte er. »Das sollte ein geeigneter Platz für all die Trümmer sein.«


    »Ist er bereits überprüft worden?«, wollte ich wissen. »Ich meine, ob dort oben alles noch stabil ist?«


    »Jilia hat es letzte Nacht gecheckt«, erwiderte Xona. »Alle unsere Transporter sind okay, und der Aufzug funktioniert auch noch.«


    »Gut«, sagte ich und atmete tief durch.


    Dann wandte ich mich den Trümmerteilen zu, die vor mir den Gang versperrten. Ich hörte das Summen meiner Gabe und ließ sie sich in mir ausbreiten. In meinem Kopf entstand das Bild, wie all die Energie durch meine Haut nach draußen drang und in den Korridor floss. Ich vermochte nun den gesamten Raum zu erfassen, auf diese ganz besondere Weise, wie es immer geschah, wenn ich mich auf meine Gabe konzentrierte. Es war, als befände sich der Gang in mir, als rotiere sein Abbild wie ein 3-D-Kubus in meinem Verstand und ließe dabei solche Dinge wie Gewicht und Schwerkraft bedeutungslos werden.


    Mit Leichtigkeit hob ich eine riesige Menge aus verbogenem Stahl und Felsbrocken an, zog sie so vorsichtig, wie ich konnte, aus dem Trümmerhaufen und fing genauso leicht den restlichen Schutt auf, der nun, da ihm der Halt fehlte, herunterrutschen wollte. Es war ebenso einfach, als würde ich die Bauklötzchen eines Kindes auseinandersortieren.


    Xona stieß einen Pfiff aus. »Ich wette, dass die Arbeit doch nicht so hart werden wird, wie wir dachten, wenn ich sehe, wie schnell du hier aufräumst. Rand kann uns helfen, den Stahl einzuschmelzen und neue Träger zu formen, und du kannst die Decken und Wände abstützen, während wir alles neu aufbauen.«


    Ihr konzentrierter Blick verriet mir, dass sie schon dabei war, alles durchzurechnen, und ich nickte. Ja, ich würde ihnen dabei helfen, alles wiederaufzubauen, und danach würde ich fortgehen. Ich war sicher, dass ich zumindest Molla und City damit glücklich machen würde.


    »Kommt!«, sagte ich und hoffte, dass meine Stimme nichts von dem verriet, was ich empfand. »Lasst uns den ganzen Kram von hier wegbringen.«


    Während die anderen beiden Exregulatoren mit dem Abräumen weitermachten, begleiteten mich Xona und Cole. Die beiden unterhielten sich, doch ich war zu sehr in meine eigenen Gedanken versunken, um zuzuhören.


    Was musste ich alles erledigen, bevor ich von hier fortging? Ich musste zumindest Jilia oder den Professor einweihen und natürlich auch den Informatiker, denn ich brauchte ein Gerät, über das ich mit ihnen gesicherte Verbindung aufnehmen konnte, für den Fall, dass sie mich brauchten. Und solange ich über einen Schlafcontainer verfügte, konnte ich hingehen, wohin auch immer ich gehen wollte. Die Kanzlerin würde das nicht erwarten, denn bis jetzt wusste sie immer noch nicht, dass ich in der Lage war, meine Allergien zu beherrschen.


    Doch da war noch Adrien … Wie konnte ich ihn verlassen? Bei diesem Gedanken geriet ich ins Stolpern, schaffte es aber gerade noch, mich auf den Füßen zu halten und nicht die Kontrolle über den Haufen zu verlieren, der hinter uns herschwebte. Ich presste die Kiefer zusammen. Stahl. Ich wollte Stahl sein.


    Ich konnte nur die Hälfte des Schutts in den Aufzug laden, und so blieben Xona und Cole mit dem Rest des Trümmerhaufens unten, während ich meine Fahrt hinauf zum Landeplatz begann. Dann hob ich die Teile aus dem Aufzug und stellte erleichtert fest, dass hier oben tatsächlich kein Schaden entstanden war. Nirgendwo lagen Trümmer, nicht auf dem Boden und auch nicht auf den Transportern. Die Wände des überdachten Landeplatzes bestanden aus reinem Fels, an dem noch die Spuren der Maschinen zu erkennen waren, die die Höhlung geschaffen hatten.


    Ich blinzelte, als ich in das Licht sah, das durch das Fenster in dem Schiebetor fiel, das nun den breiten Zugang zur Außenwelt verschloss. Dann kippte ich meine Ladung aus verbogenem Metall und Beton in den Entsorgungsgang, der in die gegenüberliegende Wand getrieben worden war.


    Ich wollte zum Aufzug zurückkehren, doch dann hielt ich einen Moment inne. Was war das für ein seltsames hohes Summen? Es war in der vergangenen Minute lauter und lauter geworden. Ich versuchte, genauer hinzuhören. Vielleicht hatte das Beben ja ein hier verlegtes Rohr beschädigt.


    Ich folgte dem Geräusch, näherte mich dem Tor, durch das man in die Oberwelt gelangte. Es musste von draußen kommen. Ich blickte durch das kleine Fenster.


    Drei Truppentransporter kreisten über dem Canyon, und sie gehörten nicht den Rebellen. Einer brach aus der Formation aus.


    Und hielt geradewegs auf den Landeplatz zu, auf dem ich stand.

  


  
    8. KAPITEL


    Ich wich schnell vom Fenster zurück, so als könnte ich die Existenz des Transporters leugnen, solange ich ihn nicht sah.


    Es war unmöglich. Jeder hatte sich so überzeugt gezeigt, dass das Beben kein Problem für uns bedeuten würde, und auch der Informatiker hatte uns versichert, er würde erkennen können, sobald sich uns jemand näherte.


    Offensichtlich hatten wir uns alle geirrt.


    Mir war übel. Hektisch betätigte ich meinen Kommunikator. »Über dem Canyon kreisen fremde Transporter!«, rief ich, und es gelang mir nicht, die Panik aus meiner Stimme herauszuhalten. »Leitet sofort die Notfall-Evakuierung ein. Alle begeben sich augenblicklich zu den Evakuierungsfahrzeugen!«


    Dann rannte ich zum Aufzug, um nach unten zu fahren. Jetzt zählte jede Sekunde. Warum war der Aufzug nur so langsam? Endlich konnte ich aussteigen. Ich drückte den Knopf für die Sicherheitstür, die den Zugang zum Lift verriegelte.


    Der kleine Vorraum war voller verwirrter Menschen. Auch einige aus meinem Team befanden sich darunter, genau wie Jilia, Tyryn und der Professor. Max jr. weinte schon wieder, doch ich war froh, dass Molla und ihr Baby es hierher geschafft hatten, denn von diesem Vorraum aus gelangte man in drei der Evakuierungsfahrzeuge. Die beiden würden sich in eines davon retten können.


    Der Sicherheitsalarm schrillte los, ein lautes Piepen, das jedem verriet, dass er sich sofort zum nächsten Evakuierungsfahrzeug begeben sollte.


    Xona rannte auf mich zu. »Was ist los? Ginni hat gerade über den Kommunikator mit dem Informatiker gesprochen, und er sagt, dass er nichts auf seinem Überwachungsbildschirm gesehen hat.«


    »Dann haben sie irgendeine Tarnmöglichkeit gefunden.« Ich ging an ihr vorbei. »Jedenfalls habe ich sie mit meinen eigenen Augen gesehen. Drei Transporter, die dort oben kreisen.«


    Xona begann zu fluchen.


    Ich griff mit meiner Gabe hinaus, aus diesem Raum, durch den Berg, nach oben in die Luft. Ja, dort waren sie. Einer landete gerade auf einem Vorsprung, der nicht sehr weit vom Zugang zu unserem Landeplatz entfernt war. Nahe dem Tor, an dem ich eben noch gestanden hatte.


    »Verdammt, sie sind gelandet.« Ich blickte Jilia, Tyryn und den Professor an. »Geht sofort zu den Evakuierungsfahrzeugen und helft den Leuten hinein, so schnell ihr könnt.«


    Die Fahrzeuge würden wie Torpedos durch Schächte auf die andere Seite des Gebirgszugs gelangen; erst dann würden sie sich wie normale Transporter in die Luft erheben.


    »Startet sie, sobald alle Plätze besetzt sind, denn uns bleibt nicht viel Zeit.«


    Sie nickten, denn sie hatten auch das gehört, was ich nicht ausgesprochen hatte. Jedes Fahrzeug bot lediglich für fünfzehn Leute Platz. Und wir hatten nur zehn einsatzbereite Fahrzeuge – für über dreihundert Menschen, die zurzeit hier in der Foundation zusammengepfercht waren. Nicht jeder würde sich retten können, dennoch mussten wir versuchen, so viele Leute wie möglich nach draußen zu bringen.


    Ich blickte mich nach Henk um, entdeckte ihn aber nirgendwo. Ich konnte nur hoffen, dass auch er den Leuten in ein Fahrzeug half, wo auch immer er sich gerade befand.


    Für einen Augenblick überwältiget mich Panik. Wieder einmal ließ ich mir anvertraute Menschen im Stich. Doch schon im nächsten Moment ermahnte ich mich, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt für derartige Gedanken war. Ich musste jetzt einfach das tun, was zu tun war.


    Mehr und mehr Flüchtlinge strömten herein, schrien und riefen und wollten wissen, was geschehen sei. Tyryn und Jilia dirigierten sie zu den Zugängen, die in den Seitenwänden des kleinen Raums lagen. Das erste Fahrzeug war schnell belegt. Vorgesehen war, dass sie alle zur einen Hälfte mit Rebellenkämpfern und zur anderen mit Flüchtlingen besetzt werden sollten, doch in diesem Chaos hatten die verängstigten Flüchtlinge sämtliche Plätze eingenommen.


    »Tyryn, steig ein und starte dann!«, rief ich.


    Tyryn nickte. Wir brauchten zumindest einen unserer Führungsleute an Bord eines jeden Fahrzeugs, einen, der wusste, was nach der Flucht zu tun war. Er stieg ein und nahm dabei noch ein paar Leute mit, obwohl sie sich nicht würden anschnallen können.


    Rebellenkämpfer hielten die nach vorn drängende Menge zurück, damit Tyryn die Tür hinter sich schließen konnte. Gut, wenigstens eins der Evakuierungsfahrzeuge würde sicher starten.


    Die ganze Zeit über hatte ich dank meiner Gabe den Transporter beobachtet, der gelandet war. Eine Flut massiger Körper strömte heraus, gefolgt von einer sehr zierlichen Gestalt. Ich tastete ihre Konturen ab. Sie kam mir vor wie ein kleines Mädchen. Gerade näherten sie sich dem Zugangstor zu unserem Landeplatz.


    »Ich muss Adrien herausholen«, rief ich Xona zu. »Ich werde versuchen, mit Fahrzeug 5 wegzukommen, das beim Medizinbereich stationiert ist. Ich werde unterwegs andere einsammeln und dann starten.«


    Sie nickte, griff nach Coles Hand und sprintete mit ihm den Gang hinunter, um bei den anderen Evakuierungsfahrzeugen mitzuhelfen.


    Unvermittelt setzte meine Gabe aus. Ich konnte nicht mehr verfolgen, was oben geschah. All meine Kraft wurde in meinen Körper zurückgestoßen, so heftig, dass ich schwankte und ein paar Schritte rückwärtsstolperte. Im nächsten Moment erlosch meine Gabe völlig. Ich versuchte, sie erneut aufzurufen, doch es passierte nichts. Da war kein Summen, kein Anschwellen meiner Energie.


    Rand hatte seine Hände aneinandergerieben. Zweifellos bereitete er sich gerade darauf vor, seine Gabe auf die Eindringlinge loszulassen, doch plötzlich runzelte er die Stirn.


    Mein Blut schien mir in den Adern zu gefrieren. »Rand, was ist los?«


    »Meine Gabe«, sagte er und starrte auf seine Hände. »Sie funktioniert nicht.«


    Ich wandte mich City zu. »Was ist mit deiner?«


    Sie hob die Hände, dann blickte auch sie verwirrt drein, als nichts passierte.


    Ich begann zu fluchen. »Sie müssen einen Unverbundenen bei sich haben, der wie auch immer – ich habe nicht die geringste Ahnung – unsere Kräfte ausschalten kann. Seht zu, dass ihr in die Fahrzeuge kommt, bevor sie sich ihren Weg freigesprengt haben.« Ohne unsere Kräfte hatten wir nicht die geringste Chance gegen die Regulatoren.


    »Wir holen alle aus der Cafeteria«, sagte Rand und zog City mit sich fort.


    Sie rannten davon, und ich drehte mich um. Hier beim Vorraum gab es nun nur noch zwei Evakuierungsfahrzeuge und viel zu viele Menschen.


    »Die Fahrzeuge sind so gut wie voll«, rief ich in die Menge. »Lauft zu den anderen Zugangspunkten.« Doch der Lärm war so groß, dass mich kaum jemand hörte.


    Laute Schläge erklangen über uns, so heftig, dass die Wände wackelten. Das Licht flackerte ein paarmal und erlosch dann. Die Leute begannen zu schreien.


    Als die Beleuchtung wieder anging, packte ich einen großen Mann, der seine kleine Tochter trug, am Arm. »Folgt mir!«, rief ich. Dann griff ich auch nach einigen, die in meiner Nähe standen, und rannte los, den westlichen Korridor hinunter Richtung Medizinbereich.


    Wir hatten regelmäßig in der gesamten Foundation Notfallübungen durchgeführt, damit jeder wusste, wie er auf dem schnellsten Weg zu den Evakuierungsfahrzeugen gelangen konnte, doch beim letzten Mal, als eine solche Übung stattfand, hatten sich nicht annähernd so viele Leute hier befunden wie jetzt.


    Ich lief an noch mehr Menschen vorbei, die zu den Fahrzeugen drängten, und wurde für einen Moment langsamer, als ich den Zugang zu Fahrzeug 5 passierte. Es war vollkommen überfüllt.


    Vor dem Medizinbereich blieb ich stehen und winkte die Leute hinter mir weiter. »Am Ende des Korridors befinden sich Zugänge zu zwei weiteren Fahrzeugen«, rief ich ihnen hinterher. »Falls die bereits besetzt sind, nehmt bei der Cafeteria die Abzweigung in den östlichen Korridor. Dort sind ebenfalls Transporter stationiert. Die Gänge sind so weit geräumt, dass ihr durchkommt.«


    Dann betrat ich den Medizinbereich. Sophia, Adriens Mutter, hatte bereits begonnen, das Gel abzulassen, und war nun dabei, die Elektroden zu lösen. Ich eilte zu ihr, um ihr zu helfen. Das blaue Gel war warm, wenn man es berührte, und ich konzentrierte mich ganz darauf, die Elektroden von Adriens Stirn zu entfernen.


    Aus meinem Kommunikator erklang Jilias verzweifelte Stimme. Im Hintergrund waren Schreie zu hören. »Sie sind durchgebrochen, sie sind drin! Fahrzeuge 1 und 2 sind draußen, das dritte steht kurz vor dem Start. Ich setze jetzt das Notfallprogramm in Gang, um den Feind aufzuhalten.«


    »Bring dich in Sicherheit«, antwortete ich. Mein Herz klopfte voller Angst um Jilia. Angst um uns alle.


    Das Piepen des Alarms verwandelte sich in einen schrillen, ohrenbetäubenden Ton. Das Notfallprogramm war angelaufen. Nacheinander und im Abstand von dreißig Sekunden würden sich sämtliche Sicherheitstüren schließen. Waren sie erst einmal zu, würden sie sich nicht mehr öffnen lassen.


    »Hilf mir, ihn herauszuheben«, rief Sophia mir zu.


    Wir packten Adrien unter den Armen und hievten seinen schmalen Körper aus dem Behälter. Doch ein Fuß blieb an der Seitenscheibe hängen, und der gesamte Behälter kippte um. Glas splitterte, blauer Glibber ergoss sich über den Boden.


    »Du musst dich hinstellen, Schatz.« Sophia beugte sich über ihren Sohn, um ihm aufzuhelfen.


    Adrien versuchte zu gehorchen, doch seine Beine gaben unter ihm nach. Wir schafften es gerade noch, ihn aufzufangen, bevor er auf den Boden sackte.


    »Wenn er aus dem Behälter geholt wird, braucht er sonst mindestens eine halbe Stunde, bevor er selbstständig gehen kann«, sagte Sophia.


    Laserfeuer drang durch die Tür, die auf den westlichen Korridor führte. Sie waren bereits hier.


    Sophia sah mich an. Entsetzen lag in ihrem Blick. Ich wusste, dass sie nicht um sich selbst Angst hatte, sondern um ihren Sohn.


    »Zieh ihn!«, schrie ich sie an. »Meine Gabe ist ausgeschaltet worden. Wir müssen es im östlichen Korridor versuchen.«


    Wieder packten wir Adrien unter den Armen und zerrten ihn zu der weiter entfernten Tür, durch die man in den östlichen Gang gelangte. Es lag zwar immer noch Schutt darin, doch wie ich vorhin den anderen gesagt hatte, man kam durch.


    Das Gel hatte den Boden glitschig gemacht. Zwar fiel es mir dadurch schwerer, mich auf den Füßen zu halten, doch Adriens Körper ließ sich nun leichter ziehen.


    Die ein Stück weit geöffnete, verbogene Tür klemmte. Ich stieg über einen Felsbrocken, der auf dem Boden lag, dann griff ich nach hinten, um Adrien durch den Spalt zu helfen. Im gleichen Moment erklangen auf der anderen Seite des Medizinbereichs drei kurze Töne. Im Westkorridor würde sich gleich die schwere, fast einen Meter dicke Metalltür herabsenken, die den Flur abriegelte.


    Was bedeutete, dass uns nur noch wenig Zeit blieb, um durch die Sicherheitstüren auf unserer Seite zu gelangen. Auch hier würde eine Tür den Korridor verschließen, die nächste befand sich ein Stück den Gang hinunter, kurz vor dem Zugang zum nächsten Evakuierungsfahrzeug. Schafften wir es nicht, säßen wir in der Falle.


    Ich drehte den Kopf und warf einen Blick in den Flur. Er war hier frei von Schutt; die Tür befand sich lediglich viereinhalb Meter entfernt. Das sollte zu schaffen sein.


    Ich packte Adriens Oberkörper, Sophia schob von der anderen Seite. Doch seine Schultern waren so breit, dass er stecken blieb.


    »Seitlich!«, schrie Sophia. »Dreh ihn herum!«


    Ich packte Adrien so, dass er quer durch die schmale Öffnung passen würde.


    »Halt!«, rief eine Stimme hinter Sophia. »Umdrehen!«


    Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich über Sophia hinwegblickte und schockiert feststellte, dass im Korridor vor dem gegenüberliegenden Eingang drei Regulatoren und ein zierliches Mädchen standen; direkt hinter ihnen hatte sich die schwere Metalltür herabgesenkt.


    Nein! Sie mussten sämtliche Sicherheitstüren noch rechtzeitig passiert haben, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, wie sie so schnell hier hereingelangt sein mochten. Doch dann fiel mir wieder ein, wie blitzschnell sich die Regulatoren in der Arena bewegt hatten.


    Ein Lächeln legte sich auf das engelsgleiche Gesicht des Mädchens. Sie war ein Teenager, wog kaum mehr als vierzig Kilo und hatte eine hohe, liebliche Stimme. »Bestätigen Sichtkontakt zu Zoel Q-24«, sagte sie.


    Instinktiv hob ich die Hand, doch meine Kraft wollte nicht prickelnd unter meinen Fingerspitzen zum Leben erwachen. Die Regulatoren hoben sofort ihre Waffen, und im selben Moment hörte ich hinter mir im Gang ein metallisches Schleifen, als sich die Sicherheitstür zu senken begann.


    Unsere dreißig Sekunden waren so gut wie aufgebraucht.


    Ich sprang zurück, hielt Adrien mit eisernem Griff.


    Seine Mutter musste den gleichen Impuls verspürt haben, denn sie schob ihren Sohn mit fast unmenschlich wirkender Anstrengung auf mich zu. Unsere vereinten Kräfte sorgten dafür, dass Adriens Körper endlich durch den schmalen Spalt glitt.


    Die Sicherheitstür sank weiter herab.


    Ich zog Adrien über den Boden, mit einer Kraft, von der ich bisher nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß. Im letzten Moment ließ ich mich fallen. Wir waren beide ganz glitschig von all dem Gel, und so glitten wir gerade noch unter der Tür hindurch, bevor sie sich mit einem lauten Krachen schloss.


    Ich hörte das schwache Echo von Schüssen und saß eine Sekunde lang wie betäubt da. Adriens Mutter, Sophia, sie …


    »Wir müssen uns beeilen«, mahnte Adrien. Er schluckte, als er die Sicherheitstür betrachtete. Dann blinzelte er ein paarmal, als wolle er den dichten Nebel der Betäubungsmittel vertreiben, die er erhielt, wann immer er in dem Behälter lag.


    Voller Kummer sah ich zu ihm hin. »Adrien, es tut mir so leid …«


    Er presste die Kiefer zusammen und wandte den Blick ab, dann wiederholte er nur monoton, was er bereits gesagt hatte: »Wir müssen uns beeilen.«


    Mir war schlecht, aber dennoch zwang ich mich dazu, wieder auf die Füße zu kommen. Wir mussten uns tatsächlich beeilen. Sophia würde nicht gewollt haben, dass ihr Opfer umsonst war. Ich würde ihren Sohn in Sicherheit bringen.


    »Versuch bitte, wenigstens ein bisschen Gewicht auf deine Füße zu verlagern«, wies ich Adrien an, während ich ihn hochzog. Ich legte meinen Arm um seine Schultern, dann stolperten wir beide los. Er war so schwach, dass ich fast sein gesamtes Gewicht tragen musste. Bei jedem Schritt fürchtete ich, dass ich es nicht schaffen und wir stürzen würden, bevor wir die nächste Tür erreichten.


    Nein. Das Wort flammte in meinen Gedanken auf. Wir würden nicht stürzen. Wir würden nicht stürzen!


    Es wurde sehr knapp. Auch diesmal schafften wir es nur im allerletzten Moment, unter der sich schließenden Tür hindurchzuschlüpfen. Krachend fiel sie hinter uns herab. Doch die Regulatoren waren vermutlich bereits dabei, sich ihren Weg zu uns zu bahnen. Solche Sicherheitstüren waren kein unüberwindbares Hindernis für sie.


    Ich sah mich um. Seitlich in der Wand war der Zugang zum Evakuierungsschacht eingelassen. Er war noch nicht geöffnet worden. Ich hatte befürchtet, dass das Fahrzeug bereits ohne uns gestartet sein könnte, doch außer uns befand sich niemand hier. Dann bemerkte ich, dass der Gang in der anderen Richtung – dort, wo ich am Morgen noch den Schutt weggeräumt hatte – erneut eingestürzt war, wahrscheinlich von all den Schlägen, die die Foundation erschüttert hatten. Niemand sonst hatte es hierher geschafft.


    Ich empfand plötzlich Traurigkeit, gemischt mit schrecklicher Erleichterung. Das Fahrzeug würde Adrien wegbringen, doch so viele andere würden getötet oder gefangen genommen werden. Und ich vermochte nicht das Geringste für sie zu tun. Aber zumindest konnte ich Adrien retten.


    Ich wandte mich wieder der Zugangstür zu und öffnete sie mit ein paar Klicks. Das Evakuierungsfahrzeug hatte eine zylindrische Form und war lediglich mit Sitzen, die sich an den abgerundeten Wänden entlangzogen, und Haltegurten ausgestattet.


    Schweigend hob ich Adriens geldurchweichten Körper auf einen der Sitze neben dem Einstieg.


    »Schnall dich an«, sagte ich zu ihm und begann, mich durch die Benutzeroberfläche auf dem Bildschirm neben der Tür zu klicken, um diese zu schließen und zu sichern und danach das Fahrzeug zu starten. Die im Boden eingelassenen Lichter leuchteten auf, und der Motor sprang mit einem Surren an.


    Ich hatte gerade sämtliche nötigen Befehle eingegeben, als ich plötzlich ein Geräusch wie von heftigen Schlägen hörte. Die Regulatoren waren dabei, die Türen aufzubrechen. Henk war bei der Konstruktion der Sicherheitstüren davon ausgegangen, dass die Regulatoren mindestens zwanzig Minuten brauchen würden, um eine einzige Tür zu überwinden, doch offensichtlich setzten sie Hilfsmittel ein, die uns unbekannt waren.


    Ich verdrängte mein Entsetzen und setzte mich auf den Sitz neben Adrien, direkt vor den Bildschirm. Doch meine Finger zitterten, als ich den Gurt um meine Taille schloss.


    Ich sah hinüber zu Adrien, der die Brauen verwirrt zusammengezogen hatte. Als er meinen Blick erwiderte, murmelte er nur: »Sophia.«


    Etwas glitzerte auf seiner Wange, doch ich hätte nicht sagen können, ob es eine Träne oder ein Tropfen Gel war.


    Ich wollte etwas sagen, aber dann fiel mir auf, dass er sich noch nicht angeschnallt hatte. Ich fluchte und griff nach seinem Gurt, ließ den Verschluss einrasten.


    Das Geräusch verstärkte sich.


    Ich legte meine Finger um den Steuerstick und sagte: »Start in drei, zwei …«


    Dann hörte ich ein lautes Zischen, so als ob Metall von einem Laser geschmolzen würde. Ich zählte nicht weiter, sondern schlug sofort auf den Startknopf.


    Das Fahrzeug schoss augenblicklich durch den leicht nach oben geneigten Schacht davon. Die Fliehkraft presste mich so heftig gegen meinen Sitz, dass ich das Gefühl hatte, gleich würde ich aus dem Gefährt hinausgedrückt.


    Einige der Rucksäcke, die eigentlich fest unter den Sitzen hätten verstaut sein sollen, rollten hervor und schlugen gegen die Wände, als das Fahrzeug sich in eine Kurve legte und noch weiter beschleunigte.


    Und dann erwachte plötzlich wieder das Summen in meinem Kopf. Ich erkannte nicht gleich, was das bedeutete, weil unsere hohe Geschwindigkeit mich irritierte, doch dann begriff ich: Ich hatte meine Kräfte zurückgewonnen. Wahrscheinlich waren wir inzwischen weit genug von dem Unverbundenen entfernt, der meine Gabe ausgeschaltet hatte.


    Ich griff mit meiner Gabe aus mir hinaus, und auf einmal erschienen mir die Geschwindigkeit und die Kraft unseres Fahrzeugs längst nicht mehr so beängstigend. Es hatte mir immer ein Gefühl der Kontrolle gegeben, wenn meine Gabe aktiv war, als würde sie die zu schnelle Welt von Aktion und Reaktion auf ein erträgliches Maß verlangsamen.


    Ich tastete mich durch den Tunnel vor, durch den wir flogen, bis ich das ganze Schema auf dem Projektionskubus in meinem Kopf erkennen konnte. Es kam mir vor wie ein Wurm, der sich in der Erde verbarg, und als wären wir ein winziges Licht, das in seinem Inneren funkelte.


    Doch dann erspürte ich, dass es ein paar Kilometer vor uns ein Hindernis gab. Dort, wo der gesamte Tunnel eingestürzt war.

  


  
    9. KAPITEL


    Meine Augen weiteten sich, und mein Herz begann zu hämmern. Ich fluchte still vor mich hin. Bei der Geschwindigkeit, mit der wir uns voranbewegten, würden wir in weniger als zwei Minuten in das Hindernis krachen.


    Ich zog meine Kraft aus dem Tunnel zurück und legte sie dann wie ein Netz um unser Gefährt. Ich stellte mir vor, wie ich die Maschen aus Energie zusammenzog, um unsere Geschwindigkeit so sanft wie möglich zu verringern.


    Dennoch flog Adriens Kopf nach vorn, als wir abbremsten.


    Ich biss mir schmerzhaft auf die Lippen, während ich mich darauf konzentrierte, unser Tempo auf erträgliche Weise zu reduzieren. Es wäre am einfachsten gewesen, unser Fahrzeug sofort zu stoppen, so, wie man eine Hand über eine rollende Murmel legt, doch ich war mir nicht sicher, ob das zu Verletzungen bei Adrien und mir führen würde, zu Knochenbrüchen oder Schlimmerem.


    Schließlich kamen wir zum Stillstand, und keine Sekunde zu früh. Die Einsturzstelle lag nur fünfzig Schritte vor uns. Unser Fahrzeug hatte sich jedoch gedreht, sodass sich unsere Sitze jetzt nicht mehr unten auf dem Boden, sondern oben befanden und wir kopfüber darin hingen, lediglich von unseren Gurten gehalten. Mit meiner Gabe drehte ich das Fahrzeug vorsichtig zurück in die ursprüngliche Position, damit sich die Tür wieder an der Seite befand, und löste meinen Gurt. Dann gab ich einen Befehl ein, um die Tür zu öffnen, doch ich erhielt lediglich eine Fehlermeldung: ZIELORT NICHT ERREICHT. TÜREN BLEIBEN AUTOMATISCH VERRIEGELT.


    Ungeduldig stellte ich auf Handbetrieb um, doch als die Tür endlich aufging, starrte ich direkt auf blanken Fels.


    Mist. Ich hatte gehofft, an den Seiten gäbe es ausreichend Platz, dass wir hinausschlüpfen konnten, doch offensichtlich hatte man beim Bau der Röhre nicht viel Spielraum gelassen. Und wir hatten nicht viel Zeit. Ich war mir sicher, dass die Regulatoren uns in den Tunnel gefolgt waren und in diesem Augenblick bereits hinter uns herhasteten. Ich hatte keine Ahnung, wie weit wir gekommen waren, acht Kilometer vielleicht oder sechzehn. Wenn es bloß acht waren, dann konnten sie die Entfernung in gut zehn Minuten überwinden.


    Ich öffnete Adriens Gurt und half ihm aufzustehen, stützte ihn mit meiner Kraft. Dann wandte ich mich um und streckte einen Arm aus, begann, mit meiner Gabe die Spitze unseres Fahrzeugs abzutrennen. Sie bestand aus einer speziellen Stahllegierung, doch dank meiner Gabe bot sie mir kaum Widerstand, und das Teil klappte wie der Deckel einer Konservenbüchse nach vorn.


    Ich schnappte mir zwei der Rucksäcke vom Boden, löste den kleinen Erste-Hilfe-Kasten von der Wand und stieg durch unseren neuen Ausgang nach draußen. Dann drehte ich mich um. Adrien war an der Wand zusammengesackt.


    »Ich werde dich jetzt herausheben«, kündigte ich an.


    Er nickte nur.


    »Gut«, erwiderte ich und spürte plötzlich, dass meine Mastzellen auf die Allergene in der feuchten Luft des Tunnels zu reagieren begannen.


    Aber ich besaß inzwischen genug Übung, dass ich nicht nur sie unter Kontrolle halten, sondern gleichzeitig auch Adrien anheben konnte. Früher einmal hatte ich es schwierig gefunden, meine Aufmerksamkeit auf diese Weise zweizuteilen, doch nun, nach Monaten intensiven Trainings, begann ich noch nicht einmal zu schwitzen.


    Vor uns im Tunnel war es pechschwarz. Die Scheinwerfer des Fahrzeugs leuchteten nicht mehr, vermutlich hatte ich sie mit herausgeschnitten, als ich den vorderen Teil löste. Und obwohl ich mir vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben, erschreckte mich diese Schwärze. Schnell berührte ich meinen Kommunikator, und er leuchtete auf, doch das Licht war dürftig und erhellte nur einen kleinen Bereich um mich herum.


    Wenigstens schien Adrien nun ein wenig wacher zu sein. Als ich ihn vorsichtig absetzte, gelang es ihm, sich auf den Füßen zu halten, doch er musste sich weiterhin an der Wand abstützen. Es war offensichtlich, dass wir es niemals schaffen würden, den Regulatoren davonzulaufen.


    Wir saßen in der Falle, gefangen hier in der Dunkelheit unter einem Berg, während mörderische Maschinenmenschen hinter uns herjagten. Und ich hatte nicht die geringste Idee, was ich als Nächstes tun sollte.


    Ich versuchte, nicht mehr an die Regulatoren zu denken, die uns hier im Tunnel verfolgten. Und ich versuchte auch nicht an Sophia zu denken, die vermutlich in der Foundation den Tod gefunden hatte. Es gab zu vieles, woran ich nicht denken mochte, doch zumindest den Einsturz im Tunnel vor uns durfte ich nicht aus meinen Gedanken verbannen.


    Ich begann zu zittern.


    Stopp. Konzentrier dich. Ich schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch. Nimm dir eins nach dem anderen vor.


    Ich musste das Geröll beiseiteräumen. Ich hob einen Arm, um die größten Felsbrocken und einige der Stahlstützen an die Seite zu schieben. Die Steine schabten gegeneinander, und der Stahl protestierte kreischend.


    Ich konnte spüren, dass nun auch noch der Rest des Gesteins hier an dieser Schwachstelle herunterzubrechen drohte. Erde rieselte herab, und so hob ich auch den anderen Arm und hielt den Felsen an Ort und Stelle. Schweiß trat mir auf die Stirn. Es war eine Sache, meine Konzentration zwischen zwei Aufgaben aufzuteilen, aber eine solche Masse im Gleichgewicht zu halten, während ich gleichzeitig meine Mastzellen beherrschen musste, war unglaublich schwierig.


    Ich blickte auf den schmalen Durchgang, den ich geschaffen hatte, und begriff, dass er niemals ausreichen würde, um unser Fahrzeug hindurchzubringen. Selbst wenn ich genug Geröll zur Seite schaffte, war der Tunnel noch zu eng. Wann immer ich einen Brocken an eine andere Stelle schaffte, entstand ein neues Hindernis.


    »Wir sollten aus dem Berg hinausfliegen«, sagte Adrien plötzlich.


    »Das können wir nicht.« Ich wusste, dass es nicht seine Schuld war, dennoch klangen meine Worte viel zu scharf. »Der Tunnel ist zu schmal. Unser Fahrzeug fliegt nirgendwo mehr hin. Und wir sind immer noch mindestens fünfundzwanzig Kilometer von der Oberfläche entfernt.«


    Adrien starrte mich nur an, und in dem schwachen Licht wirkten seine durchscheinend grauen Augen irgendwie unheimlich. »Wir sollten hinausfliegen«, wiederholte er.


    »Ich kann nicht fliegen«, erwiderte ich. Offensichtlich konnte er immer noch nicht vernünftig denken.


    »Warum nicht?«, fragte er. »Du hast mich doch eben auch aus dem Fahrzeug fliegen lassen.«


    Ich wollte ihm gerade antworten, dass das mehr als albern sei, dass ich ihn natürlich nicht fliegen lassen konnte. Ich hatte lediglich meine Gabe eingesetzt und dank ihr die Gesetze der Schwerkraft aufgehoben und …


    Oh.


    Richtig. Oh, Mann. Ich blinzelte überrascht.


    Bisher hatte ich immer nur andere Objekte angehoben. Ich hatte niemals auch nur daran gedacht, mich selbst schweben zu lassen.


    Dumpfe, sich wiederholende Geräusche erklangen irgendwo hinter uns und hallten durch den langen Tunnel. Das mussten die Regulatoren sein. Sie kamen näher.


    Ich hob Adrien an und zog ihn wie an einer Leine zu mir heran. Er schwebte hinter mir her, bis wir den Geröllhaufen überwunden hatten. Dann hörte ich auf, den Fels abzustützen. Weitere Felsbrocken krachten herunter und versperrten den Tunnel hinter uns. Es würde die Regulatoren nicht ewig aufhalten, doch es mochte helfen.


    »Jetzt«, sagte Adrien. »Flieg.«


    Wieder sah ich die Absurdität dessen, was er von mir forderte. Ich konnte nicht fliegen. Aber ich wusste auch, dass ich gar keine andere Wahl hatte, als es auszuprobieren. Zu Fuß würde ich den Regulatoren niemals entkommen.


    Ich schloss die Augen und hörte auf das Summen der Macht in meinem Kopf, bis es zu einem gleichmäßigen Dröhnen geworden war, dann glitt ich mit meinem Geist aus mir heraus und umfasste meinen Körper. Es war ganz einfach, mich selbst anzuheben. Richtig leicht sogar.


    Womit ich nicht gerechnet hatte, war die Orientierungslosigkeit. Ich versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden, indem ich mich auf die Füße stellte, doch unter ihnen befand sich nichts als Luft. Ich verlor meine Konzentration und plumpste zurück auf den Boden, landete auf dem Hintern.


    Adrien lachte, dann hielt er inne. Er wirkte genauso überrascht, wie ich es war. Ich starrte ihn einen Moment länger an, als ich es hätte tun sollen. Hatte ich mir den Klang seines Lachens nur eingebildet? Es hatte so normal geklungen, so sehr nach dem alten Adrien …


    Ich schloss erneut die Augen und hob meinen Körper an. Dabei versuchte ich, mich allein auf den 3-D-Kubus in meinem Kopf zu konzentrieren und meine übrigen Sinne zu ignorieren, die mir ganz laut zuschrien: Oh, verdammte Hölle, du bist losgelöst vom festen Boden!


    Ich nahm Adriens Hand, als ob die Tatsache, dass ich mich an einem anderen schwebenden Wesen festhielt, mein eigenes Schweben weniger bizarr erscheinen ließe. Was allerdings nicht der Fall war.


    »Wir sollten beschleunigen«, schlug Adrien vor. Mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten konnte, blickte er auf unsere verschränkten Hände.


    »Na klar«, erwiderte ich. Beschleunigen. Einfach so.


    In einiger Entfernung hinter uns waren neue Geräusche zu hören.


    Ich durfte jetzt nicht zu Boden blicken, nicht einmal in dem schwachen Lichtschein, sonst würde ich verrückt. Wenn ich das wirklich durchziehen wollte, musste ich mich ganz auf die Wahrnehmung meiner Gabe verlassen.


    Ich schloss die Augen und bewegte uns weiter voran. Ich versuchte, mich nicht von dem Windzug, der über mein Gesicht strich, oder dem staubigen Felsgeruch der Masse über uns ablenken zu lassen. Gewicht spielte keine Rolle. Wir waren nichts als Objekte, die einen bestimmten Raum einnahmen.


    Ich rief mir das Bild des langen, schmalen Tunnels vor Augen und projizierte uns als winzig kleine Objekte hinein.


    Ich erspürte die Kurven, die der Tunnel nahm, noch bevor wir sie erreichten. Nach einigen Minuten ließ auch die Furcht nach, ich könnte uns aus Versehen mit voller Geschwindigkeit gegen eine Wand fliegen. Es war wie in jenen virtuellen Übungen, die wir in der Akademie der Gemeinschaft in Nano-Biotechnik absolvieren mussten. Wir setzten uns die Spezialbrillen auf, und dann sausten wir an winzigsten Zellwänden vorbei, als ob sie riesige Korridore wären.


    Das Gleiche konnte ich auch jetzt tun. Beschleunigen, nach links steuern oder leicht nach rechts. Der einzige Unterschied war, dass ich nun spüren konnte, wie der Luftzug, hervorgerufen durch unsere Geschwindigkeit, mein Haar nach hinten wehen ließ.


    Die ganze Zeit über hielt ich das Bild des gesamten Tunnels fest, und nun näherten wir uns schnell seinem Ausgang. Die plötzliche Weite des offenen Raums hinter dem Tunnelende drohte mich fast zu ersticken. Es war mir gelungen, mit einer gewissen Präzision zwischen den eng beieinanderliegenden Wänden zu navigieren, aber wie um Himmels willen sollte ich mit meiner Gabe diesen grässlichen weiten Raum dort draußen umfassen? Die Oberwelt und der Himmel waren immer noch der Stoff, aus dem meine Albträume gemacht waren.


    Ich drosselte unser Tempo, als wir das Ende des Tunnels erreichten. Vor dem von Buschwerk und Bäumen verdeckten Ausgang stellte ich uns wieder auf die Füße. Die zu einem vollkommenen Rund gehauene Röhre weitete sich hier, war jetzt nicht mehr so perfekt, sondern dort, wo sie sich zur Außenwelt öffnete, rauer und gezackter.


    Hätten wir immer noch in unserem Evakuierungsfahrzeug gesessen, hätten wir nun die Barriere aus Ästen und stacheligen Zweigen mit Leichtigkeit durchbrochen. Die normalen Triebwerke hätten ihre Arbeit aufgenommen, und das Fahrzeug hätte sich aus einer Art Torpedo in einen regulären Transporter verwandelt.


    Doch so mussten wir uns selbst durch das Blattwerk und dichte Geäst kämpfen und handelten uns dabei etliche Kratzer ein. Schließlich erreichten wir einen kleinen Vorsprung, von dem aus man die Berge überblicken konnte.


    Der scharfe Geruch der Kiefern stieg mir in die Nase. Ich konnte spüren, wie meine Mastzellen bei all diesen Allergenen, die auf einmal auf meinen Körper einstürmten, auf Hochtouren schalteten. Ich biss die Zähne zusammen und verstärkte meine Kontrolle über sie.


    Adrien schien einiges an Kraft zurückgewonnen zu haben. Er öffnete seinen Rucksack und holte eine frische Hose und ein Oberteil heraus. Ein doppeltes Set Kleidung zum Wechseln gehörte genau wie andere wichtige Dinge zur Standardausrüstung des Rucksacks: Nahrung, eine Decke, eine Lampe, ein Wärmeschild, der die Körperwärme zurückhielt, um uns vor einer Entdeckung durch die Infrarot-Satellitenkameras zu schützen, wenn wir bei Nacht unterwegs waren.


    Ich beobachtete Adrien, wie er seinen geldurchweichten Bodysuit bis zur Taille herunterstreifte. Dann griff er nach der Hose.


    Ich drehte mich um und wandte ihm den Rücken zu. »Was machst du da? Wir müssen weiter.«


    »Ich mag den Anzug nicht, und ich mag auch nicht, wie sich das Gel anfühlt.«


    »Es gibt Wichtigeres, worauf wir uns jetzt konzentrieren sollten.« Wie zum Beispiel die Tatsache, dass seine Mutter wahrscheinlich tot im Medizinbereich lag, so viele Kilometer hinter uns. Berührte ihn das denn gar nicht?


    »Vielleicht können wir Kontakt zu einem der anderen Evakuierungsfahrzeuge aufnehmen«, schlug ich vor und versuchte, meine Sorge um diejenigen zu verdrängen, die es nicht geschafft hatten, aus der Foundation zu entkommen. Denn jetzt war einzig und allein wichtig, was wir als Nächstes unternahmen. »Eventuell kann uns ja eine andere Gruppe an Bord nehmen?«


    »Ich hatte auch schon daran gedacht, aber wir dürfen uns bei niemandem melden.« Adrien hielt mir das Kommunikationsgerät hin, das in einem Außenfach des Rucksacks untergebracht gewesen war.


    Auf dem Display stand ERROR 8. Ich blickte Adrien an. Wir wussten beide, was das bedeutete: Die Frequenz war nicht sicher. Sie musste geknackt worden sein. Falls wir versuchten, auf ihr zu senden, würde der Feind unseren Aufenthaltsort herausfinden.


    Ich sah hinaus auf die Landschaft. »Und was tun wir stattdessen?« Ich merkte selbst, dass ein hysterischer Unterton in meiner Stimme mitschwang, doch ich konnte es nicht vermeiden.


    Adrien antwortete nicht. Stattdessen öffnete er das Kommunikationsgerät und betätigte dann einen Schalter. Das Gerät begann zu schmoren, und Adrien ließ es fallen.


    Ich wusste, dass er sich lediglich an die Vorschriften hielt, doch als ich zusah, wie unsere einzige Möglichkeit, uns mit anderen Rebellen in Verbindung zu setzen, in Rauch aufging, sank mir der Mut. Noch vor einer Woche hatte ich geglaubt, wir seien in der Lage, die Gemeinschaft zu zerstören, und nun waren wir hier, auf der Flucht, ohne Zuhause, und rannten um unser Leben.


    »Wir werden uns zu unserem Treffpunkt begeben«, erwiderte Adrien schließlich. »Du weißt, wo er sich befindet, nicht wahr?«


    Ich nickte. Jeder, der eines der Evakuierungsfahrzeuge befehligte, kannte dessen Lage.


    Wieder betrachtete ich die Landschaft um uns herum. Es war schön hier, doch ich nahm die Schönheit nicht wahr. Ich sah nur ein Gelände, das durchquert werden musste. Die Satellitenkameras, die heutzutage eingesetzt wurden, waren so scharf, dass sie die Linien der Fingerabdrücke erkennen konnten, wenn man zufällig die Handflächen nach oben hielt. Und nur weil niemand in der Nähe war, hieß das nicht, dass wir nicht beobachtet wurden.


    »Wir müssen im Schutz der Bäume bleiben«, sagte ich.


    »Dann flieg uns unter die Bäume.«


    »Ich kann nicht …«, stieß ich hervor.


    Doch Adrien unterbrach mich. »Und wieso nicht? Es ist die einzige Möglichkeit, uns fortzubewegen, ohne Spuren zu hinterlassen.« Sein Gesicht war so ruhig, als sei dies alles lediglich ein weiteres mathematisches Problem, zu dessen Lösung er sich methodisch vorarbeiten konnte.


    Ich schloss die Augen und versuchte, mit meiner Gabe nach draußen zu greifen, aber ich fühlte nur den offenen Raum über uns, das Fehlen sämtlicher Konturen. Mein Herz begann zu rasen, und so richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Land. Doch das war fast genauso erschreckend.


    Es gab so viele Bäume, Sträucher, Blätter und Äste, die sich im Wind bewegten. Vögel sogar und hunderte anderer Dinge, die ich nicht kannte. Normalerweise umfasste ich einen bestimmten Raum und versetzte ihn in meine mentale Projektion, bevor ich versuchte, irgendein Objekt zu bewegen, doch hier war einfach zu vieles um mich herum, was sich in Bewegung befand. Wenn es funktionieren sollte, dann musste ich meine Herangehensweise ändern und jenen Kontrolllevel aufgeben, an den ich gewöhnt war. Ich schluckte schwer bei dieser Vorstellung.


    Ein Krachen hallte durch den Tunnel zu uns. Hatten die Regulatoren bereits die Einsturzstelle erreicht? Das hieße, dass sie noch schneller vorwärtskämen, als ich angenommen hatte.


    Genau wie ich drehte Adrien sich um und runzelte die Stirn. »Es scheint nicht klug zu sein, noch länger hierzubleiben.«


    »Ich weiß, ich weiß«, brummte ich und begann, auf und ab zu laufen, während ich überlegte, was wir nun tun sollten.


    »Flieg uns dort hinaus. Ich wette, du könntest uns ziemlich schnell vorwärtsbringen. Vielleicht so schnell wie ein Transporter, wenn du es versuchst.«


    »Und welche Richtung sollen wir nehmen? Ich habe keine verdammte Ahnung, wo wir hier sind.« Ich rieb mir die Stirn. »Ich weiß, wo sich der Treffpunkt befindet, aber nicht, von wo wir starten. Dieser Informatiker hat uns alle die Lage der Foundation vergessen lassen.«


    »Wie soll denn dann überhaupt eines der Evakuierungsfahrzeuge den Weg zum Treffpunkt finden?«


    »Sämtliche Fahrzeuge sind fest auf bestimmte Koordinaten programmiert. An den jeweiligen Landeorten werden die Fahrzeuge gewechselt, und mit diesen bricht man dann zum Treffpunkt auf, dessen Lage wir uns alle eingeprägt haben. Wir haben niemals in Betracht gezogen, dass eines der Evakuierungsfahrzeuge es nicht aus dem Berg schaffen könnte.«


    »Ich kann herausfinden, wo wir jetzt sind«, sagte Adrien.


    Ich sah ihn überrascht an. Er hatte bereits eine schmale, rechteckige Box aus dem Rucksack gezogen und sie geöffnet. Kleine Chips lagen gut geschützt darin.


    »Standard in jedem Rucksack.«


    »Können wir einen davon benutzen, um mit den anderen Kontakt aufzunehmen?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    »Nein, ich wette, sie haben sämtliche Frequenzen geknackt«, erwiderte er. »Aber dieser hier …« Er zog einen fingernagelgroßen Chip heraus und schob ihn in ein Modul an seinem Kommunikator. »Das ist eine Karten-App. Jetzt, da sich der Informatiker nicht mehr in unserer Nähe befindet und seine Gabe mich nicht mehr beeinflussen kann, müsste ich in der Lage sein, die Karte zu lesen und herauszufinden, wo wir sind. Dann kann ich dir beim Navigieren helfen, wenn du fliegst. Wo liegt der Treffpunkt?«


    »Gleich außerhalb von New Presinal. Das ist eine große Handelsstadt.«


    Er rief verschiedene Karten auf, dann blickte er auf und zeigte in eine Richtung. »Wir fliegen nach Norden. Da lang.«


    »Wie weit ist der Treffpunkt entfernt?«


    »Gut sechshundertvierzig Kilometer«, sagte er ruhig.


    »Über sechshundert Kilometer?« Ich packte ihn am Arm, um die Karte besser erkennen zu können. Und wünschte, ich könnte sie allein durch meinen Willen dazu zwingen, etwas anderes anzuzeigen.


    »Wir sind hier in Sektor 5«, erklärte er. »Und wir müssen in Sektor 6 zurückkehren.«


    Schockiert starrte ich ihn an. Die Foundation hatte sich in einem anderen Land befunden, und ich hatte es nicht einmal gewusst! Ich hätte schreien können. Auch weil Adrien mich mit seiner Ruhe wahnsinnig machte.


    »Siehst du denn nicht das kleine Problem, das sich daraus ergibt?« Frustriert warf ich die Hände hoch. »Der Treffpunkt ist mehr als sechshundert Kilometer entfernt, und wir haben nicht einmal ein Fahrzeug!«


    Adrien betrachtete mich gelassen. »Aber wir haben dich. Und du kannst fliegen.«

  


  
    10. KAPITEL


    Für einen Moment legte ich Adrien eine Hand auf den Arm. Dann schloss ich die Augen und sandte erneut meine Gabe hinaus, um ein besseres Gefühl für die Landschaft zu bekommen. Aber es gab so viele Bäume, und sie kamen mir alle völlig gleich vor. Ich wusste nicht, wie ich einen vom anderen unterscheiden sollte, und noch weniger wusste ich, wie ich einen deutlich erkennbaren Weg zwischen ihnen hindurch finden sollte.


    Ganz abgesehen davon war ich bereits ziemlich erschöpft von all dem, was geschehen war. Dass ich mich außerdem ständig auf meine Mastzellen konzentrieren und sie unter Kontrolle halten musste, machte es mir nicht einfacher. Als ich mit Max in Central City gewesen war, war mir dies leichtergefallen. Die Stadt lag zwar auch auf der Oberfläche und verfügte keineswegs über ein ausgeklügeltes Luftfiltersystem, aber wenigstens hatten wir uns dort nicht im Freien befunden, waren vor dem Sonnenlicht geschützt. Hier jedoch war ich einem überwältigenden Angriff sämtlicher Allergene ausgesetzt. Und musste mich viel stärker konzentrieren.


    Ich hob uns ein kleines Stück vom Boden hoch. Wir schwebten frei in der Luft, und unwillkürlich streckte ich die Hände aus, um irgendwo Halt zu finden – was sinnlos war, weil es nichts gab, woran ich mich hätte abstützen können. Nur Luft. Das Schweben kam mir genauso unnatürlich vor wie vorhin im Tunnel, doch nun war es schlimmer, denn hier fehlte die tröstliche Begrenzung durch Tunnelwände.


    Seite an Seite schwebten Adrien und ich von dem Felsvorsprung fort, hinein in den Wald. Wir befanden uns nicht allzu hoch über dem Boden. Herabgefallene Nadeln bildeten einen dichten Teppich. Die dünnen Bäume ragten hoch hinauf – ganz anders als in jenem Wald, in dem ich mich nach meiner Flucht aus dem Labor aufgehalten hatte. Die Bäume dort hatten mächtige Stämme, breiter, als ich groß war. Diese Bäume hier wirkten nicht mächtig. Der untere Bereich ihrer Stämme war kahl, doch ab einer Höhe von etwa anderthalb Metern zweigten unzählige Äste ab, die mit tausenden feiner Nadeln besetzt waren. Sie wiegten sich im Wind, als ob sie tanzen würden. Und dieser Wind fühlte sich auf meiner Haut so unnatürlich an, als würde mir ein Riese seinen kalten Atem ins Gesicht blasen.


    »Au!«, rief Adrien, und ich hielt an, blickte in seine Richtung. Ich hatte ihn direkt in eine Reihe kratziger Äste gesteuert. Braune Nadeln rieselten zu Boden.


    »Entschuldigung«, sagte ich und verlor meine Konzentration, sodass wir beide aus der Luft herabfielen. Ich selbst landete auf den Füßen, Adrien jedoch auf seinem Hinterteil. »Noch mal Entschuldigung.«


    Er erwiderte nichts, stand nur stirnrunzelnd auf und klopfte sich die Nadeln ab.


    Obwohl es mir leidtat, dass er sich wehgetan hatte, fand ich es irgendwie erfrischend, einmal einen anderen Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen als diese stoische Ruhe.


    »Ich muss mich auf so vieles gleichzeitig konzentrieren«, sagte ich.


    »Ja, aber du knickst überall Äste ab«, entgegnete er. »Jeder Spurenleser könnte dich schon einen Kilometer im Voraus entdecken.«


    »Und was schlägst du vor?« Irrationale Wut stieg in mir auf. Am liebsten hätte ich Adrien gegen die Brust gestoßen. Oder ihn angeschrien. Oder mich zu einer Kugel zusammengerollt und mir mein Oberteil über den Kopf gezogen, um nichts mehr sehen und hören zu müssen.


    Aber im Grunde wusste ich, dass ich eigentlich nur mich selbst anschreien wollte. Wie viele Menschen lagen jetzt tot oder verletzt in der Foundation? Ganz allein meinetwegen. Es war nichts Neues mehr für mich zu versagen, doch noch nie hatte ich in einem so kolossalen Ausmaß Schaden angerichtet. Mein schlimmster Albtraum war wahr geworden.


    Ich schloss die Augen, legte die Hände auf meinen Kopf und hielt dabei die Arme vor mein Gesicht, als könnte ich so die Welt ausschließen, damit ich wieder Ruhe fand. Nichts von all dem war Adriens Schuld, und natürlich hatte er recht. Sie würden uns verfolgen. Die Regulatoren würden längst von dem Tunnel berichtet haben. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, mich aufzuführen wie ein trotziges kleines Kind.


    Ich ließ die Arme wieder sinken. »Vielleicht sollten wir uns, na ja, an den Händen halten?«


    Adrien schien kurz zu überlegen. »Es wäre noch einfacher, wenn du nicht zwei, sondern nur ein Objekt bewegen müsstest, nicht wahr?« Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern trat einfach hinter mich und schlang die Arme um meine Taille.


    Einen Moment lang stand ich da wie erstarrt, spürte, wie alle möglichen Gefühle in mir aufbrachen. Zu viele, um sie zu zählen. Ich war ihm nicht mehr so nahe gewesen seit …


    Ich schüttelte diesen Gedanken ab. Stahl, ermahnte ich mich selbst, ich werde wie Stahl sein. Dann schob ich die Arme durch die Gurte meines Rucksacks, nahm ihn nach vorn statt auf den Rücken. Denn so war Adrien mir näher, und ich fühlte mich allein schon durch seine Berührung besser, selbst wenn ihm das alles nichts bedeutete. Seine Nähe gab mir Sicherheit, nahm mir das Gefühl der Einsamkeit, und ich konnte wahrhaftig jedes bisschen zusätzliche Kraft gebrauchen, egal, woraus ich sie zog.


    Ich schloss die Augen und ließ das 3-D-Bild in meinem Kopf sich ausweiten. Sanft hob ich uns vom Boden ab. Adrien hatte recht. Es war einfacher, sich nur bei einem Objekt darauf zu konzentrieren, was vor oder unter uns lag. Und doch war ich durch Adriens Druck auf meinen Rücken abgelenkt.


    Während ich weiterflog und uns um alle Hindernisse herumnavigierte, griff mir Adrien ein paarmal ins Haar. Seine Finger kitzelten mich am Nacken, und ich schaffte es gerade noch, auszuweichen und die Kollision mit einem Baumstamm zu vermeiden.


    »Was machst du da?«, fuhr ich ihn an.


    »Dein Haar fliegt mir dauernd ins Gesicht«, erwiderte er.


    Ich griff nach dem Haargummi, den ich ständig um mein Handgelenk trug, und versuchte, nach hinten zu langen, um meine Haare zusammenzubinden. Was nicht ganz einfach war, weil Adrien praktisch an meinem Rücken hing. Und unsere Körper sich berührten – was mir überdeutlich bewusst war und mich weiterhin ablenkte.


    »Vielleicht solltest du uns horizontal ausrichten«, sagte Adrien nach ein paar Minuten. »Dann kämen wir schneller voran.«


    Ich biss mir in die Wange, um nicht schon wieder so unfreundlich zu reagieren. Es war auch so schwierig genug, uns beide zu bewegen, ohne dass er mich ständig störte.


    »Ich meine, weil die Aerodynamik besser wäre und …«


    Das Echo eines metallisch klingenden Knirschens hallte bis zu uns in den Wald.


    Ich wandte den Kopf. »Was war das?«, flüsterte ich.


    »Vielleicht beseitigen sie gerade die Blockade.«


    Meine Augen weiteten sich, doch ich schloss sie schnell wieder, kniff sie fest zusammen und ließ all meine Kraft in meine Gabe fließen. Ich neigte uns vorsichtig nach vorn, bis wir parallel zum Boden schwebten. Ich musste zugeben, dass wir nun weitaus seltener gegen Äste stießen und tatsächlich schneller vorankamen.


    Zu fliegen erforderte eine merkwürdige Balance: Einerseits musste ich sorgfältig berechnen, wohin wir uns bewegten, andererseits musste ich ständig die unüberhörbare Stimme meiner Logik ignorieren, die mir zuschrie, dass es völlig unmöglich sei, dass Menschen flogen. Nur ganz selten entglitt mir dieses Gleichgewicht – immer dann, wenn ich nicht meinem Instinkt folgte, sondern meinem Verstand. Tiefer gehen, die Bewegung leicht korrigieren, herabhängenden Zweigen ausweichen. Mit meiner Gabe blickte ich sowohl nach vorn als auch auf den Boden unter uns. Doch sobald ich zuließ, dass meine Gedanken zu der unendlichen Weite des Himmels oben über den Baumwipfeln wanderten oder zu den Regulatoren, die uns auf den Fersen waren, dann klappte es nicht mehr.


    Adrien checkte regelmäßig seinen Kommunikator und wies mich an, ob ich mich nach rechts oder links wenden sollte, doch ansonsten schwiegen wir. Es war schrecklich anstrengend, mich stets darauf zu konzentrieren, uns in der Luft und gleichzeitig meine Mastzellen unter Kontrolle zu halten, und es ermüdete mich sehr. Dennoch hielt ich etliche Stunden durch, bevor ich uns vorsichtig wieder auf die Füße stellte.


    »Ich brauche eine Pause«, erklärte ich Adrien. Ich war erschöpft. Manchmal war der Platz zwischen den Bäumen so knapp gewesen, dass wir beide reichlich Kratzer abbekommen hatten und unsere Kleidung voller brauner Nadeln war.


    Die meiste Zeit über hatte ich die Augen geschlossen gehalten, um mich besser auf die Bilder konzentrieren zu können, die meine Gabe mir übermittelte, und als ich sie nun wieder öffnete, fiel mir auf, dass es inzwischen dunkel wurde. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen einen Stamm und dehnte meinen Nacken.


    Die herabsinkende Nacht erfüllte den Wald mit unvertrauten Lauten. Man würde glauben, dass es vollkommen ruhig wäre, wenn man sich allein mitten im Nichts befand. Stattdessen herrschte ein ziemlicher Lärm, doch es waren nicht die Geräusche, an die ich gewöhnt war: das Knirschen von Stahl oder das stetige Summen der Maschinen. Nein, die Geräusche um uns herum waren vielfältig und kamen aus sämtlichen Richtungen. Da war das Rascheln des Windes in den Bäumen, stachelige Äste, die aneinander vorbeistreiften, das merkwürdige hohe Klicken, das von irgendeinem Tier stammen musste.


    Dann runzelte ich die Stirn. Moment mal, es war Nacht. Das hieß …


    »O nein, wir haben den Wärmeschild nicht angelegt.« Ich blickte nach oben, als könnte ich spüren, wie mich eine der Satellitenkameras ins Visier nahm. Sobald es Nacht wurde, wechselten sie von normalem Betrieb auf Infrarot.


    Adrien machte eine abwehrende Handbewegung, dann trat er zu mir und dehnte seine Beine. »Solange wir unter den Bäumen bleiben, sind wir vor den Infrarotkameras sicher. Die Baumwipfel schirmen unsere Körperwärme ab. Und selbst wenn die Kameras unsere Wärmeabstrahlung entdecken sollten, würde man uns höchstens für Rotwild oder Bären halten. Hier leben so viele Tiere.«


    Ich seufzte erleichtert. Und runzelte gleich darauf die Stirn. »Sag mal, hast du gerade behauptet, hier gäbe es Bären?«


    Adrien beachtete meine Frage nicht. Er sah nach oben, obwohl das Blätterdach den dunklen Himmel verbarg. Ein Windstoß fuhr durch die Bäume und zerrte an den Ästen.


    Einen Moment lang schloss ich die Augen und genoss den kühlen Luftzug. Den ganzen Tag über war mir warm gewesen, und ich hatte mich verschwitzt gefühlt, doch nun, nachdem die Sonne untergegangen war, kühlte es schnell ab.


    Ich schaltete das Licht an meinem Kommunikator ein und beobachtete Adrien, der immer noch nach oben blickte. Er war so groß und dünn, dass sein Schatten fast wie der eines Baumes wirkte.


    Die Bäume hier ragten noch höher empor als die, die sich am Saum des Waldes befanden, dort, wo wir den Tunnel verlassen hatten. Ich hatte mich bemüht, Adriens Anweisungen so genau wie möglich zu folgen, doch ich hatte so oft Umwege nehmen müssen, um tiefhängenden Zweigen auszuweichen, dass ich nicht länger sicher war, ob wir uns tatsächlich nach Norden bewegt hatten, wie es geplant war.


    Adrien tat ein paar Schritte und riss ein kleines Stück Rinde ab. »Nadelbäume.« Er schnupperte. »Kiefern. Als ich noch ein Kind war, haben Sophia und ich uns oft hierher in den Wald zurückgezogen, wenn es uns in Sektor 6 zu brenzlig wurde.« Er bückte sich und zerrieb eine kleine Pflanze zwischen den Fingern. »Sie wusste immer, was man essen konnte und was nicht.«


    Ich war mich nicht sicher, doch es kam mir so vor, als hätte seine Stimme leiser geklungen, als er seine Mutter erwähnte. Jene Szene, die ich die ganze Zeit über verdrängt hatte, trat nun wieder hervor – wie Sophia Adrien durch die Tür schob. Sie hatte keinen Gedanken an sich selbst verschwendet.


    Damals, als wir uns kennenlernten, verstand ich nicht, warum sie sich mir gegenüber so feindselig verhielt. Genau wie Adrien früher hatte auch sie Visionen, wenn auch extrem selten, und sie blieben meist vage oder manchmal sogar unverständlich. Aber sie hatte vom ersten Moment an, als wir uns trafen, gewusst, dass ich Ärger bedeutete. Und sie hatte mir einmal erzählt, sie habe vorausgesehen, dass ich ihrem Sohn Schaden zufügen würde. Warum hatte ich nicht auf sie gehört?


    Ich trat zu Adrien und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Ich empfand so viel Schuld. »Es tut mir sehr leid, was mit ihr geschehen ist.«


    Adrien antwortete nicht, starrte nur vor sich hin, als könnte er mich nicht hören. Oder als wollte er mich nicht hören. Bevor die Kanzlerin ihn gefangen genommen hatte, hatte ich in ihm wie in einem Buch lesen können, doch nun wusste ich nicht länger, was in seinen Gedanken vorging.


    Ich schüttelte den Kopf und setzte mich. Einige der Nadeln piksten mich, doch ich rutschte hin und her, bis ich bequem saß. Ich würde Adrien in Sicherheit bringen; allein darauf kam es an.


    »Lass uns noch mal die Karte überprüfen«, schlug ich vor.


    Er nickte und berührte seinen Kommunikator, rief die Karte auf, die den südlichen Bereich von Sektor 6 und den nördlichen von Sektor 5 zeigte, und hockte sich dann neben mich. Der Kommunikator glühte in der Dunkelheit.


    »Und wir sind jetzt irgendwo hier?« Ich zeigte auf den kleinen Bildschirm, der in seinen Arm eingebettet war.


    Adrien neigte seinen Kopf näher zu mir und nickte. Obwohl ich ihm die ganze Zeit während des Fliegens so nahe gewesen war, hatte ich mir verboten, mich davon beeinflussen zu lassen. Doch nun, als er neben mir hockte, sein Gesicht nur fünfzehn Zentimeter von meinem entfernt, während er die Karte betrachtete, fing mein Herz an, schneller zu schlagen.


    Ich musste ihn einfach ansehen, während sein Blick über die Karte glitt. In der Zeit seiner Gefangenschaft hatte sich seine Augenfarbe verändert: Aus dem strahlenden Blaugrün war ein durchscheinendes Grau geworden. Seine Augen wirkten nun seltsam, manchmal sogar ein wenig unheimlich, waren aber auf ihre eigene Art immer noch schön.


    »Du solltest dir die Decke aus deinem Rucksack holen und etwas zu essen nehmen«, sagte ich. In meinem Hals formte sich ein Klumpen. Wie konnte ein Mensch einem so nahe sein und doch so fern?


    Adrien nickte und öffnete seinen Rucksack. Als Erstes holte er eine kleine Lampe heraus und setzte sie zwischen uns. Ich blinzelte, denn ich hatte mich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und ihr Schein kam mir nun sehr hell vor. Sie warf einen kleinen Lichtkreis auf die Lichtung, auf der wir uns niedergelassen hatten.


    »Wie weit ist es noch bis zum Grenzzaun?«, wollte ich wissen.


    »Einen halben Tag, vielleicht auch länger.«


    Ich zog meine eigene Decke hervor und legte sie um mich herum, wünschte, das würde mir helfen. Meine Zähne klapperten.


    Als Adrien nun wieder in seinen Rucksack blickte, runzelte er die Stirn. »Sollten nicht in jedem Rucksack zwanzig Proteinriegel sein?«


    Ich nickte.


    Adrien legte die Riegel ordentlich in eine Reihe, dann sah er mich wieder an. »Ich habe hier nur neun.«


    »Das kann nicht stimmen.« Ich leerte meinen eigenen Rucksack, kippte alles auf den Boden und schaute den Inhalt durch. Ich zählte lediglich sieben Stück.


    »Elender Mist«, schimpfte ich. »Das müssen die Flüchtlinge gewesen sein. Wir haben ein paar dabei erwischt, wie sie letzte Woche in unsere Lagerräume eingebrochen sind. Sie müssen bemerkt haben, dass sich auch in den Notfallrucksäcken Essensrationen befinden. Idioten!« Ich trat gegen den leeren Rucksack. »War ihnen denn nicht klar, dass ihr Überleben eines Tages von den Rucksäcken abhängen könnte?«


    »Wenn du dein ganzes Leben auf der Flucht verbringst, dann neigst du dazu, nur noch ans Heute zu denken und nicht mehr an das Morgen. Und wenn wir …« Adriens Stimme klang ruhig und vernünftig. »Wenn wir unsere Riegel rationieren, sollten wir mit zwei Riegeln pro Tag auskommen. Selbst wenn wir noch drei Tage brauchen sollten, um zum Treffpunkt zu gelangen, kommen wir damit hin.«


    Ich versuchte, meinen Frust im Zaum zu halten, und ging die restlichen Sachen durch, um herauszufinden, ob noch mehr gestohlen worden war. Wenigstens waren die Heizlampe, Decken, die Kleidung zum Wechseln und der Wärmeschild noch da.


    Ich drehte die kleine Lampe an, damit ich in der Dunkelheit besser sehen konnte. »Sie haben auch das Tablet geklaut und die kleine Laserwaffe.« Ich wühlte den Haufen weiter durch. »Und sogar die Wasserflaschen!« Ich setzte mich zurück. Nun, da ich wusste, dass ich kein Wasser mehr hatte, empfand ich plötzlich unstillbaren Durst.


    »Meine Flasche ist noch da«, sagte Adrien. »Wir können sie uns teilen, bis wir irgendwo Frischwasser finden. Es gibt hier in den Bergen überall Flüsse.« Er nahm schnell einen Schluck, dann reichte er mir die Flasche herüber.


    Ich versuchte, nur wenig zu trinken, aber dann leerte ich die Flasche doch zu einem Viertel. Ich schraubte den Verschluss zu und gab Adrien die Flasche zurück.


    »Gott sei Dank waren die Info-Chips in einer Seitentasche verstaut«, sagte er. »Sie müssen sie übersehen haben. Und wir können sie ja auch mit unseren Kommunikatoren benutzen, also brauchen wir die Tablets nicht.«


    Adriens Ruhe und Zuversicht färbten auf mich ab. Er hatte schon öfter hier draußen in der Wildnis gelebt. Wir waren aus dem Berg entkommen und nun weit genug entfernt, um in Sicherheit zu sein. Die anderen Gruppen hatten inzwischen wohl alle den Treffpunkt erreicht.


    Doch dann dachte ich an diejenigen, die es nicht geschafft hatten, aus der Foundation zu entkommen. Ich erinnerte mich daran, wie die Menschen geschrien hatten, als die Lichter flackerten. Was mochte geschehen sein, nachdem die Regulatoren in die Hauptebene eingedrungen waren? Hatten sie alle zu Gefangenen gemacht oder einfach das Feuer auf die Menge eröffnet?


    Und wie erging es wohl meinem Bruder? Was tat die Kanzlerin ihm an? Kontrollierte sie auch ihn mit ihrer Gabe?


    Ich rieb mir die Schläfen, als könnte ich so die Bilder vertreiben, die plötzlich in meinem Kopf aufgetaucht waren. Im Moment war ich nicht in der Lage, irgendetwas zu unternehmen. Nicht, bis wir wieder mit den anderen vereint waren.


    »Lass uns schlafen«, sagte ich schließlich. »Ein paar Stunden Ruhe werden uns beiden guttun.«


    Aber dann blickte ich noch einmal auf den Inhalt meines Rucksacks, und mein Herz verkrampfte sich. Nein, sie würden doch sicherlich nicht …


    Mit zitternden Fingern inspizierte ich jedes Teil und legte es dann zur Seite.


    Nein, nein, nein, das durfte einfach nicht wahr sein!


    Er war nicht da. In jedem Rucksack steckten ein Schutzanzug und zwei kleine Sauerstoffflaschen für mich. Doch auch sie waren nicht mehr vorhanden.


    »Hast du in deinem Rucksack einen Schutzanzug?«, fragte ich, während ich bereits aufsprang und zu Adriens Rucksack lief. Ich packte ihn, kippte ihn aus und durchwühlte den Inhalt – mit dem gleichen Ergebnis. Kein Schutzanzug.


    »Warum, zum Teufel, sollten sie meine Schutzanzüge stehlen?«, schrie ich und warf den leeren Rucksack mit voller Wucht auf den Boden.


    Adrien betrachtete bestürzt die verstreuten Teile. »Regulatoren setzen manchmal auch chemische Waffen ein. Solche Anzüge sind wertvoll, entweder für einen selbst oder wenn man sie auf dem Schwarzmarkt verkauft.« Er nahm einige der Teile in die Hand. »Wer auch immer sie entwendet hat, hat vermutlich geglaubt, keinen großen Schaden anzurichten, weil ja schließlich in jedem Rucksack ein Schutzanzug steckt. Also haben sie hier und da ein paar Sachen herausgenommen, in der Hoffnung, es würde nicht auffallen.«


    Mir fiel etwas anderes ein. »Wenigstens haben wir noch die Epinephrin-Spritzen«, sagte ich und versuchte, mir selbst Mut zu machen. Mit ihnen konnte ich mir helfen, wenn ich eine Allergieattacke bekam. Sie würden mir zwölf Stunden beschwerdefreies Atmen schenken. »In jedem Erste-Hilfe-Kasten sollten zwei enthalten sein.« Wieder durchsuchte ich alles. »Wo ist der Erste-Hilfe-Kasten?«


    »Hier.« Adrien zog eine kleine Metallschachtel heraus, die er in eine Seitentasche des Rucksacks gesteckt hatte. Als er sie öffnete, weiteten sich seine Augen. Dann hielt er mir die Box hin. Dort, wo die beiden Spritzen hätten im Deckel stecken sollen, befand sich nichts.


    »Medikamente verkaufen sich ebenfalls großartig auf dem Schwarzmarkt«, sagte er ruhig.


    Ich fürchtete, gleich einen hysterischen Lachanfall zu bekommen. Natürlich taten sie das!


    Ich hockte mich auf die Fersen und rieb mir die Augen. Ich war so müde. In der vergangenen Nacht hatte ich kaum geschlafen. Allein wegen meiner Beeinträchtigung hatten wir in jeden Rucksack drei Dinge gepackt, die mein Überleben sichern sollten: einen faltbaren Schlafcontainer, einen Schutzanzug samt Sauerstoff und zwei Epinephrin-Spritzen. Und nun saß ich hier und hatte gar nichts. Aber unsere Flucht war so hektisch verlaufen, dass ich mir die Mühe gespart hatte, die Vollständigkeit der Rucksäcke zu überprüfen. Wie dumm! Ich hätte wissen müssen, dass irgendetwas nicht stimmte, als ich bemerkte, dass sie nicht richtig verstaut waren.


    »Hör zu, in ein paar Tagen werden wir den Treffpunkt erreicht haben«, sagte Adrien. »Dort werden wir alle Medikamente finden, die du brauchst …« Seine Augen weiteten sich. »Oh«, meinte er dann nur, als ihm aufging, in welcher prekären Lage ich mich befand.


    »Ja. Oh. In dem Moment, in dem ich einschlafe und meine Mastzellen nicht mehr kontrollieren kann, erleide ich einen anaphylaktischen Schock.« Ich sah ihn an. »Und dann werde ich innerhalb von Minuten tot sein.«

  


  
    11. KAPITEL


    Es war keine schöne Vorstellung. Ich versuchte, mich nicht von den Erinnerungen überwältigen zu lassen, wie es war, als meine Kehle immer weiter zuschwoll und ich nach Luft rang, aber nicht mehr atmen konnte. Und obwohl wir auf einer Art Lichtung angehalten hatten, kam es mir so vor, als ob die Bäume, die uns umringten, plötzlich immer näher rückten.


    Ich verdoppelte die Kontrolle über meine Mastzellen und holte ein paarmal tief Luft. Es half, irgendwie.


    Adrien hatte die Stirn gerunzelt, hockte immer noch neben seinem Rucksack. »Deine Allergien machen dich zu einer Belastung.«


    »Einer Belastung …«, wiederholte ich langsam. Ich kam mir vor, als hätte er mir in den Magen geschlagen. Ich sah zu ihm hin, ob er vielleicht einen Scherz gemacht hatte, aber nein, Adrien war vollkommen ernst.


    »Warum machst du dir dann überhaupt die Mühe, bei mir zu bleiben, wenn du so empfindest?«


    Einen Moment lang sah er mich an, als ob tatsächlich ernsthaft über meine Frage nachdenken würde.


    »Instinkt, nehme ich an«, erwiderte er schließlich und setzte sich neben die Sachen, die ich so unordentlich auf den Boden gekippt hatte. Er nahm die Teile prüfend in die Hand und reihte sie dann ordentlich nebeneinander auf. »Dein Überleben ist wichtig für mich.«


    »Wirklich?«, fragte ich zögernd.


    War das ein Zeichen, dass Adrien allmählich wieder er selbst wurde? Mir fiel plötzlich auf, dass er sehr viel gesprächiger geworden war, seit wir die Foundation verlassen hatten. Vielleicht hatte diese letzte Behandlung doch zu einem Erfolg geführt.


    »Deine positiven Eigenschaften lassen dich trotz deiner Mängel als nützlich erscheinen. Ich habe eine viel größere Chance zu überleben, wenn du ebenfalls überlebst.« Er nickte, als sei er äußerst zufrieden mit seiner Argumentation.


    Ich sprang auf, von plötzlicher Wut gepackt. »Du sagst das, als ob ich nur ein Gegenstand oder ein Werkzeug wäre. Als würdest du mich sofort fallen lassen, sobald meine Mängel meine Nützlichkeit überwiegen würden.«


    »Ich bin nur logisch.« Er nahm jeden einzelnen Proteinriegel in die Hand und las die Aufschrift. »Es ist eine Überlebensstrategie«, fügte er hinzu, als sei er ein Professor, der einen Vortrag hielt. »Wir alle haben Stärken und Schwächen. Deshalb haben ja die Menschen schon seit Anbeginn der Zeit in Stämmen und Gemeinschaften zusammengelebt, weil die Stärke des einen die Schwäche des anderen ausgleicht und umgekehrt.« Schließlich fand er den Riegel, den er gesucht hatte. Er riss die Verpackung auf, biss ein Stück ab und starrte nachdenklich in die Dunkelheit, bevor er weitersprach. »In dieser speziellen Situation sind zwei deiner Stärken besonders wichtig: dass du fliegen und uns gegen alles, was uns angreift, schützen kannst. Deine Schwäche liegt in deiner körperlichen Unzulänglichkeit, darin, dass du einfach sterben könntest.«


    »Danke. Bis jetzt war ich mir dieser Schwächen gar nicht bewusst.« Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich seine Worte verletzten, aber mein Sarkasmus drang nicht zu ihm durch.


    »Ich bin froh, dass ich dir helfen kann«, sagte er.


    »Und worin bestehen deine Stärken und Schwächen?«, schoss ich zurück.


    Adrien kaute auf seinem Riegel. »Es ist nur fair, wenn du das wissen willst«, erwiderte er schließlich. »Nun ja …« Er lehnte sich gegen einen Baumstamm. »Ich bin ziemlich clever. Und ich habe schon früher in solchen Wäldern überlebt. Falls uns die Vorräte ausgehen, bin ich in der Lage, Nahrung für mich zu finden.«


    »Nur für dich?«, fragte ich.


    »Und für die in meiner Gruppe oder meinem Stamm.« Er musterte mich. »Solange sie mir im Gegenzug auch etwas dafür anbieten können.«


    Ich verdrehte die Augen und versuchte zu ignorieren, wie sehr es schmerzte, ihn so reden zu hören. »Natürlich, nur dann. Und was hast du sonst noch anzubieten?«


    »Ich bin ein guter Kämpfer. In meinem Rucksack steckt eine Waffe. Ich kann besser schießen als du. Und ich bin ein guter Informatiker.« Sein Gesicht verdüsterte sich für einen Moment. »Oder ich werde es zumindest wieder sein, sobald das Gift, das Jilia mir verabreicht hat, aus meinem Körper verschwunden ist. Außerdem ist es in der Wildnis immer besser, wenn man zu zweit ist als ganz allein.«


    »Und was ist, wenn meine Allergien zu einer zu großen Belastung werden? Packst du dann einfach deine Sachen und … na ja …« Ich hielt inne und versuchte, auf die gleiche Art zu denken wie er. »Du würdest dann wohl auch meine Sachen mitnehmen und mich zum Sterben zurücklassen?«


    Er blinzelte ein paarmal, runzelte leicht die Stirn. »Ich schätze, es gäbe dann tatsächlich keinen logischen Grund für mich zu bleiben …« Er wirkte auf einmal, als befände er sich in einem Zwiespalt, und einen Moment lang hoffte ich, Adrien würde erkennen, wie absurd das alles klang, was er sagte. Doch dann sprach er weiter. »Ich denke … theoretisch … ja.«


    »Ach was?«, spottete ich. »Dann schubst du mich also von der nächsten Klippe, an der wir vorbeikommen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Hast du denn nicht zugehört? Deine Stärken sind wertvoll für mich. Solange es bei einem fairen Austausch zwischen uns bleibt, sollten wir in der Lage sein, den Treffpunkt ohne Probleme zu erreichen.«


    Ich hatte versucht, mich gegen sein Verhalten zu stählen, mir einzureden, dass das, was er sagte, mich nicht verletzte. Aber plötzlich hatte ich es satt. Ich rieb mir die Augen, dann blickte ich zu den Ästen hinauf, die sich wie eine Decke über uns spannten. »Du hast es ›Gift‹ genannt. Ist das deine ehrliche Meinung über Jilias Behandlungen?«


    Adrien nickte. »Sie machen mich krank, und hinterher war ich nie in der Lage, so wie vorher irgendwelche komplizierten Verschlüsselungen vorzunehmen.«


    Ich erinnerte mich daran, dass er viel Zeit im Sicherheitsbereich verbracht hatte und häufig an den Bildschirmen arbeitete. Zumindest bevor Jilia die Dosis seiner Medikamente erhöht hatte und er jeden Tag Injektionen bekam.


    »Wir haben doch nur versucht, dir zu helfen. Deine Mutter und ich …« Ich unterbrach mich, denn das Bild, wie sich die Sicherheitstür schloss, stand plötzlich wieder vor meinen Augen. »Tut mir leid. Na ja, sie könnte eine anderen Weg gefunden haben, um zu entkommen. Oder sie halten sie fest, um sie zu verhören. Ja, ich denke, genau das werden sie tun …«


    Etwas blitzte in Adriens Augen auf, doch es war weder Sorge noch Kummer. Er sprang auf. »Das ist genau der Grund, weshalb ich nichts mehr von diesen Giften haben will. Ihr behauptet, ihr würdet mir helfen, dabei wollt ihr mir nur meine Kraft nehmen.«


    »Was?«


    »Ich soll derjenige sein, der krank und gebrochen ist? Obwohl ihr euch die ganze Zeit nur selbst belügt? Du kannst mir ja noch nicht einmal die Wahrheit sagen, obwohl es für uns beide so offensichtlich ist. Sophia ist tot. Du weißt es, und ich weiß es auch. Aber ich muss mich nicht hinter irgendwelchen Ausflüchten verstecken. Ihr dagegen lügt immer nur. Ihr versucht, euch die Welt so zurechtzubiegen, wie ihr sie gern hättet, statt sie so zu sehen, wie sie wirklich ist. Und bei mir macht ihr es genauso.«


    »Was meinst du damit? Wir alle wollen doch nur, dass es dir besser …«


    »Nein!« Er hob einen Finger, dann kam er auf mich zu. »Das ist nur eine weitere Lüge. Ihr wollt, dass ich so werde wie er.«


    »Was?« Ich stemmte eine Hand in die Hüfte. »Wir möchten, dass du wieder du selbst bist.«


    »Nein.« Adrien schüttelte den Kopf. »Ihr wollt, dass ich er bin. Auch Sophia hat sich das gewünscht.« Seine Stimme klang erregt. Er drehte sich um und entfernte sich ein Stück von mir. Als er an der Lampe vorbeikam, warf er einen langen Schatten. »Dabei kannte sie mich kaum. Sie wollte ihn haben. Darin seid ihr alle gleich: Ihr setzt mich unter Druck, damit ich so tue, als sei ich jemand, der ich in Wirklichkeit gar nicht bin.« Er wandte sich wieder um und blickte mich an. »Ich mag sein Gesicht haben, aber ich bin nicht er. Aber keiner von euch will das sehen. Nicht du, nicht Jilia und schon gar nicht die Frau, die sich meine Mutter nannte. Immer wieder habt ihr mich in diesen verdammten Behälter getaucht, wochenlang, und gehofft, ich würde mich endlich in ihn zurückverwandeln – obwohl mein jetziges Ich absolut gesund ist.«


    »Wie kannst du nur so etwas sagen?« Ärgerliche Hitze stieg mir in die Wangen. »Deine Mutter hat sich für dich geopfert, weil sie dich liebte. Falls du das nicht begreifen kannst, dann bist du tatsächlich immer noch kaputt. Du bist kalt und ohne Emotionen. Kein vollständiger Mensch.«


    »Ohne Emotionen?« Seine Stimme klang plötzlich um eine Oktave höher. »Wie würdest du das dann nennen?« Er breitete die Arme aus, dann zog er sie zurück und legte die Hände an seine Brust. »Ich bin ein menschliches Wesen. Ich empfinde Ärger. Und du bist einfach nur wütend, weil ich nicht das fühle, was du für die richtigen Emotionen hältst – weil ich nicht das fühle, wovon du gern hättest, dass ich es fühle. Dabei lauft ihr alle durch die Welt und ignoriert eure Urinstinkte.«


    »Und die wären?«


    »Der Instinkt zu überleben!«, schrie er mich an. »Diese Frau soll sich für uns geopfert haben? Sie war eine Närrin. Schließlich haben wir nur dieses eine Leben, und sie hat ihres weggeworfen.«


    »Sie war deine Mutter.«


    »Sie hätte versuchen sollen, sich selbst zu retten.«


    Ich war schockiert und betroffen von all den Emotionen, die sich auf seinem Gesicht abzeichneten.


    »Stattdessen hat sie ihr Leben für nichts vergeudet – für die Erinnerung an jemanden, der nicht länger existiert. Sie hat nicht mich geliebt. Sie hat mich nicht einmal gekannt. Und sie ist für nichts gestorben.«


    »Wage bloß nicht, das zu sagen«, erwiderte ich und trat ganz dicht vor ihn. »Sie ist für dich gestorben. Sie hat dich in ihrem Körper genährt und dir das Leben geschenkt. Und sie ist für dich gestorben, ungeachtet dessen, was aus dir geworden ist.«


    »Sie war eine Närrin«, wiederholte Adrien. Sein Gesicht hatte sich gerötet. »Und auch ich war ein Narr, damals, als ich noch glaubte, dass Klumpen aus Fleisch eine Seele haben könnten.« Er warf die Hände hoch. »Dabei ist so offensichtlich, dass das nicht der Fall ist. Wir sind Organismen, und wie alle Organismen, die bedroht werden, haben wir uns angepasst, um zu überleben. Das ist alles.«


    Er wollte sich von mir abwenden, doch ich packte ihn am Arm. »O nein, das ist nicht alles«, erwiderte ich, obwohl ich selbst das auch einmal geglaubt hatte. Damals, kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten, hatten wir diese Diskussion schon einmal geführt – nur waren jetzt die Rollen vertauscht. Und so sagte ich nun, obwohl ich nicht wusste, ob ich es tatsächlich glaubte oder bloß daran glauben wollte: »Du hast immer behauptet, dass es um mehr geht. Dass wir wichtig sind. Dass die Beziehung zwischen zwei Menschen – dass Liebe – die Welt verändern kann.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das, was ihr Liebe nennt, ist die allergrößte Lüge von allen. Es bedeutet, dass man die Bedürfnisse eines anderen über die eigenen stellt. Was dich umbringen kann. Es hat auch meine Mutter umgebracht.« Er schwieg einen Moment und sah mich mit einer unglaublichen Intensität an. »Und es hat dazu geführt, dass man mich gefoltert und lobotomiert hat.«


    Ich hatte plötzlich einen Kloß in der Kehle. Mein ganzer Zorn fiel in sich zusammen. Ich wusste, was er damit ausdrücken wollte. Dass es meine Schuld war. Wegen seiner Liebe zu mir war er so gequält worden und hätte fast sein Leben verloren. Meinetwegen hatte er so viel Leid und Schmerz ertragen, wenn es doch so viel einfacher gewesen wäre, nachzugeben und sich dem Zwang der Kanzlerin zu unterwerfen.


    Adrien hatte recht. Er hatte meinetwegen bereits genug gelitten. Es wäre nur gerecht, wenn er weggehen und mich zum Sterben zurücklassen würde.


    Ich ließ Adrien los. Meine Stimme hätte fast versagt, als ich schließlich ein leises »Es tut mir so leid« herausbrachte. Ich wusste, meine Entschuldigung reichte nicht aus, würde niemals ausreichen. Ich schuldete ihm so unglaublich viel für all das, was er meinetwegen durchgemacht hatte.


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, erwiderte er, dann schloss er die Augen. Er atmete nun nicht mehr so schwer. »Es war mein eigener Fehler, dass ich mich verliebt habe. Inzwischen weiß ich es besser. Und man sollte sich auch nicht von nutzlosen Schuldgefühlen herunterziehen lassen.«


    Ich starrte Adrien an, sehnte mich danach, mich an ihn zu schmiegen, meinen Kopf an seine Brust zu legen und seinem Herzschlag zu lauschen. Irgendetwas zu tun, was mir bestätigte, dass der Junge, den ich geliebt hatte, sich immer noch irgendwo in dieser Person verbarg, die hier vor mir stand.


    Doch stattdessen war ich wie erstarrt. »Warum hast du nie zuvor mit mir darüber gesprochen?«


    Einen Moment lang presste er die Lippen fest zusammen. »Weil du mich nie gefragt hast«, erwiderte er dann.


    Unwillkürlich machte ich einen Schritt auf mich zu. »Ich habe dich jeden Tag gefragt, wie du dich fühlst.«


    »Richtig.« Adrien schüttelte den Kopf. »Wie ich mich fühle. Du hast mich nach Emotionen gefragt. Du wolltest dich an irgendetwas klammern, damit du so tun könntest, als hätte ich endlich begonnen, wieder er zu werden. Du wolltest nicht wirklich etwas über das erfahren, was mich interessiert. Ich habe ein paarmal versucht, dir von meinen Verschlüsselungsprojekten zu erzählen. Ich wollte dir zeigen, wie aufregend die mathematischen Theoreme sind, an denen ich gearbeitet habe, aber du wolltest mir nicht zuhören. Du wolltest immer nur über Liebe und Seele und Emotionen reden oder, noch schlimmer …« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Über deine Erinnerungen an die Vergangenheit.«


    »Was ist denn schlimm daran, wenn man über Erinnerungen spricht?« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme brach. »Ich wollte dir doch nur helfen, dich daran zu erinnern, wer du bist.«


    »Wer ich war«, verbesserte er mich. Adrien hatte sich wieder beruhigt, doch seine Augen funkelten im hellen Licht der Lampe mit einer seltsamen Intensität. »Ich habe versucht, dich sehen zu lassen, wer ich geworden bin.«


    Ich trat verwirrt zurück. Er redete über den alten Adrien, als sei dieser für immer verschwunden und würde nie mehr zurückkehren. Und als ob das genau das sei, was er wollte.


    Ich starrte ihn immer noch an, als er begann, die beiden Rucksäcke wieder einzuräumen. Es war so offensichtlich, dass er sich verändert hatte. Ich hatte mich absichtlich blind gestellt, um das nicht erkennen zu müssen. Da war die Art, wie er Dinge ordentlich aufreihte, wie er alles an seinen Platz stellte, während der alte Adrien schlampig gewesen war. Dass er sich plötzlich aus reinem Vergnügen mit komplizierten Mathematiktexten beschäftigte, während mein alter Adrien viel lieber den Sonnenuntergang betrachtete oder einen Gedichtband las. Vielleicht war es wirklich nicht fair von mir, wenn ich weiterhin so tat, als sei er jemand anders.


    Nein, versuchte ich mir selbst einzureden. Ich blickte auf die trockenen braunen Nadeln unter meinen Füßen. Er war immer noch krank. Mehr steckte nicht dahinter. Wenn er erst einmal wieder gesund geworden war …


    Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Ich konnte jetzt nicht über all das nachdenken. Ich musste all meine Gefühle in eine Schublade ganz hinten in meinem Kopf stecken und mich der Situation stellen, in der wir uns befanden. Wir mussten zum Treffpunkt gelangen. Das war alles.


    Adrien hatte seinen Rucksack fertig gepackt.


    Ich brauchte einen Moment, bis ich sicher war, dass meine Stimme nicht schwankte. Dann sagte ich: »Wir sollten uns jetzt wieder auf den Weg machen.«

  


  
    12. KAPITEL


    Am späten Nachmittag des nächsten Tages hatten wir immer noch nicht den Grenzzaun zwischen Sektor 5 und Sektor 6 erreicht. Wir waren die ganze Zeit über geflogen und hatten kaum miteinander geredet. Alles, was wichtig war, war ja ohnehin am Vorabend ausgesprochen worden.


    Ich setzte uns auf dem Boden ab. Das herabgefallene Laub schien unter unseren Füßen übermäßig laut zu rascheln. Ich ging ein paar Schritte, doch meine Beine waren so schwach, dass ich mich kaum aufrecht halten konnte. Ich hatte noch nie zuvor derart große Schmerzen überall an meinem Körper empfunden. Meine Schulterblätter fühlten sich an, als schnitten sie durch meinen Rücken, und selbst meine Augen taten mir weh. Es war jetzt über sechsunddreißig Stunden her, dass ich zum letzten Mal geschlafen hatte.


    Die Nachmittagssonne stach in meine Augen, als ich sie öffnete. Sofort wich ich in den Schatten eines Baums zurück. Ich begann, meine Schultern zu rollen, um die Muskeln zu lockern. Ich war mehr als erschöpft, schon seit Stunden, und ich hatte das Gefühl, dass ich gleich zusammenbrechen würde.


    Ich sank am Stamm herab zu Boden. Adrien und ich, wir waren vorhin übereingekommen, dass es sicherer wäre, wenn wir den Grenzzaun bei Nacht überquerten, und dass wir den Rest des Tages nutzen sollten, um uns zu erholen. Das bedeutete, dass nun ein paar Stunden der Ruhe vor uns lagen oder zumindest so viel Zeit, wie ich durchstand, ohne einzuschlafen.


    Es ist bald vorbei, erinnerte ich mich selbst. Wir würden die Grenze passieren, in Sektor 6 weiterfliegen und in aller Ruhe den Weg zum Treffpunkt suchen. Dann wären wir endlich wieder in Sicherheit und mit den anderen zusammen.


    Außer mit meinem Bruder, der sich bei der Kanzlerin befand, unter ihren Willen gezwungen. Behandelte sie ihn gut? Falls er eine nützliche Gabe entwickelt hatte, würde sie das sicherlich tun, doch ich hatte keine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Wieder dachte ich an die vielen Leute, die es nicht in die Evakuierungsfahrzeuge geschafft hatten. Selbstsüchtig hoffte ich jedoch, dass sich wenigstens all meine Freunde in Sicherheit befanden und es Flüchtlinge waren, die zurückbleiben mussten. Ich drückte meine Handballen gegen meine Augen, als könnte ich so diesen hässlichen Gedanken vertreiben. Ich musste jetzt nur noch Adrien sicher zum Treffpunkt bringen, dann würde ich endlich schlafen und anschließend wieder aufbrechen, damit ich die, die gerettet worden waren, nicht noch einmal in Gefahr brachte.


    Adrien hatte unsere Wasserflasche an dem Fluss aufgefüllt, dem wir gefolgt waren. Das hatte es mir einfacher gemacht, mich zu orientieren, und außerdem führte uns der Fluss hinauf ins Gebirge, denn wir wollten den Zaun in einem möglichst verlassenen Gebiet überqueren.


    Ich war am Ufer entlang unter den herabhängenden Ästen der Bäume hindurchgeflogen, um jede Entdeckung zu vermeiden. Ohne Büsche und Dornensträucher, die an uns zerrten, waren wir schneller vorangekommen.


    Adrien reichte mir die Wasserflasche und setzte sich in meine Nähe. »Ich habe schon unten am Fluss getrunken, also trink, so viel du willst.«


    Er zog einen Riegel heraus, den er schon zuvor in zwei Hälften gebrochen hatte, und begann zu kauen. Ich nahm einen tiefen Schluck Wasser und seufzte dann leise auf, weil es so gut schmeckte.


    Adrien saß auf einem großen Felsen, die Arme auf die Knie gestützt, und blickte in die Richtung, in die wir weiterziehen wollten.


    Wir befanden uns auf halber Höhe des Berges. Manchmal war es so steil gewesen, dass wir fast vertikal geflogen waren. Nun waren wir hoch genug, dass sich das Panorama der anderen Berge vor uns ausbreitete. Einer hinter dem anderen reihten sie sich mit ihren geschwungenen Flanken unter der Nachmittagssonne auf.


    »Es ist seltsam, diese Berge ohne ihre Schneekappen zu sehen«, sagte Adrien. »Das eine Mal, als Sophia und ich uns ein halbes Jahr lang hier draußen versteckten, waren die Gipfel alle in Weiß gehüllt.« Ein kleines Lächeln spielte um seinen Mund. »Sophia erzählte mir, dass dies die Mützen der Berge wären, damit sie es im Winter warm hätten.« Sein Lächeln verblasste. »Das ist natürlich völlig unlogisch, aber es hat mich damals amüsiert.«


    Ich starrte ihn an, zog mit meinen Blicken die Linien seines Gesichts nach, als könnte ich mich so besser daran erinnern, wie es aussah, wenn er lächelte. Denn so schnell sein Lächeln erschienen war, so schnell war es auch wieder verschwunden.


    Ich blickte weg, zog den Gummi aus meinem Haar und fuhr mit den Fingern hindurch, um es dann erneut zusammenzufassen.


    Nun, da wir angehalten hatten, erschien mir das Geräusch, das ich bereits während der vergangenen Stunden eher im Hintergrund wahrgenommen hatte, plötzlich extrem laut. Es war ein schrilles, durchdringendes Zirpen. Nichts Künstliches, sondern ein natürlicher Laut, so viel konnte ich immerhin erkennen.


    »Was ist das?«, wollte ich wissen.


    »Was?«


    »Dieses dauernde Zirpen.«


    Das Lächeln kehrte zurück. »Zikaden. Hier draußen gibt es Tausende von ihnen, und sie singen einander etwas vor. Keine Bange, du wirst dich so schnell daran gewöhnen, dass du es schließlich gar nicht mehr wahrnimmst.«


    »Du solltest jetzt schlafen«, sagte ich fast ein wenig unfreundlich. Es tat mir auf merkwürdige Weise weh, ihn lächeln zu sehen. Es war der mehr als deutliche Beweis dafür, dass er etwas empfand. Nur nicht für mich. »Es gibt keinen Grund, weshalb wir beide unter Schlafmangel leiden sollten.«


    Ich lehnte mich wieder gegen die raue Rinde des Baums, um mich wachzuhalten. Ich war so müde und wünschte mir nichts sehnlicher, als meine Augen schließen zu können. Es mochte nicht als übermäßig lang erscheinen, wenn man anderthalb Tage wach blieb, doch ich hatte gleichzeitig meine Gabe bis aufs Äußerste beansprucht. Das allein hätte mich schon an einem ganz normalen Tag völlig erschöpft.


    Ich blinzelte und zwang meine Augen weiter auf. Einzuschlafen würde mich töten. Daran musste ich mich immer wieder erinnern, wenn mir die Lider schwer wurden.


    Adrien nickte und legte sich neben den Felsen, auf die Seite gedreht, die Arme wie ein Kissen unter seinem Kopf. Ohne noch etwas zu sagen, schloss er die Augen. Und bereits nach ein paar Atemzügen war er eingeschlafen.


    Ich beobachtete, wie sich seine Brust hob und senkte, wie sein Mund im Schlaf ein wenig schlaff wurde, wie der Schein der Nachmittagssonne Licht und Schatten auf sein Gesicht warf. Ich sehnte mich so sehr danach, mich an ihn zu kuscheln und in seinen Armen zu entspannen.


    Stattdessen zog ich mein Oberteil aus, damit ich die Nachmittagsbrise besser spürte und die Kühle mich am Einschlafen hinderte. Zumindest brauchte ich mir keine Sorgen darüber machen, dass sich zu viel Energie in mir aufstauen und zu einem solchen Ergebnis wie dem Beben führen könnte. So etwas geschah nur, wenn sich zu viel Kraft in mir ansammelte. Nun, da ich meine Gabe ununterbrochen einsetzte, bestand nicht die geringste Gefahr.


    Ich konzentrierte mich darauf, meine Mastzellen mit meiner Gabe im Zaum zu halten. Und als selbst das zu einlullender Routine wurde und mich in den Schlaf zu locken drohte, stand ich auf und begann, unter dem Schutz der Bäume auf und ab zu wandern.


    Doch mit jedem Schritt wurde ich langsamer, und so setzte ich mich erneut hin und schob ein paar spitze Steine unter mich, damit ich es nicht zu bequem hatte. Ich versuchte, an mein Training mit Jilia zu denken. Sie hatte behauptet, Leute könnten stundenlang meditieren, manchmal sogar über Tage hinweg. Ich versuchte, mir etwas Ähnliches einzureden. Dass ich stattdessen meinen Körper trainierte. Ich fragte mich, ob es wohl eine Methode gab, wie ich meditieren und für ein paar Stunden Erholung finden konnte, ohne dabei einzunicken. Allerdings war dies wohl kaum der geeignete Zeitpunkt, um es auszuprobieren, wenn man bedachte, dass es mich das Leben kosten konnte.


    Ich ließ meinen Blick über die Farne und die anderen Pflanzen schweifen, die hier unten auf dem Boden wuchsen, dann schaute ich an den Stämmen hinauf und schließlich zu den kleinen blauen Punkten, dort, wo der Himmel durch das Blattwerk schimmerte. Die Blätter wiegten sich im Wind. Um mich herum gab es so viel Leben. Und Geräusche. Besonders das anhaltende Zirpen der Zikaden und einen musikalischen Laut, eine Art Triller, von einem Tier, von dem ich annahm, dass es ein Vogel war. Noch nie hatte ich einen so nahe bei mir gesehen oder gehört. Ab und zu antwortete ein anderer Vogel mit tiefen, gutturalen Tönen, die in einem Krächzen endeten. Es war ein Laut, bei dem sich mir die Härchen auf den Armen aufstellten. Ich fragte mich, welche anderen Lebewesen sich hier noch unter den Bäumen verbergen mochten – und plötzlich musste ich wieder an Adriens Bemerkung über Bären denken und schauderte.


    Doch schließlich konnte mich nicht einmal mehr meine Furcht vor hungrigen Waldbewohnern wachhalten. Es war einfacher, solange wir uns bewegten. Hier so still zu sitzen machte es mir fast unmöglich, wach zu bleiben. Ich ertappte mich dabei, wie meine Lider langsam herabsanken, doch dann blinzelte ich schnell wieder, bevor sie mir ganz zufielen. Daher versuchte ich, immer nur ein Auge zu schließen, in der Hoffnung, dass dies helfen würde. Stattdessen machte mir das nur umso deutlicher bewusst, wie wunderbar es wäre, wenn ich beide Augen zufallen lassen könnte.


    Um der Versuchung aus dem Weg zu gehen, meine Augen tatsächlich zu schließen, sprang ich auf. Ich vermutete, dass ich inzwischen an einem Punkt angelangt war, wo es mich nicht einmal mehr wachhalten würde, wenn ich auf einem Nagelbett läge. Nichts würde mir wirklich helfen außer einer guten Portion Schlaf. Wieder begann ich, auf und ab zu marschieren. Ich musste einfach in Bewegung bleiben, das war der ganze Trick.


    Ich wusste nicht, wie lange ich bereits herumgelaufen war, ein paar Stunden vielleicht, als Adrien plötzlich aufschrie.


    Ich eilte zu ihm hin. Das Licht wurde bereits schwächer, die Sonne war dabei unterzugehen. Adrien hatte sich aufgesetzt und rang nach Atem, als bekäme er nicht ausreichend Luft. Ein merkwürdiger Laut drang aus seiner Kehle.


    Ich kniete mich neben ihn. »Was ist los?«


    Er antwortete nicht.


    Hatte ihn irgendetwas gebissen? Ein Insekt vielleicht oder eine Schlange? Ich untersuchte schnell seine Körper, inspizierte Arme und Beine, dann seinen Kopf. Aber ich entdeckte nichts.


    Adrien jedoch wiegte sich weiterhin vor und zurück, hatte die Arme um seinen Oberkörper geschlungen. Schließlich begriff ich, dass er keineswegs verletzt war.


    Er weinte. Adrien weinte.


    »Adrien!« Hastig legte ich meine Arme um seine zitternden Schultern. »Pst, es ist alles okay, es war nur ein schlechter Traum.«


    Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte dennoch, dass er, als seine Schluchzer nachließen, den Kopf leicht bewegte, sodass er an meiner Schulter lag.


    »Es ist alles okay«, wiederholte ich und strich ihm sanft übers Haar, hielt ihn noch fester an mich gedrückt. »Alles ist okay. Du bist in Sicherheit.«


    »Ich habe davon geträumt, wie Sophia starb.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Die Regulatoren haben ihr das Gesicht zerschmettert. Ich sah, wie ihr Schädel zerplatzt ist, und überall war so viel Blut …«


    »Pst …«, murmelte ich. »Es wird alles wieder in Ordnung kommen. Wir werden in Ordnung sein.« Mir fiel nichts anderes ein, was ich hätte sagen können. Es war das erste Mal seit der Lobotomie, dass ich Adrien weinen sah.


    Während der vergangenen Monate hatte ich geglaubt, dass er zu keinerlei Emotionen mehr fähig sei, aber vielleicht hatte er mich seine Empfindungen einfach nicht sehen lassen. Wann hatte er begonnen, wieder etwas zu fühlen? Es war jetzt einen Monat her, dass er nicht mehr zugelassen hatte, dass ich bei meinen nachmittäglichen Besuchen seine Hand nahm. Hatten zu diesem Zeitpunkt auch seine Gefühle wieder eingesetzt?


    »Ich hasse es, wenn ich weine.« So wie er das sagte, hörte es sich an, als sei es nicht das erste Mal gewesen. Dann löste er sich von mir und wischte sich ärgerlich die Augen. »Es ist vollkommen unlogisch.«


    »Nicht alles hat etwas mit Logik zu tun«, erwiderte ich. »Du weinst, weil du sie geliebt hast.«


    »Unmöglich!«, widersprach Adrien heftig. »Ich habe sie doch kaum gekannt.«


    »Du hast doch gesagt, dass dir deine Erinnerungen geblieben sind. Dann wirst du auch noch wissen, wie es war, als sie dich als Kind in den Armen hielt. Du erinnerst dich daran, wie es war, wenn du Angst hattest und sie dich getröstet hat.«


    »Das ist es ja.« Adrien presste die Lippen zusammen. »Dass keiner von euch das versteht. Natürlich sind da die Erinnerungen, von denen du redest, aber wenn sie mir in den Sinn kommen, dann ist es, als würde ich Fremde in einem Video betrachten. Es kommt mir nicht so vor, als wäre das mir passiert. Ich habe sie nie geliebt. Er hat sie geliebt. Sie hat mir nichts bedeutet.«


    »Und warum weinst du dann?« Meine Stimme klang viel zu hoch, weil ich so aufgewühlt war, obwohl ich mir vorgenommen hatte, geduldig zu bleiben. Ich war dieses kalte Argumentieren so leid. »Offensichtlich bedeutet sie dir doch noch etwas. Du hast Gefühle, auch wenn du sie nicht haben willst. Du kannst Liebe und Hass, Traurigkeit und Leidenschaft empfinden. Und obwohl du dich verändert hast, ist deine Seele doch die gleiche geblieben …«


    »Es gibt keine Seelen!« Seine so seltsam durchscheinenden Augen funkelten mich an. »Das ist alles Unsinn. Lächerlich. Unser Körper ist nichts als eine Maschine.«


    »Und welchen Sinn hat dann unser Leben?«, schrie ich ihn an. Bevor ich weiterredete, holte ich erst einmal tief Luft. »Ich kann es nicht erklären. ›Seele‹ ist das Wort, das du immer benutzt hast, um jenen Teil in uns zu beschreiben, der mehr ist als Fleisch und Knochen und neuronale Verbindungen in unseren Gehirnen. Es ist jener Teil in uns, der uns zu Menschen macht.«


    »Nun, dann war das noch ein Punkt, in dem er sich wie ein Idiot verhalten hat«, erwiderte Adrien bitter. Er wischte sich ein letztes Mal die Augen. »Wenn Seelen mehr wären als nur irgendwelche Synapsen, dann hätte man sie mir nicht herausschneiden können, als man mir das Gehirn zerhackt hat. Ich habe monatelang nichts mehr gefühlt, gar nichts«, fügte er heftig hinzu. »Und als ich begann, wieder etwas zu empfinden, waren es lediglich Traurigkeit und Schmerz und die Erkenntnis, dass ich nicht länger der Mensch war, den ihr alle haben wolltet. Ohne Gefühle war ich besser dran.« Er wandte den Blick ab. »Die Sonne ist untergegangen. Wir sollten aufbrechen, damit wir noch heute Nacht über die Grenze kommen.«


    »Aber Adrien …«


    Er nahm seinen Rucksack und stand auf, wandte mir den Rücken zu. »Wir sollten aufbrechen«, wiederholte er.


    Ich seufzte und rieb mir die müden Augen. Ich spürte, dass ich Kopfschmerzen bekam. Wie dumm ich war, neue Hoffnung in mir aufblühen zu lassen, als ich seine Tränen sah – zu glauben, dass es doch noch möglich wäre, dass er zu seinem alten Ich zurückfand. Zurück zu mir. Dabei hatte ich wie immer nur das gesehen, was ich sehen wollte.


    Ich schaute ihn an, bevor ich schnell den Blick abwandte. Ich hatte höllische Angst davor, mir einzugestehen, dass ich mir nicht länger etwas vormachen durfte – dass das Licht, das ich stets in den Augen des alten Adrien hatte funkeln sehen, nicht länger aus dem Fremden strahlte, der hier vor mir stand.

  


  
    13. KAPITEL


    Ich sah zu Adrien, als wir noch einmal anhielten. Wir befanden uns nun knapp vor der Grenze. Ich war dermaßen erschöpft, dass sich meine Sicht verzerrte. Im Licht von Adriens Kommunikator kam es mir so vor, als ob er zwei Köpfe hätte. Ich blinzelte ein paarmal, bis aus den beiden Bildern wieder eines wurde. Dann ließ ich mich gegen einen Baum sinken und ignorierte, dass mir die Rinde in den Rücken stach, als ich mich am Stamm herunter zu Boden gleiten ließ.


    Inzwischen war es Mitternacht, und mein Kampf gegen meine Müdigkeit wurde immer aussichtsloser. Jede Zelle meines Körpers schien nach Schlaf zu schreien.


    »Hol deinen Wärmeschild heraus«, wies mich Adrien an. Seine Stimme klang kalt und leblos. Die ganze Zeit über hatte er sich so abweisend gezeigt, wenn er es nicht vermeiden konnte, mit mir zu sprechen. Als ob er die Erinnerung an seinen Gefühlsausbruch auslöschen könnte, indem er sich so roboterhaft verhielt. »Während wir den Zaun überqueren, werden wir den Infrarotkameras ausgeliefert sein.«


    Meine Finger fühlten sich geschwollen und ungeschickt zu sein, als ich meinen Rucksack durchwühlte. Die Kopfschmerzen waren noch schlimmer geworden. Ich nahm erneut einige von den Schmerztabletten, die ich im Erste-Hilfe-Kasten gefunden hatte, und massierte mir die Schläfen.


    »Na ja, wir sollten auch mit meinem Wärmeschild auskommen«, fügte Adrien hinzu, während er stirnrunzelnd beobachtete, wie ich die Pillen schluckte. »Solange wir eng beieinanderbleiben, wird er die Wärmestrahlung von uns beiden in einem Radius von mehr als einem Meter abschirmen.«


    Der Wärmeschild war eine Art Harnisch. Adrien schnallte sich die Gurte um und zurrte sie fest. Dann betätigte er einen Knopf, und die Gurte begannen sich aufzublasen, füllten sich schließlich mit einem fluoreszierenden kühlenden Gel.


    Adrien lehnte den Kopf zurück und blickte hinauf zum Himmel. »Kein Mond heute Nacht«, stellte er fest. »Das sollte uns dabei helfen, unentdeckt über die Grenze zu kommen.«


    Ich schloss für einen langen Moment die Augen, riss sie erst wieder auf, als ich spürte, dass ich einnickte. Meine Arme begannen zu prickeln, denn ich hatte kurzfristig meine Kontrolle über die Mastzellen verloren und fokussierte nun wieder meine Gabe darauf. Ich konnte es mir nicht leisten, in meiner Aufmerksamkeit nachzulassen. Nicht jetzt.


    Adrien checkte die Landkarte auf seinem Kommunikator. »Perfekt. Der Grenzzaun befindet sich dort hinter dem Wald. Wir müssen ihn überfliegen.«


    »Das weiß ich doch«, fuhr ich ihn an. Die Erschöpfung machte mich reizbar.


    »Ich meinte, dass wir sehr hoch hinauffliegen müssen, um ihn zu überqueren. Denn er ist nicht nur durch Strom gesichert, sondern auch durch Bewegungsmelder, die jeden Zentimeter abdecken. Augen ohne Augen sozusagen.«


    »Ach ja?« Benebelt, wie mein Verstand inzwischen war, kapierte ich nicht, worauf Adrien hinauswollte.


    »Das bedeutet, dass wir sehr weit oben über den Zaun fliegen müssen, um keinen Alarm auszulösen. Bewegungsmelder erfassen normalerweise alles in einem Umkreis von dreißig Metern.«


    »Oh.« Jetzt begriff ich. Wir würden nicht bloß einen kleinen Hopser über den Zaun machen. Wir würden hoch in den Himmel hinauffliegen müssen. Ich seufzte. Nur daran zu denken war schon anstrengend. Ich schaffte es doch nur zu fliegen, weil uns an allen Seiten so viele Dinge umgaben. Greifbare Dinge, an denen ich mich orientieren konnte. Zwischen ihnen konnte ich uns hindurchmanövrieren. Aber was befand sich da oben im offenen Raum?


    Adrien näherte sich mir. Ich wollte aufstehen, doch es gelang mir nicht. Er streckte eine Hand aus, um mir zu helfen, doch mein Blick verschwamm erneut, und es sah aus, als ob es zwei Hände wären. Ich schüttelte nur den Kopf und klammerte mich so lange an den Stamm, bis ich es endlich schaffte, auf meinen Füßen zu stehen.


    Adrien sagte kein Wort, sondern legte nur seine Arme um meine Taille. Ich holte tief Luft, dann hob ich uns vom Boden hoch.


    Das heißt, ich versuchte es. Jedes Mal, wenn ich nun abheben wollte, dauerte es länger und länger, bis meine Gabe summend zum Leben erwachte. Anfangs war es mir noch leichtgefallen, meine Konzentration zwischen meinen Mastzellen und den Objekten um uns herum aufzuteilen, doch von Stunde zu Stunde wurde es immer schwieriger. Und ohne ausreichend Schlaf verringerte sich zudem mein Vorrat an telekinetischer Energie immer mehr. Wir konnten nur hoffen, dass es mir gelänge, uns bis zum Treffpunkt zu bringen, bevor ich auch das letzte bisschen Kraft verlor.


    Doch dann stiegen wir höher und höher in die Luft hinauf. Und entfernten uns immer weiter von dem festen Boden unter uns. Mit jedem Zentimeter, den wir nach oben glitten, schlug mein Herz noch schneller. Der plötzliche Adrenalinstoß schärfte meine Sinne und vertrieb einen Teil des Nebels aus meinem Gehirn.


    »Noch ein bisschen höher«, sagte Adrien. »Dann sollten wir außer Reichweite sein.«


    Aber der Boden war bereits zu weit entfernt. Ich kämpfte darum, irgendwo Halt zu finden, irgendeine Kontur oder ein Objekt, an dem ich mich orientieren konnte, um uns in stabiler Lage zu halten.


    Doch alles, was ich fand, war Leere um uns herum.


    Ich verlor die Kontrolle.


    Wir gerieten ins Taumeln, dann fielen wir wie ein Stein nach unten.


    »Sieh auf den Boden!«, schrie Adrien mir ins Ohr. »Konzentriere deine Gabe auf den Boden!«


    Ich sandte meine Gabe erneut hinaus, und schließlich erfühlte ich mit ihr den festen Boden unter uns. Die Bäume wiegten sich zwar im Wind, doch sie waren solide. Ich tastete mich an ihren Stämmen entlang, bis in die Wurzeln hinunter und in die feste, unbewegliche Erde.


    Und schließlich fing ich uns wieder auf und hielt uns im Gleichgewicht. Ich spürte, wie sich Adriens Brust hob und senkte, während er tief durchatmete. Keiner von uns sagte etwas, und wir begannen erneut zu steigen. Ich hielt mich mit meinem Geist an der Erde unter den Bäumen fest.


    »Wir sind jetzt hoch genug«, sagte Adrien nach ein paar Sekunden, doch seine Stimme klang immer noch ein wenig zittrig. »Halte dich nördlich.«


    »In welcher Richtung liegt Norden?«


    Er hob den Arm und blickte über meine Schulter hinweg auf den Bildschirm seines Kommunikators. Ich spürte seinen warmen Atem in meinem Nacken und zitterte plötzlich.


    »Links«, antwortete Adrien.


    Ich nickte und schloss die Augen. Es war eine sternenklare Nacht, und ich glaubte nicht, dass ich damit klarkäme, wenn ich sah, wie tief wir stürzen würden, falls ich in meiner Kraft nachließ. Ich biss die Zähne zusammen, dann wandte ich uns in nördliche Richtung, wie Adrien mich angewiesen hatte.


    Wir flogen schnell. Viel schneller, als wenn wir unten zwischen den Bäumen geblieben wären. Hier oben gab es keine Hindernisse, nichts, was mich hätte abbremsen können, und auch nichts, das ich vorsichtig umgehen müsste. Es kam mir vor, als wäre lediglich eine Sekunde vergangen, bis Adrien mir sagte, dass wir den Grenzzaun passiert hatten.


    Ich nickte, antwortete jedoch nicht. Ich hatte mich dermaßen fest darauf konzentriert, meiner Erschöpfung nicht nachzugeben, dass ich mir tief in die Unterlippe gebissen hatte. Ich schmeckte Blut, doch das sollte mich jetzt nicht aufhalten. Ich musste schnell weiterfliegen, denn dies war unsere einzige Hoffnung, den Treffpunkt zu erreichen, bevor ich aufgrund kompletter Erschöpfung zusammenbrach.


    Ich steuerte uns am Nachthimmel entlang. Der Wind brüllte immer lauter in meinen Ohren, während ich unsere Geschwindigkeit noch weiter steigerte, bis er das Einzige war, was ich hörte. Die Konturen der Bäume dort unten verschwommen. Ich schaltete sämtliche Gedanken und Gefühle aus. Ich war nichts als ein Pfeil im Wind.


    Erst nach langer Zeit sagte Adrien wieder etwas: »Es wird bald Morgen.«


    Überrascht öffnete ich die Augen und sah, dass der Himmel über uns nicht länger von einem tiefen Schwarz, sondern von einem trüben Grau war. Dichter Morgennebel verhüllte den Boden unter uns. Während ich flog, war ich in eine Art Trance geraten, in der nur zählte, dass ich uns weiterbringen musste.


    Doch plötzlich geriet ich aus dem Takt, und erneut verlor ich die Kontrolle.


    Adriens Körper wurde von mir weggerissen, und wir stürzten beide in die Tiefe, wirbelten durch die Nebelschwaden, bis ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war.


    »Zoe!«, schrie Adrien.


    Hektisch sandte ich meine Gabe aus, in die Richtung, von der ich glaubte, dass sich dort der Boden befände, doch da war nichts als Luft. Ich versuchte es noch einmal, aber dort war ebenfalls nichts als der weite Himmel. Ohne dass ich es bemerkt hatte, musste ich sehr viel höher geflogen sein, als ich es beabsichtigt hatte.


    »Zoe!«


    Da! Ich spürte den Boden. Ich warf ihm meine gesamte Kraft entgegen und fand endlich wieder Halt. Unsere Körper wurden so abrupt abgebremst, als hingen wir an einem Bungee-Seil.


    Der Grund war nur noch ein kleines Stück entfernt. Ich schauderte. Wenn wir nicht über diesem kleinen Feld, sondern über den Bäumen abgestürzt wären, dann wären wir jetzt …


    Ich schob den Gedanken entschlossen beiseite und ließ uns sanft zu Boden sinken, dann brach ich prompt zusammen. Ich lag flach auf dem Bauch, das Gesicht im Gras, und atmete heftig.


    »Wenn du uns schon unbedingt deaktivieren willst«, sagte Adrien, der neben mir lag und ebenfalls schwer atmete, »dann gibt es sicherlich angenehmere Möglichkeiten, als uns aus der Luft nach unten fallen zu lassen.« Dann lachte er plötzlich. »Als ich noch ein kleiner Junge war, hatte ich einen Traum: Ich wollte unbedingt fliegen können. Ich denke, davon bin ich jetzt geheilt.«


    Wenn ich nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte sein Lachen mich überrascht. Doch jetzt kicherte ich einfach nur. Ich war dermaßen müde, dass ich mich schon halb im Delirium befand, und Adriens Bemerkung erschien mir als das Komischste, was ich je gehört hatte. Und sein Lachen klang so … so nach dem alten Adrien.


    »Ja«, erwiderte ich. »Ich denke, ich muss noch ein bisschen an meiner Landetechnik arbeiten.«


    Dann rollte ich mich auf den Rücken. Mein Körper fühlte sich so schwer an, als hätte man mir Felsbrocken unter die Haut gestopft. Die Sonne ging auf. Alles um mich herum schien zu glühen, doch der Nebel verwischte weiterhin die Konturen. Es war schwer zu sagen, wo die Bäume begannen und das Licht endete.


    Ich kicherte erneut, weil alles so schön war. Ich hielt mir den Mund zu, konnte aber mein Gelächter dennoch nicht unterdrücken. Adrien sah mich bereits merkwürdig an. Ein Teil von mir wusste, dass mein Verhalten auf den Schlafentzug zurückzuführen war, doch ich war zu losgelöst von allem, als dass es mir etwas ausgemacht hätte.


    »Das Licht«, sagte ich und streckte eine Hand aus. »Es ist so schön.«


    Nebelschwaden wirbelten über den Boden. Ich versuchte, den Nebel zu greifen, stellte mir vor, dass er sich wie Baumwolle anfühlen würde. Doch meine Finger glitten einfach hindurch.


    Ich sah zu Adrien. Der Nebel tanzte auch um ihn herum, und plötzlich empfand ich eine seltsame Furcht: dass er ein Geist wäre. Er hatte mir einmal eine Geschichte vorgelesen, vor langer Zeit. Von ungreifbaren Geistern, die in die Gestalt derer schlüpften, die man einmal geliebt und verloren hatte.


    Und plötzlich war mir nicht mehr nach Lachen, sondern nach Weinen zumute. Weil Adrien mir wie ein Geist vorkam. Ein hohler Widerhall, der die Gestalt des Jungen, den ich liebte, angenommen hatte. Des Jungen, der vor vielen Monaten gestorben war. Ich griff nach ihm, voller Furcht, meine Finger könnten auch durch ihn hindurchgleiten, so wie sie durch den Nebel geglitten waren.


    Aber er bestand aus fester Materie. Meine Erleichterung überwältigte mich fast. Er war kein Geist, sondern immer noch da. Er war mein Adrien, und er würde es immer bleiben. Mir war egal, was er behauptete.


    Ich rollte mich zu ihm hinüber und küsste ihn auf den Mund. Adrien blinzelte, doch er wich nicht zurück. Ich vertiefte meinen Kuss, drängte meine Lippen gegen seine. Dann, fast ohne nachzudenken, schlang ich die Arme um ihn und zog ihn eng an mich heran. Einen Moment lang, nur für einen winzigen Moment, konnte ich so tun, als sei er mein Adrien.


    Meine Hand lag auf seiner Brust, und ich konnte spüren, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Und nach einer ganzen Weile reagierten endlich auch seine Lippen auf meine.


    Ich verlor fast den Verstand vor Freude oder Schlafmangel. Adrien erwiderte meinen Kuss. Adrien liebte mich. Doch ein kleiner Teil meines Gehirns registrierte auch, dass sich seine Küsse irgendwie komisch anfühlten. Obwohl es die gleichen Lippen wie früher waren, setzte er sie anders ein. Ungeschickt irgendwie, als hätte er noch nie geküsst.


    Ohne mich auch nur eine Sekunde von seinen Lippen zu lösen – niemals würde ich mich von ihm lösen –, drückte ich Adrien nach hinten, sodass er auf dem Rücken lag. Er schob sich unter mich, und mein Körper reagierte auf ihn. Wir waren wie füreinander gemacht. Ich hatte schon immer gedacht, dass wir wie zwei Teile eines Puzzles wären, die sich miteinander verbanden, sobald der eine in die Nähe des anderen kam. Und obwohl Adrien jetzt anders reagierte, blieb unsere Zweisamkeit das Einzige, was sich auf dieser Erde richtig anfühlte.


    Doch dann löste sich Adrien schwer atmend von mir. Etwas Wildes lag in seinem Blick. Er starrte mich einen Moment lang an, bevor er mich um die Taille packte und mich neben sich auf dem Boden absetzte.


    »Du bist erschöpft. Du hast vergessen, dass ich nicht er bin.«


    Dann sprang er auf und trat ein paar Schritte beiseite, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und bog die Ellbogen nach vorn, sodass sein Gesicht verborgen war.


    Als er sich mir schließlich wieder zuwandte, war sein Gesicht zu einer harten Maske geworden. »Wir sollten noch einmal die Karte überprüfen, damit wir wissen, wie nahe wir am Treffpunkt sind.« Er begann, einige Befehle in den Kommunikator einzugeben.


    Ich sah ihn ungläubig an, und meine schöne Illusion zerbrach.


    Ich versuchte mich aufzurichten, wollte ihn boxen oder schubsen, irgendetwas tun, wodurch er sich daran erinnern würde, wer er war. Doch ich stolperte über einen Ast, als ich aufstand, und fiel. Und schaffte es gerade noch, mich mit den Unterarmen abzufangen, bevor ich mit dem Gesicht auf dem Boden aufschlug.


    Als ich mit meinen erschöpften Augen zu Adrien hinüberblickte, sah ich wieder doppelt. Es schien, als stünden zwei Adriens nebeneinander – der alte und der neue. Der alte Adrien hätte mich aufgefangen, als ich zu stürzen drohte, hätte sich unter mich geworfen, um meinen Fall abzubremsen. Er hätte mich stundenlang küssen wollen, bis unsere Lippen ganz taub und unsere Körper erhitzt gewesen wären.


    Der neue Adrien hingegen hatte sich nicht einmal erkundigt, ob ich okay war. Stattdessen entfernte er sich noch weiter von mir und klickte sich durch die Karten auf seinem Kommunikator.


    Tränen lösten sich aus meinen Augen. Die beiden Bilder verschmolzen wieder zu einem einzigen, und endlich begriff ich, dass es nicht mein alter Adrien war, der dort stand.


    »Sieh mal«, sagte er und deutete auf seinen Arm, dann kam er herüber, um es mir zu zeigen.


    Aber ich wollte es nicht sehen. Ich wollte mich zu einer Kugel zusammenrollen und heulen. Obwohl die Person vor mir kein Geist war, war mein Adrien dennoch tot. Eine Welle von Kummer überrollte mich.


    »Es ist genauso, wie ich dachte«, fuhr er fort, als ob alles in Ordnung und meine Welt nicht gerade in Scherben zerbrochen wäre. »Wir sind ziemlich nah dran. Ich habe mir die Karten noch einmal genau angesehen und unsere Geschwindigkeit berechnet. Ich denke, wir befinden uns hier.«


    Ich wollte immer noch nicht hinschauen.


    »Zoe«, sagte er sanft, mit tiefer Stimme. Er streckte die Hand aus, um mich am Arm zu berühren, doch ich riss ihn weg. »Hör zu, Zoe, wir sind nur noch anderthalb Kilometer vom Treffpunkt entfernt. Wir haben es geschafft.«


    Ich sah ihn verwirrt an. Das konnte doch gar nicht stimmen, oder?


    »Nur anderthalb Kilometer?« Nun blickte ich doch auf die Karte. Der kleine Leuchtpunkt, der unsere jetzige Position kennzeichnete, blinkte dicht neben der Markierung für den Treffpunkt. »Aber wir waren doch vor ein paar Stunden noch ewig weit entfernt. Das ergibt keinen Sinn.« Ich versuchte, das alles mit meinem verwirrten Verstand zu erfassen.


    »Du bist in der offenen Luft viel schneller geflogen. Wir sind bald da, Zoe, und dann kannst du endlich schlafen.«


    Ich blinzelte und blinzelte dann noch einmal. Meine Augen brannten. Schlaf. Ja, das wäre wunderbar. Ich könnte endlich die Augen schließen und den scharfen Schmerz vergessen, der mir mitten durch das Herz schnitt.


    Ich stand auf und torkelte. Adrenalin und Erschöpfung schienen mich in verschiedene Richtungen zu ziehen. Ich streckte die Arme aus, und es kam mir so vor, als wolle der Wind mich wie ein Blatt hochheben und mit sich nehmen. Das wäre so viel leichter als die harte Arbeit, die ich bisher geleistet hatte. Ich würde nach oben steigen und von dieser Welt voller Traurigkeit und Schmerz wegschweben.


    »Ich glaube nicht, dass du in diesem Zustand fliegen solltest«, sagte Adrien.


    Ich ließ die Arme sinken, und plötzlich fühlten sie sich wieder furchtbar schwer an. Dann sah ich mich verwirrt um und versuchte zu erfassen, was Adrien gesagt hatte. »Es würde eine Ewigkeit dauern, wenn wir nicht fliegen«, gelang es mir schließlich zu antworten, obwohl ich Schwierigkeiten hatte, die Wörter richtig auszusprechen. »Und wir haben keine Ewigkeit mehr zur Verfügung. Wir müssen uns beeilen.«


    Er legte mir eine Hand auf den Arm, um mich zurückzuhalten, als ich vom Boden abhob. »›Ewigkeit‹ bedeutet in diesem Fall etwa eine Viertelstunde.«


    Ich löste mich aus seinem Griff, ließ mich aber wieder herabsinken. Und taumelte erneut. Warum wölbte sich mir der Boden so komisch entgegen? Es war völlig unmöglich, auf diesem Boden gerade zu stehen. Und überhaupt, Schwerkraft war sowieso etwas Lächerliches. Ohne sie wäre die Welt besser dran. Objekte sollten nicht an den Boden gebunden sein. Das war nicht fair.


    »Ja, du solltest ganz offensichtlich nicht fliegen«, sagte Adrien und hielt mich aufrecht. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob du stehen solltest. Hier, nimm meinem Arm.« Er hielt ihn mir hin.


    »Ach, das ist dir doch sowieso egal«, murmelte ich, von einer dunklen Mischung aus Zorn und Traurigkeit erfüllt. »Ich bin nur eine Belastung.« Ich schwankte erneut, als ich das Wort aussprach.


    Adrien streckte die Hand aus, um mich zu stabilisieren.


    »Ich brauche deine Hilfe nicht«, sagte ich und schob ihn von mir weg.


    Und rannte prompt gegen einen Baum.


    »Das sehe ich«, erwiderte er, nahm meinen Arm und legte ihn sich um die Taille, um mir Halt zu geben.


    Meine Beine schienen aus Gummi zu sein, doch mit Adriens Hilfe war ich in der Lage zu gehen, stolperte nur ein paarmal über Äste und Wurzeln. Ich hätte nicht sagen können, wie lange wir liefen, denn ich brauchte meine gesamte Konzentration, um mich aufrecht zu halten und die Kontrolle über meine Mastzellen nicht zu verlieren, damit ich keine Allergieattacke bekam.


    Als wir uns einer Stelle näherten, an der der Waldboden anstieg, blickte Adrien erneut auf die Karte. Der Nebel hing dicht über unseren Köpfen. Es lag ein seltsamer Geruch in der Luft, doch ich kam nicht darauf, wo ich ihn schon einmal wahrgenommen hatte.


    »Zoe«, sagte Adrien und klang ziemlich aufgeregt. »Wir haben es geschafft. Der Treffpunkt liegt gleich hinter diesem Hügel.«


    Ich grinste und fühlte, wie eine neue Welle Adrenalin durch meinen Körper strömte. Ich packte Adriens Hand und begann in einem plötzlichen Ausbruch von Energie zu rennen.


    Adrien hielt ohne Probleme mit mir mit. Wir erreichten die Kuppe und blickten hinab in das Tal, das vor uns lag.


    Und plötzlich gaben meine Beine unter mir nach. Denn unser Unterschlupf war verschwunden. Es war kein Nebel, den ich dort unten sah, und nun erkannte ich auch den Geruch wieder.


    Es war Rauch.


    Dort unten gab es kein schützendes Gebäude mehr, in dem all meine Freunde und die Flüchtlinge aus der Foundation auf uns warteten. Dort unten gab es nur noch die rauchenden Überreste eines Hauses, das in Trümmern lag.

  


  
    14. KAPITEL


    Sofort zog Adrien mich zurück. »Wir müssen von hier verschwinden«, flüsterte er mir zu und zerrte mich tiefer in den Wald, weg von der Kuppe.


    Ich konnte nur vor mich hinstarren, auch wenn ich nicht das Geringste wahrnahm. Nein, das durfte nicht sein. Ich versuchte, Adriens Arm abzuschütteln. Ich musste zurück, alles noch einmal betrachten, denn sicher hatte ich eben nicht richtig hingeschaut. Es war unmöglich, dass der Treffpunkt entdeckt worden war. Niemand außer den Verantwortlichen in den Evakuierungsfahrzeugen kannte die Koordinaten …


    Übelkeit überfiel mich, und ich hielt mir den Bauch. Trotz Henks Tarnung mussten sie eines der Fahrzeuge aufgespürt und verfolgt haben.


    So viele Menschen. Ich dachte an diejenigen, die mit dem ersten Fahrzeug gestartet waren. Tyryn. Die Flüchtlinge. Molla und ihr Baby.


    »Nein, sie dürfen nicht tot sein«, flüsterte ich und stolperte aus Adriens Griff. »Das kann nicht sein!«


    »Wir wissen es doch gar nicht«, sagte Adrien und trat wieder zu mir. »Wir wissen nur, dass wir von hier verschwinden müssen. Ihnen dürfte klar sein, dass dies ein Sammelpunkt ist, und sie werden ihn beobachten, um herauszufinden, ob noch jemand kommt.«


    Als ich noch einmal zurück zur Kuppe blickte, drang ein gequältes Schluchzen über meine Lippen. Ich hatte so viele gedrängt, sich in die Fahrzeuge zu begeben, und geglaubt, ich würde sie retten. Doch stattdessen hatte ich mehr als hundert Menschen geradewegs in den Tod geschickt. Sie waren meinetwegen gestorben.


    »Es kann einfach nicht sein! Ich muss noch einmal nachsehen.« Ich wollte den Hang hinaufwanken, doch Adrien packte mich erneut an den Armen. »Es war ein Trugbild.« Ich wehrte mich gegen seinen Griff. »Es kann nur ein Trugbild gewesen sein!«


    »Hör auf, Zoe.« Adrien nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und zwang mich, ihn anzusehen. Er hielt seinen eindringlichen Blick auf mich gerichtet. »Du musst noch einmal deine Kräfte sammeln und uns von hier fortfliegen. Jetzt. Sofort. Ich weiß, dass du müde bist, aber es geht nicht anders. Sie werden uns umbringen, wenn sie uns entdecken. Verstehst du das? Du würdest sterben.«


    Ich schüttelte den Kopf. Nein. Ich verstand überhaupt nichts. Nichts von all dem ergab Sinn. Ich drückte die Handballen gegen meine Augen.


    »Also gut, wenn es dich nicht interessiert, ob du dich rettest oder nicht, dann denk wenigstens an mich.« Adriens scharfe Worte trafen mich wie ein Schlag. »Wenn du mich nicht von hier fortbringst, dann werden sie uns finden und mich töten. Ist es das, was du willst? Dass ich getötet werde?«


    Mein Kopf ruckte hoch. Natürlich. Ich war seine einzige Chance zu entkommen. Es tat weh, doch er hatte recht. Ich durfte nicht zulassen, dass er meinetwegen noch mehr Schmerzen erlitt.


    Ich atmete tief durch. Leere deinen Geist. Leere deinen Geist, sagte ich mir immer wieder, so wie ich es im Meditationskurs geübt hatte. Ich durfte jetzt nicht an das denken, was den anderen zugestoßen sein mochte. Ich trug die Schuld daran, dass Adrien nur noch ein Schatten seines früheren Selbst war. Und deshalb war ich es ihm schuldig, ihn in Sicherheit zu bringen.


    Dieser Gedanke brachte mich dazu, meinen Geist zu fokussieren. Was zählte, war allein das, was ich jetzt in diesem Moment zu tun hatte: unsere Körper und all die anderen Objekte hier zu erfassen. Ich spürte den Wind auf meinem Gesicht, als ich uns vom Boden hob. Irgendwie war es mir gelungen, neue Kraft aus Quellen zu ziehen, von denen ich bisher nicht gewusst hatte, dass ich über sie verfügte.


    Wir flogen weit hinauf, bis wir uns unter den Wipfeln der Bäume befanden. Dann neigte ich uns nach vorn und beschleunigte. Und diesmal gelang es mir, meinen Verstand vollkommen von allen Gedanken frei zu halten. Ich hatte meinen Geist vollkommen entleert. Doch Frieden verschaffte mir dies keineswegs.


    Wir flogen, bis ich nicht mehr konnte. Wir hatten uns weiterhin nördlich gehalten und versucht, so viel Entfernung wie möglich zwischen uns und den Treffpunkt zu legen. Immer wieder überprüfte Adrien die Angaben seines Kommunikators, um mir zu sagen, wie ich navigieren musste, damit wir in den Bergen blieben. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wo wir uns befanden oder wo unser Ziel lag, aber ich ließ mich durch nichts von meiner Aufgabe ablenken. Das Blätterdach blieb weiterhin dicht, und das war alles, worauf es ankam. Man würde uns nicht entdecken. Adrien war sicher.


    Doch inzwischen war ich seit zweieinhalb Tagen wach, und schließlich war meine Kraft komplett aufgebraucht. All die Gedanken, die ich aus meinem Kopf verbannt hatte, stürmten plötzlich wieder auf mich ein. Ich fragte mich, ob verbrannte Knochen alles sein mochten, was von meinen Freunden übrig geblieben war.


    Die Bäume um mich herum begannen sich zu drehen, die Luft schien plötzlich flüssig geworden zu sein; es kam mir vor, als würde alles ineinanderfließen. Ich bremste ab und ließ uns langsam auf den Boden hinab.


    Kaum berührten Adriens Füße den Boden, checkte er erneut den Kommunikator. »Gut« sagte er. »Wir befinden uns in der Nähe einer Stadt. Es dürfte mir ohne Schwierigkeiten gelingen, mich hineinzuschleichen.«


    Ich bemerkte sehr wohl, dass er »ich« gesagt hatte, nicht »wir«. Er würde mich verlassen.


    Doch ich war so müde, dass nicht einmal mehr das mich verletzen konnte. Es war mir nicht gelungen, noch rechtzeitig eine allergenfreie Zuflucht zu finden. Ich war nichts als totes Gewicht, genau wie die malträtierten Körper derjenigen, die sich im Treffpunkt befunden hatten.


    Also war es nur nachvollziehbar, dass Adrien mich verließ, um sich selbst zu retten. Wie hatte er es genannt? Überlebensinstinkt? Ich schluckte hart bei dieser Erkenntnis.


    Als ich mich vorbeugte, kam es mir vor, als würden meine Rippen mir in die Lunge stechen. Meine Schultern schmerzten höllisch, genau wie die Gelenke.


    Aber wenigstens wäre er sicher. Wenigstens hatte ich ihn bis hierher gebracht. Ich schloss die Augen, doch schon einen Moment später begannen meine Arme zu prickeln, und ich wachte abrupt wieder auf. Sofort griff ich mit meiner Gabe nach den Mastzellen. Als ich endlich die Allergieattacke unter Kontrolle hatte und meine Augen erneut öffnete, war Adrien fort.


    Er war gegangen, ohne sich von mir zu verabschieden.

  


  
    15. KAPITEL


    Ich saß gegen einen Baumstamm gelehnt und hob einen spitzen Stein hoch, um ihn mir in den Oberschenkel zu treiben, damit der Schmerz mich wachhielt.


    Dann ließ ich meinen Blick durch den Wald schweifen. Die Geräusche erschienen mir unnatürlich laut. Doch lauter als alles andere war das seltsam rhythmische und schrille Zirpen der Zikaden. Ich hielt mir die Ohren zu, um das Geräusch auszublenden, doch es half kein bisschen. So würde ich also hier sterben. Einsam zwischen tausenden von Insekten, deren Zirpen mein Totengeläut werden sollte.


    Ich wusste, dass die Welt sehr groß war und es viel wichtigere Dinge gab als mein persönliches Drama. Ich war nicht die Erste, die in diesem Krieg einen geliebten Menschen verloren hatte, und ich war ganz sicher nicht die Erste, die in diesem Kampf ihr Leben ließ.


    Wieder musste ich an die rauchenden Überreste des Gebäudes denken.


    So lange war ich voller Sorge gewesen, wegen der schlimmen Dinge, die all den mir unbekannten Rebellenkämpfern zustießen, wegen der namenlosen Familien, denen es nicht gelungen war, rechtzeitig aus den Städten zu fliehen. Doch nun stießen die schlimmen Dinge auch mir zu. Ich war nicht länger in der Lage, den Schlaf zurückzuhalten, und sobald ich die Augen schloss, würden die Allergene meinen Körper angreifen.


    Es würde eine schnelle, aber schmerzhafte Art zu sterben sein. Ich war sicher, dass ich alle paar Sekunden aufwachen und meine Kraft einsetzen würde, um gegen die Attacke anzukämpfen, aber gleich darauf unweigerlich wieder ermüden und einschlafen würde. Ich fragte mich, wie lange ich dieses Spiel wohl durchhalten mochte, bis nicht einmal mehr meine Gabe in der Lage wäre, den tödlichen Angriff der Histamine zurückzuschlagen.


    Ein Schluchzen schüttelte mich, und ich blickte auf die Stelle, an der Adrien eben noch gestanden hatte.


    War denn wirklich alles umsonst gewesen? Ich hatte so leidenschaftlich daran geglaubt, dass der Widerstand eine Chance hätte und am Ende das Gute über das Böse siegen würde. Selbst wenn der Weg dorthin dornig wäre und viele Opfer forderte. Aber vielleicht würden sie ja trotz allem weiterkämpfen und irgendwann den Krieg gewinnen, wenn auch ohne mich.


    Oder hatte dieser neue Adrien recht? Waren Hoffnung und Liebe nichts als Lügen, die wir uns selbst erzählten in dem Versuch, dort Bedeutung zu schaffen, wo es keine gab? Wäre es mutig, wenn wir uns all dem stellen und Hoffnung als das bezeichnen würden, was sie in Wirklichkeit war: eine Täuschung, an die wir uns klammerten, um das kalte Nichts des Lebens weniger düster und flüchtig erscheinen zu lassen?


    Das war wohl die Lehre, die ich in dieser Stunde aus allem ziehen musste. Ich hatte auf ganzer Linie versagt. Meine Gabe, die eigentlich dazu bestimmt war, Menschen zu retten, hatte stattdessen zur Zerstörung des letzten großen Refugiums des Widerstands geführt. Hätte ich das Beben nicht ausgelöst, wäre die Foundation niemals entdeckt worden. Meine beiden Brüder, Adrien, die Menschen, die nun tot in dem ausgebrannten Gebäude lagen, diejenigen, denen es nicht gelungen war, aus der Foundation zu entkommen, und nicht zuletzt all die anderen, die mir am Herzen lagen – wie ein Leuchtfeuer hatte meine Anwesenheit die Zerstörung direkt zu ihnen geführt.


    Ich schlang die Arme um meinen Körper. Ich hatte mir so sehr gewünscht, dass ich Sühne leisten könnte. Indem es mir gelänge, die Chip-Sklaven vom Link zu befreien. Indem ich die Kanzlerin ein für alle Male besiegte. Dann hätte das ganze Leid wenigstens irgendwie einen Sinn gehabt.


    Aber das war nicht der Fall. Das alles war für nichts, für überhaupt nichts geschehen.


    Bitterkeit und Kummer lagen wie Asche in meinem Mund. Ich schluckte und starrte durch die Äste der Bäume zum Himmel hinauf. Dichte Wolken verbargen das Licht der Sonne.


    Ich wünschte mir plötzlich, dass es schnell enden würde. Würde mir wenigstens diese letzte kleine Gnade gewährt? Meine Mastzellen unter Kontrolle zu halten war mir inzwischen zur zweiten Natur geworden, geschah fast instinktiv. Aber vielleicht gelänge es mir nun, den Angriff der Allergene mit Absicht zuzulassen, sobald ich einschliefe? Vielleicht war es möglich, den Kampf freiwillig aufzugeben? Einen schnellen Tod zu finden?


    Mein Atem hatte sich beschleunigt, während ich versuchte, mich auf mein Vorhaben einzustimmen. Ich schaute mich um, halb im Delirium, und sah mit meinen erschöpften Augen, wie diese seltsame Welt um mich herum sich hob und drehte.


    Ich konnte es nicht.


    Ich würde bis zum bitteren Ende kämpfen, egal um welchen Preis. Überlebensinstinkt, richtig? Ich würde es wahrscheinlich noch ein paar Stunden lang schaffen, meine Mastzellen unter Kontrolle zu halten, selbst wenn ich das Unvermeidliche damit nur hinausschob.


    Ich grub den Stein tiefer in mein Bein.


    Ein paar Stunden später hatte ich mehrere spitze Steine mit biegsamen Dornenzweigen an einen Stock gebunden, den ich wie ein Folterinstrument immer dann über meine Haut zog, wenn sich meine Augen zu lange schlossen.


    Der Himmel über mir wurde allmählich dunkler. Ich blinzelte verwirrt. Brach bereits die Nacht herein? Ich konnte nicht viel durch das dichte Blätterdach erkennen – lediglich, dass das Blau allmählich durch Grau verdrängt wurde.


    Grau. Diese Farbe hatte mein Leben fast völlig bestimmt, als ich noch als Zombie in der Gemeinschaft lebte. Und grau würde alles sein, wenn ich starb. Niemand würde wissen, dass ein Mädchen mit dem Namen Zoe einmal einen Jungen namens Adrien geliebt hatte. Niemand würde etwas von der Schönheit der Gespräche ahnen, die wir miteinander führten, oder davon, wie elektrisierend seine Berührungen auf mich gewirkt hatten. Wir waren wie eine kleine Flamme, die mit einem Flackern erloschen war. So wie dieser Tag, der bald in Dunkelheit vergehen würde.


    Ein letzter Lidschlag noch, dann würde es mich nicht mehr geben.


    Ich stieg eine Treppe hinauf. Es war vollkommen dunkel. Ich wandte den Kopf von einer Seite zur anderen, konnte aber nichts erkennen, nicht einmal meine eigenen Hände. Ich lief immer weiter nach oben, weil ich den Gedanken umzukehren nicht ertragen konnte. Ich war doch schon so weit gekommen. Bestimmt wäre ich gleich oben. Meine Beine waren bleiern vor Anstrengung, und meine Kehle brannte. Wann hatte ich den letzten Schluck Wasser getrunken? Warum war mein Körper so schwer? Es kam mir vor, als fiele mir jeder Schritt schwerer, und je langsamer ich wurde, desto weiter schien mein Ziel entfernt.


    Und dann, mitten in der schwärzesten Dunkelheit, sah ich einen schmalen Lichtstreifen. Er wurde breiter und breiter, als würde sich über mir eine Tür öffnen. Ich stolperte auf das Licht zu, kaum noch in der Lage zu atmen. Ich streckte die Hand aus, versuchte das Licht zu berühren.


    Jemand rief meinen Namen, und das Echo drang durch das Licht zu mir. Doch ich vermochte immer noch nicht, nahe genug an das Licht zu gelangen. Ich brach zusammen, die Hände an meiner Kehle, konnte keine Luft mehr in meine Lunge ziehen.


    »Zoe! Wach auf!« Die Stimme klang lauter als zuvor.


    Ich blinzelte. Meine Augen waren geschwollen. Ich versuchte mich aufzusetzen, doch ich konnte mich kaum noch bewegen. Und dann begriff ich unvermittelt: Ich befand mich immer noch im Wald.


    Ich war eingeschlafen. Ein Kampf tobte in meinem Inneren. Der Angriff musste bereits vor ein paar Minuten begonnen haben, denn als ich keuchte und verzweifelt nach Atem rang, drang keine Luft mehr durch meine zugeschwollene Kehle.


    Meine Kraft erwachte summend zum Leben und brannte sich in meinen Geist. Doch als ich mit ihr in meinen Körper griff und die unzähligen Mastzellen unterwerfen wollte, fühlten sich diese ganz anders an: Sie waren viel größer als sonst, stießen Histamine aus wie winzige Geysire. Verzweifelt versuchte ich sie mit meiner Gabe zu stoppen, doch ich war zu müde und zu verwirrt. Es gelang mir nicht, den Schaden zu reparieren, der bereits entstanden war.


    Ich ließ mich zur Seite fallen. Trockene Blätter und Piniennadeln stachen mir in die Wange. Mein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Meine Haut brannte wie Feuer, und meine Lunge fiel in sich zusammen, unfähig, den nächsten lebensrettenden Atemzug zu bewältigen.


    Und doch war ich noch so weit bei Bewusstsein, dass ich die Hände spürte, die meine Arme umfingen. Jemand drehte mich auf den Rücken. Meine Augen waren so stark zugeschwollen, dass ich kaum noch durch die schmalen Schlitze sehen konnte. Dennoch erkannte ich den vagen Umriss einer Gestalt, die vor mir stand. Der Schmerz war schlimmer als Folter, und ich begriff nicht wirklich, was vor sich ging.


    Aber ich spürte den scharfen Stich einer Nadel, die in meinen Oberschenkel gestoßen wurde. Ich schlug nach der Person und wollte mich aufrichten, doch ich wurde nach unten gedrückt. Ein aufrüttelnder Adrenalinstoß schoss durch meine Adern. Ich setzte mich so plötzlich auf, dass ich gegen den Kopf der Person krachte, die sich über mich beugte; dann fiel ich wieder zurück.


    Ich blinzelte erschrocken und stellte verblüfft fest, dass ich meine Augen ein bisschen weiter öffnen konnte als gerade eben noch. Von neuem schnappte ich verzweifelt nach Luft, und endlich strömte Sauerstoff in meine Lunge.


    Als ich wieder aufblickte, erkannte ich die Person, die sich die Stirn rieb und mich ängstlich betrachtete.


    Es war Adrien. Auf dem Boden neben ihm stand ein geöffneter Erste-Hilfe-Koffer, und auf der Seite lag eine leere Epinephrin-Spritze.


    Adrien war zu mir zurückgekehrt.

  


  
    16. KAPITEL


    Adrien wickelte mich in eine der silbern schimmernden Rettungsdecken aus dem Verbandskasten, doch schon nach ein paar Minuten schob ich sie wieder weg. Ich schwitzte immer noch von all den Anstrengungen, denen mein Körper ausgesetzt gewesen war, obwohl die Luft sich abgekühlt hatte. Der Wind war aufgefrischt und strich mit einem unheimlich wirkenden Pfeifen durch die Äste.


    Dank des Epinephrin vermochte ich jetzt wieder frei zu atmen. Ich fühlte mich wesentlich besser, lediglich an einigen Stellen auf meiner Haut zeigten sich immer noch Quaddeln. Doch das störte mich nicht wirklich.


    Adrien war zurückgekehrt. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm lösen. Er hatte sich zu mir vorgebeugt, eine Hand lag auf meiner Wange, während er mir mit der anderen das verfilzte Haar aus der Stirn strich.


    »Bist du ganz sicher, dass es dir wieder gut geht?«


    Ich nickte, war verwirrt. Dann wollte ich meine Hand auf seine legen, doch Adrien wich plötzlich zurück und begann, unsere Nahrungsvorräte durchzusehen.


    »Du solltest etwas essen«, sagte er.


    »Du bist zurückgekommen«, flüsterte ich. Ich konnte es immer noch nicht fassen.


    »Natürlich bin ich zurückgekommen.« Er zog die Augenbrauen zusammen, als er mich ansah, dann blickte er wieder weg. »Es war einfach. Wir befinden uns in der weiteren Umgebung von Driwald. Ein paar Stunden weiter den Berg hinunter habe ich einen Transporter gehackt und ihn gestohlen, um näher an die Stadt zu gelangen. Es ist eine große Industriestadt, und ich kenne mich dort ziemlich gut aus. Man kann ganz einfach durch eine der am Stadtrand gelegenen Verpackungsanlagen hinein- und herausgelangen. Ich nahm an, dass ich in einer der Fabriken das finden würde, was wir brauchen.«


    »Was denn?« Mein Verstand arbeitete immer noch auf Sparflamme, und nichts von dem, was Adrien erzählte, ergab für mich einen Sinn.


    Adrien runzelte erneut die Stirn und blickte auf mich herab, als ob ich keinen Sinn ergeben würde. »Na, etwas für deine Allergie. Damit du schlafen kannst. Nachdem ich das Epinephrin hatte, schlich ich mich wieder aus der Stadt und brachte den Transporter dorthin zurück, wo ich ihn gestohlen hatte. Sie dürften nicht einmal bemerkt haben, dass er fort. Na ja, bis auf die schlammigen Fußspuren überall.«


    Ich starrte ihn weiterhin an. Er war losgezogen, um Hilfe für mich zu finden?


    »In den Fabriken ist fast alles automatisiert«, fuhr Adrien fort. »Also laufen da auch nicht so viele Leute herum, die mich hätten entdecken können. Aber ich wusste, dass sich überall neben den Büros Verbandskästen befinden. Also habe ich mich, als die Zombies gerade Schichtwechsel hatten, hineingeschlichen und mir einen geschnappt. Es war leider nur eine Epinephrin-Spritze drin, aber sieh mal, was ich noch entdeckt habe!«


    Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Es wirkte gleichermaßen fremd wie schmerzhaft vertraut.


    »Ich musste fast meinen ganzen Rucksack leeren, damit er hineinpasste«, fügte Adrien hinzu.


    Er zog ein verknittertes Bündel aus einem schweren Material hervor. Etwas Ähnliches hatte ich bereits einmal gesehen.


    »Du hast einen Schutzanzug gefunden!« Es war einer dieser plumpen Anzüge, wie ich sie früher getragen hatte, keiner jener leichten, anschmiegsamen, die aus einer Mischung aus ultrastabilen Polymeren bestanden und extra für mich entworfen worden waren. Aber trotzdem war ich begeistert.


    Adrien grinste. »Komplett mit einem Sauerstoffvorrat, der für vier Stunden reicht. In den Fabriken arbeiten sie mit gefährlichen Chemikalien, und ich wusste, dass sie diese Anzüge für den Notfall bereithalten. Aber erst einmal bist du ja gut mit der Spritze versorgt. Du hast zwölf sorgenfreie Stunden, ohne dass du eine Allergieattacke befürchten musst.«


    Ich schüttelte den Kopf, verwirrt und halb verrückt vor Freude und kaum in der Lage, mehr als diesen einen glücklichen Gedanken zu fassen: Er ist zu mir zurückgekehrt. Dennoch versuchte ich, mich auf das zu konzentrieren, was er sagte.


    »Moment mal. Heißt das, dass ich schlafen kann? Jetzt?


    »Jetzt.« Adrien erwiderte mein Lächeln. Er schien auf einmal ziemlich viel zu lächeln.


    Und ich lächelte ebenfalls. »Okay. Dann lass uns ein Plätzchen für mich finden, wo ich mich zusammenrollen und schlafen kann.«


    Ein lautes, ganz merkwürdiges Rumpeln ertönte plötzlich über unseren Köpfen. Ich schrie überrascht auf und blickte nach oben.


    »Was war das?«


    Vielleicht hatten sie uns gefunden, und es war einer jener altmodischen, dieselangetriebenen Transporter, der über uns dröhnte. Mein Herz begann zu rasen.


    »Das war bloß Donner«, sagte Adrien, und im gleichen Moment platschte ein dicker Regentropfen auf meine Nase. »Schon seit Stunden ist dieser Sturm aufgezo…« Plötzlich umklammerte er seinen Kopf und sank dann auf die Knie.


    »Adrien!« Ich stolperte zu ihm hin.


    Er rollte sich auf dem Boden zusammen, und seine Augen traten hervor, als empfände er unerträgliche Schmerzen.


    »Adrien, was ist los?« Ich packte ihn an den Schultern und versuchte ihn dazu zu bringen, dass er mich ansah. »Sag doch was!«


    Aber er blieb in der gleichen Position, zitterte unkontrolliert am ganzen Körper. Ich hielt ihn noch fester, wünschte, ich hätte in der Akademie mehr über erste Hilfe gelernt. Vielleicht hatte er einen Krampfanfall, hervorgerufen durch das, was die Kanzlerin ihm angetan hatte.


    Doch dann, genauso plötzlich, wie es eingesetzt hatte, hörte das Zittern auf. Adrien blinzelte, sein Blick fokussierte sich wieder.


    Noch mehr Regentropfen fielen auf uns herab.


    »Bist du in Ordnung?« Ich half ihm, sich aufzusetzen.


    Die Augen vor Erstaunen geweitet, griff sich Adrien an die Stirn. »Ich hatte eine Vision«, sagte er leise. Schrecken klang in seiner Stimme mit.


    Ich runzelte die Stirn. »Aber du hast doch gesagt, dass du keine Visionen mehr bekommst.« Diese Fähigkeit war unwiederbringlich verloren. Zumindest hatte Jilia das behauptet.


    Andererseits hatte Jilia niemals zuvor jemanden therapiert, der einen derartig massiven Gehirnschaden erlitten hatte. Und erst recht nicht versucht, Behandlungen an einem Unverbundenen durchzuführen, die zum Wachstum neuen Gehirngewebes führen sollten.


    »Eine richtige Vision?« Ich hatte es früher öfter miterlebt, wenn er eine Vision hatte, doch niemals hatte eine davon dazu geführt, dass er sich auf dem Boden wand und sich den Kopf hielt.


    Adrien schüttelte den Kopf. Er war ganz blass. »Es war nicht so wie früher. Diese Vision war anders. Zweigeteilt.« Er starrte mich an, und Qual lag in seinem Blick. »Ich habe zwei Alternativen gesehen.«


    Ich blickte ihn fragend an. »Wie meinst du das? Zwei verschiedene Ereignisse, die in der Zukunft stattfinden?«


    Adrien schüttelte den Kopf und fuhr sich dann mit der Hand durchs Haar. Es war eine typische Adrien-Geste. »Nein. Es war, als ob … es lief irgendwie parallel, aber es gab zwei verschiedene Ergebnisse. Als ob ein Ereignis zu zwei verschiedenen Resultaten führen könnte, die ich beide gesehen habe.«


    »Was ist denn in deiner Vision geschehen?«, fragte ich. Meine Stimme klang ängstlich. Was uns betraf, schien gar nichts mehr unkompliziert zu sein, nicht einmal seine Visionen.


    »Ich habe uns gesehen. In der ersten Vision haben du und ich uns in einer Höhle befunden.« Er runzelte die Stirn. »Wenn ich früher Visionen hatte, dann haben sie mir einfach Bilder gezeigt, aber nun …«


    »Nun was?«


    Wieder sah Adrien mich an. »Diesmal habe ich das richtig erlebt, als würde ich in meinem zukünftigen Körper stecken. Ich konnte die dumpfe Luft in der Höhle riechen, und ich wusste, dass wir bereits einige Tage dort verbracht hatten. Wir waren allein und hatten Angst.«


    »Und dann?«


    »Dann kam nichts. Außer der anderen Vision.« Er schwieg einen Moment. »Wir waren wieder beide in der Höhle, doch dann verließen wir sie. Wir waren tagelang unterwegs, und ich schlüpfte ein paarmal in meinen Körper und wieder hinaus. Schließlich kamen wir in eine Stadt, aber ich weiß nicht, in welche. Doch wir wurden erwischt. Die Regulatoren schnappten uns. Und dann …« Adrien hielt inne.


    »Und dann?«, drängte ich.


    »Dann musste ich mit ansehen, wie du gestorben bist.« Seine Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


    Ein Tropfen rollte über seine Wange. Zuerst dachte ich, dass es eine Träne sei, doch dann erkannte ich, dass es lediglich der Regen war, der aus den Ästen über uns herabtropfte. Es regnete nun stärker.


    »Ich war nicht einfach nur ein Zuschauer wie in meinen früheren Visionen«, fuhr er fort. »Ich war dabei. Steckte in meinem Körper. Ich konnte alles fühlen.« Seine Stimme brach. »Ich spürte die entsetzliche Angst, dich zu verlieren.«


    Es dauerte einen Moment, bevor mein erschöpfter Verstand all das aufnahm, was Adrien sagte. »Und welche ist die richtige Vision?«, fragte ich schließlich mit ruhiger Stimme. Er hatte meinen Tod vorhergesehen. Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. »Oder könnten beide wahr werden?«


    Er kaute auf seiner Unterlippe, während er nachdachte. »Vielleicht hängt es von den Entscheidungen ab, die man trifft. Und auch davon, wie man auf das reagiert, was einem die Vision vermittelt.«


    »Aber in beiden Visionen landen wir erst einmal in dieser Höhle?«


    Adrien nickte. »Auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, wo sie sich befindet. Aber sollten wir sie entdecken, dann müssten wir auf jeden Fall dort bleiben.«


    Der Regen wurde noch stärker, die Tropfen dicker. Adrien stand auf und hielt mir eine Hand hin, um mir beim Aufstehen zu helfen.


    »Komm, lass uns jetzt nach dieser Höhle suchen. Vielleicht liegt sie ja ganz hier in der Nähe.«


    »Nein«, erwiderte ich sofort und kam unbeholfen auf die Füße.


    Adrien zog die Augenbrauen hoch. »Und warum nicht?«


    »Wenn wir es tun, dann lassen wir auf jeden Fall eine der Visionen Wirklichkeit werden«, erklärte ich. »Beide setzen in der Höhle ein. Wenn wir dort hingehen, dann bedeutet das, dass die Version, in der ich sterbe, eintreten könnte. Und ich habe nicht vor, in eine solche Falle zu tappen.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir sollten etwas ganz anderes tun. Noch weiter in die Berge gehen. Da wir jetzt wissen, dass ich nachts schneller fliegen kann, könnte ich uns in eine Stadt bringen, nachdem ich ein paar Stunden geschlafen habe. Wir könnten versuchen, eine der anderen Rebellengruppen aufzuspüren. Du hast mir selbst erzählt, wie einfach es war, sich nach Driwald zu schleichen.«


    »Einfach vielleicht, wenn man nur ein paar Vorräte herausschmuggeln will«, erwiderte er. »Und selbst wenn wir nicht zu der Höhle gehen, heißt das noch lange nicht, dass der Rest der Vision nicht in Erfüllung gehen würde. Das Risiko ist zu groß, wenn du dich in eine Stadt begibst. Außerdem haben wir nicht den geringsten Hinweis darauf, wo sich irgendwelche Widerstandsgruppen befinden könnten. Die Hälfte unserer Lager ist in den vergangenen Monaten aufgespürt worden. Wir wären in Feindesland, ohne zu wissen, wohin wir uns wenden sollten. Für uns ist es am sichersten, wenn wir hier draußen bleiben, wo uns niemand finden kann.«


    »Ich will aber nicht in diese Höhle!«, rief ich, und beinahe hätte ich mit dem Fuß aufgestampft. »Ich habe miterlebt, wie Leute absichtlich bestimmte Dinge getan haben, nur weil deine Visionen sagten, dass es so geschehen würde. Generalin Taylor ist deswegen gestorben. Du wurdest gefangen genommen und lobotomiert. Nein, ich werde nicht einmal in die Nähe …«


    Aus dem Regen war ein Wolkenbruch geworden, und über dem Rauschen konnten wir kaum noch unsere Stimmen hören.


    »Gut, aber wir müssen trotzdem irgendwas finden, wo es trocken ist.« Adrien nahm unsere Sachen, packte mich dann an der Hand und begann, mich durch den Wald zu führen.


    Ich wusste nicht, wohin er mich brachte, ich wusste nur, dass ich mich, egal wie erschöpft ich war, lieber bis auf die Haut durchnässen lassen wollte, statt mich freiwillig in irgendeiner Höhle zu verkriechen.


    Doch dann hielt Adrien bei einer Gruppe dichtstehender Bäume an, nahe an einem kleinen See. Ein riesiger Baum überragte alle anderen. Seine langen grünen Zweige hingen wie ein Wasserfall aus Blättern übereinander, reichten bis nach unten auf den Boden.


    Adrien schob ein paar der geschmeidigen Zweige beiseite und winkte mir, dass ich hindurchschlüpfen sollte. Der Wind ließ die Zweige im Regensturm nach vorn und hinten schwingen, doch dicht bei dem mächtigen Stamm war es vollkommen trocken. Es wurde dämmrig, als Adrien die Äste herunterließ; sie schlossen uns ein, als wären wir in einem kleinen Raum.


    »Ich habe den Baum bemerkt, als ich zurückkam«, erklärte er. »Wann immer es regnete und wir unterwegs waren, schliefen Sophia und ich unter den Zweigen solcher Trauerweiden, besonders gern, wenn wir eine so große und alte wie diese hier entdeckten, deren Äste bis zum Boden reichen.«


    Ich lehnte mich gegen den Stamm. Es war sehr kalt, doch ich war so müde, dass mir die Augen sofort zufielen.


    »Wir sollten beide schlafen«, fuhr Adrien fort und kam zu mir herüber. »Es wird wärmer sein, wenn wir dicht beieinanderbleiben. Du weißt schon, damit unsere Körperwärme erhalten bleibt.«


    Ich nickte und legte mich hin, zu müde, um Aufregung bei dem Gedanken zu empfinden, dass er mich so nahe an sich heranließ.


    Adrien legte sich neben mich, das Gesicht mir zugewandt, und breitete eine der Decken aus seinem Rucksack über uns aus. Er hatte auch eine Decke aus meinem Rucksack genommen, doch statt sie über die erste zu legen, rollte er sie zusammen und schob sie mir wie ein Kissen unter den Kopf.


    Meine Lider waren so schwer, dass ich innerhalb von Sekunden eingeschlafen war. Doch in dem winzigen Moment, bevor mich der Schlaf umfing, hätte ich schwören können, dass Adrien einen Arm um meine Taille legte und mich eng an sich heranzog.


    Ich erwachte, als Adrien mich an der Schulter rüttelte. Immer noch übernächtigt öffnete ich die Augen, kämpfte mich mühsam aus dem tiefen Schlaf und hörte dann das laute Heulen des Windes. Die Weidenzweige, die zu uns hingeweht wurden, drehten sich wie verrückt. Einige der längeren Äste brachen und wirbelten auf uns zu. Einer traf Adrien so hart an der Brust, dass er zusammenzuckte. So fest, wie ich geschlafen hatte, hatte ich nicht einmal den Donner gehört, der von allen Seiten grollte.


    »Wir müssen weg!«, rief Adrien mir über das Toben des Windes zu. »Hier ist es nicht mehr sicher.«


    Ich nickte und ließ mich von ihm auf die Füße ziehen. Als wir unter der Weide hervorstolperten, peitschte uns der Regen ins Gesicht. Abgebrochene Äste und andere Teile flogen durch die Luft. Der Himmel spannte sich in einem seltsam kränklich wirkenden Grün über uns, und der Wind, den ich zuvor kaum wahrgenommen hatte – nur, was für ein angenehmes Rascheln er verursachte, wenn er sanft durch die Zweige blies –, heulte nun ohrenbetäubend laut.
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    Erneut rollte Donner über uns, so heftig, dass der Boden unter uns zu beben schien. Der Wind brüllte noch lauter auf, und als ein Blitz die Luft zerriss, folgte fast im gleichen Moment ein weiterer Donnerschlag.


    Adrien packte mich am Arm und zog mich mit sich. »Lauf!«, rief er mir zu. »Jetzt!«


    »Wohin?«, rief ich zurück und ließ mich von ihm weiterziehen.


    »Dort hinten, ein Stück am See entlang, ist eine Lichtung«, rief er über seine Schulter hinweg, doch ich konnte seine Worte kaum verstehen. »Es gibt dort eine Mulde, in der wir sicher sein dürften.«


    Ich nickte und gab den Versuch auf, ihm antworten zu wollen.


    Wieder krachte es über uns, gleich mehrere Donnerschläge hintereinander, gefolgt von Blitzen. Der Regen traf uns stärker, nachdem wir den Schutz des Baumes verlassen hatten. Der Wind trieb ihn fast waagrecht gegen uns, und ich konnte kaum einen halben Meter weit sehen.


    Bisher hatte ich nur ein einziges Mal einen ähnlichen Sturm erlebt: damals in der Gemeinschaft, als man uns in einen Raum knapp unterhalb der Oberfläche gebracht hatte. Der Donner und der heftig prasselnde Regen hatten mir über Wochen hinweg Albträume verursacht.


    Doch hier gab es keine schützende Decke über uns, keinen Aufzug, der einen zurück in die Sicherheit des Untergrunds bringen konnte. Und jener Sturm damals war längst nicht so mächtig gewesen wie dieser hier.


    »Halt dir den Arm vors Gesicht!«, rief Adrien.


    Ich versuchte es, doch es machte kaum einen Unterschied. Regen und Sturm peitschen so heftig gegen uns, dass ich Mühe hatte, mich auf den Beinen zu halten. Der Wind zerrte dermaßen an meinen Haaren, dass ich schon fürchtete, sie würden mir gleich an den Wurzeln herausgerissen.


    Adrien, groß und dünn, lehnte sich gegen den Wind und versuchte voranzukommen, doch er hatte genauso viele Probleme damit wie ich.


    »Verdammte Hölle, das ist ein Tornado!«, schrie er plötzlich und blickte zur Seite.


    Ich wandte mich in die gleiche Richtung und schirmte mit einer Hand die Augen ab, damit ich besser sehen konnte.


    Ich hatte noch nie von einem Tornado gehört, doch ich wusste sofort, was Adrien meinte. Der Himmel schien sich von oben herabgesenkt zu haben, bis ein Teil dieser dunkelgrauen Wolke in einem weiten Trichter den Boden berührte. Der Wind um uns herum blies nun sogar noch heftiger, und das Röhren des Sturms war zu einem monströsen Gebrüll geworden.


    Adrien schrie mir etwas zu, was ich nicht verstand, und rannte mit mir über die Lichtung, während der Sturm hinter uns noch mehr Kraft sammelte.


    Der Boden hier stieg an und fiel dann wieder ab. Adrien ließ sich in diesen natürlichen Graben fallen und zog mich dabei neben sich. Ich legte die Hände über meinen Kopf, um mich vor dem Regen und all dem Zeug, das durch die Luft flog, zu schützen. Adrien hob kurz den Kopf, um über den Rand zu blicken, und noch bevor ich wusste, was geschah, hatte er mich bereits wieder auf die Füße gezogen.


    »Er kommt genau in diese Richtung!«, rief er. Bei dem Heulen des Windes vermochte ich ihn kaum zu verstehen.


    Ich klammerte mich an Adriens Hand, als wir über die freie Fläche rannten, im rechten Winkel zu dem Weg, den der Tornado nahm. All das, was der Wind mitgerissen hatte, wirbelte um uns herum in der Luft. Ein schneller Blick nach hinten zeigte mir, dass uns der Trichter inzwischen viel näher gekommen war. Ich begriff, was das bedeutete: Sollte er sich in unsere Richtung wenden, hätten wir keine Chance, ihm zu entkommen.


    Ich sandte meine Gabe hinaus, in der Hoffnung, vielleicht irgendwo etwas zu entdecken, was uns Schutz bieten könnte. Aber alles, was ich fühlte, waren der gewaltige Umfang des Trichters und die Trümmer, die darin herumwirbelten. Ich riss meine Aufmerksamkeit davon los und sandte meine Gabe in den Bereich vor uns. Dort gab es jedoch nichts als Bäume, nichts, was uns geschützt hätte.


    Aber dann hielt ich in meiner Überprüfung inne. Dort! Vor uns hatte ich einen Felsvorsprung erspürt.


    Adrien hatte mich vom See fortgezerrt, doch ich blieb stehen. »Nein«, rief ich. »Dort entlang!«


    Ich packte ihn an der Hand und zog ihn weiter, am Ufer des schäumenden Sees entlang.


    »Zoe, wenn wir ins Wasser gehen, ist das nicht gerade sicherer …«


    »Sieh dorthin!«, unterbrach ich ihn und deutete auf eine Stelle, wo sich ein Hügel zum See hinabneigte und das Gelände felsig war. Ich rannte genau darauf zu, während der Tornado hinter uns weiter Kraft aufnahm. Er hatte in unsere Richtung gedreht.


    Wenn ich mich irrte, würde das unser Ende bedeuten.


    Als ich den Felsvorsprung entdeckte, der uns tatsächlich Schutz zu bieten schien, stieß ich nicht einmal einen erleichterten Seufzer aus. Ich hechtete einfach darauf zu und riss Adrien mit mir mit.


    Was ich für einen einfachen Vorsprung gehalten hatte, entpuppte sich als Überhang über einer dunklen Öffnung, die ins schwarze Nichts führte. Wir stolperten hinein. Die plötzliche Trockenheit und die Stille waren verblüffend. Wir tasteten uns weiter. Der Gang erweiterte sich zu einer Kammer. Das Toben des Windes war zu einem Wimmern geworden, aber die Gewalt des Sturms konnte wir immer noch wahrnehmen: Draußen raste der wirbelnde Trichter vorbei, jagte Trümmer und Äste ein Stück weit in unseren Zufluchtsort hinein.


    Wir duckten uns im Dämmerlicht an die Wand und warteten.


    Nur wenige Minuten später hatte sich das Getöse dort draußen gelegt. Es regnete noch, aber nicht mehr so heftig, und ein paar Sonnenstrahlen wagten sich bereits hervor. Zitternd hockten wir da und warteten, sagten eine ganze Weile nichts, bis wir sicher waren, dass sich der Sturm tatsächlich verzogen hatte.


    Dann schaute Adrien sich um – und erstarrte.


    »Zoe, das ist die Höhle, die ich in meiner Vision gesehen habe!«
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    Ich rappelte mich auf und rannte zum Eingang. Aber es war zu spät. Ich befand mich ja bereits in der Höhle. Wenn ich nun hinauslief, könnte das Adriens zweite Vision in Gang setzen.


    »Elender Mist!«, rief ich frustriert.


    Die Erde draußen sah aus wie umgepflügt; dort, wo der Tornado vorbeigezogen war, waren sämtliche Bäume auf einer Breite von achthundert Metern entwurzelt. Doch der Himmel war von einem geradezu lächerlich strahlenden Blau mit hineingetupften weißen Wölkchen.


    Adrien war mir nach draußen gefolgt und blickte sich ebenfalls um.


    Über dem See war ein Teil des Himmels in leuchtende Farben getaucht. Doch es war kein Sonnenuntergang, wie ich ihn bisher gesehen hatte, der den Horizont großzügig in Rosa- und Purpurtöne tauchte. Diese Farben waren nebeneinander aufgereiht, als hätte sie jemand mit einem kräftigen Pinselstrich in einem Bogen über den Himmel gezogen. Es war ein Bild von absurder Schönheit.


    »Das ist ein Regenbogen«, erklärte Adrien. Er schwieg eine ganze Weile, bevor er weitersprach. »Sophia las mir einmal eine Geschichte von einem schrecklichen Sturm vor, als ein Gott es vierzig Tage und Nächte lang regnen ließ und die ganze Erde überflutet war. Hinterher zeigte sich ein Regenbogen – als Versprechen dieses Gottes, dass die Erde nie wieder durch eine solche Flut zerstört werden würde. Sophia behauptete, seitdem würde man den Regenbogen als Zeichen der Hoffnung betrachten.«


    »Hoffnung?«, sagte ich spöttisch. »Ich finde, dass es viel besser gewesen wäre, wenn dieser Gott von vornherein darauf verzichtet hätte, es so lange regnen zu lassen.«


    Adrien lachte, und sein tiefes, von Herzen kommendes Lachen riss mich aus meiner Frustration. »Wenn ich mich recht erinnere, dann habe ich ihr genau das auch geantwortet.«


    Ich konnte nicht anders, ich musste grinsen. Dann atmete ich tief durch und fühlte mich endlich wieder ruhiger. »Also, was tun wir jetzt?«


    »Als Erstes solltest du weiter Schlaf nachholen. Die Wirkung der Spritze wird noch ein paar Stunden anhalten. Besser, du schläfst jetzt, sodass wir uns die Sauerstoffflaschen für später aufheben können.«


    Ich nickte, dann sah ich an ihm vorbei in die Höhle. »Na ja, zumindest ist es trocken da drin.«


    Ich blinzelte und schlug nach ein paar segensreichen Stunden tiefen Schlafs die Augen auf.


    Ich hatte überhaupt nichts geträumt – so war mir Schlaf am liebsten. Als Adrien mich rüttelte, um mich zu wecken, hatte ich ihn zunächst weggeschoben. Schlafen war so einfach. So ohne jeden Anspruch. Niemand forderte etwas von mir. Wach zu sein bedeutete dagegen, in die Welt von Kampf und Unfrieden zurückzukehren, und das wollte ich nicht. Noch nicht.


    Schließlich gab ich dem Unausweichlichen nach und öffnete die Augen. Ich setzte mich auf und spürte, dass jeder Muskel in meinem Körper schmerzte.


    Adrien hatte die Heizlampe in die Mitte der Kammer gestellt, zu der die Höhle sich weitete. Unsere feuchte Kleidung war inzwischen fast wieder trocken. Und trotz allem, was geschehen war, fühlte ich mich jetzt tausendmal besser als in den Tagen zuvor.


    Adrien hatte sich über mich gebeugt, die Brauen zusammengezogen, und betrachtete mich besorgt. Und plötzlich stürmten die Erinnerungen des vergangenen Tages auf mich ein. Die Einzelheiten dessen, was geschehen war, waren ein wenig verschwommen, denn ich war zu erschöpft und halb im Delirium gewesen, aber ich erinnerte mich noch daran, dass er mich verlassen hatte.


    Und zurückgekommen war.


    Verwirrt erwiderte ich seinen Blick. Er sah mich so merkwürdig an, als ob er sich Sorgen um mich machte, als ob ich ihm etwas bedeutete …


    Doch als ob Adrien gespürt hätte, in welche Richtung meine Gedanken gewandert waren, wich er nun zurück, und sein Gesicht wurde zu einer ausdruckslosen Maske.


    Ich setzte mich auf, schob die beiden Wärmedecken zurück, mit denen ich zugedeckt gewesen war, und stutzte dann. Als ich einschlief, hatte ich nur eine Decke gehabt.


    »Ich wollte nicht, dass dir kalt wird«, erklärte Adrien, als ob er die Frage auf meinem Gesicht gelesen hätte.


    »Und du? War dir denn nicht kalt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe neben der Lampe gesessen.«


    Ich blinzelte erneut und sah mich dann um. Und obwohl mir warm war, schauderte ich plötzlich. Wir befanden uns in der Höhle aus Adriens Vision.


    »Wie spät ist es?«, wollte ich wissen.


    »Neun Uhr abends.«


    Also hatte ich heute insgesamt fast neun Stunden geschlafen. Das war gut.


    Ich rieb mir die Augen und betrachtete dann erneut meine Umgebung. Die Höhlenwände waren rau, glänzten an einige Stellen feucht. Die Decke war größtenteils in Schatten verborgen. Doch im schwachen Schein der Lampe konnte ich erkennen, dass an einer Seite eine Reihe fingerähnlicher Gebilde von oben herabhing. An ihren hellen Spitzen sammelte sich Feuchtigkeit, und ab und zu löste sich ein Tropfen. Ich beobachtete eines dieser Gebilde, sah zu, wie ein Tropfen fiel, dann noch einer und noch einer. Und jedes Mal machte es unten »Pling«, dort, wo der Tropfen auf das feuchte runde Gebilde traf, das seinem Gegenstück da oben entgegenwuchs.


    »Wie lange müssen wir hierbleiben, damit wir deine zweite Vision überlisten?«, fragte ich Adrien. »Vier oder fünf Tage? Danach können wir bestimmt weiterziehen.«


    »Ich habe lange darüber nachgedacht, während du geschlafen hast.« Er reichte mir einen halben Proteinriegel, dann stand er auf und begann, vor den Gebilden auf und ab zu laufen. »Ich bin mir nicht sicher, ob es gut ist, wenn wir die Höhle verlassen.«


    »Wieso nicht?« Ich biss ein Stück ab. Obwohl ich tagelang nichts anderes als genau diese Riegel gegessen hatte, schmeckte dieser hier besonders gut. Vermutlich, weil ich nach all den Anstrengungen des vergangenen Tages ausgehungert war.


    »Ich hatte noch nie solche Visionen.« Adrien fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Was, wenn ich mich in Bezug auf das Timing irre? Was, wenn sie doch nicht den gleichen Zeitraum umfassen, wie ich anfangs dachte? Vielleicht waren es doch zwei aneinandergereihte Visionen, und die zweite würde eintreten, wann immer wir die Höhle verlassen, auch wenn wir ein paar Tage warten?«


    Ich erstickte fast an dem Stück, das ich gerade geschluckt hatte. Schnell reichte Adrien mir die Wasserflasche, und ich nahm einen tiefen Schluck, bevor ich mich ihm wieder zuwandte.


    »Wir können aber nicht bis in alle Ewigkeit hierbleiben. Wir müssen eben alle Städte meiden, sodass die zweite Vision nicht wahr werden kann.«


    Adrien schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass ich früher versucht habe, meine Visionen nicht geschehen zu lassen. Doch wann immer ich das probiert habe, sind sie erst recht passiert. Und so war es auch jetzt. Wir hatten beschlossen, diese Höhle nicht zu suchen, aber dann hat der Sturm uns direkt in sie hineingetrieben. Was, wenn das Gleiche mit der zweiten Vision geschieht?«


    »Also meinst du, man kann ihnen auf keinen Fall entkommen?«, fragte ich, verschloss die Wasserflasche und stand auf. »Ich soll einfach hinnehmen, dass ich dazu verdammt bin, in irgendeiner Stadt da draußen zu sterben, wenn ich auch nur einen Fuß aus dieser Höhle setze?«


    »Nein, nein, nein«, sagte Adrien schnell. Er lief immer noch umher. »Das meine ich nicht. Ich hoffe immer noch, dass ich damit recht habe und die Visionen zwei mögliche Varianten aufzeigen. Aber du musst auch die Fakten in Betracht ziehen …« Er begann, an den Fingern abzuzählen. »Erstens haben wir keine Epinephrin-Spritzen mehr. Zweitens reicht das kühlende Gel in unseren Wärmeschilden höchstens noch für zwei Nächte. Und dann? Hier aber haben wir Schutz. Der See da draußen wird von einer Quelle gespeist, also gibt es frisches Wasser. Du hast deinen Schutzanzug, und ich kann mich noch einmal in die Stadt schleichen und neue Sauerstoffreserven stehlen.«


    »Aber wir müssen uns sobald wie möglich mit dem Widerstand in Verbindung setzen«, entgegnete ich.


    »Glaubst du vielleicht, die Rebellen machen mit einem Schild an ihrer Tür auf sich aufmerksam? Es wird kaum möglich sein, sie zu entdecken. Und du selbst müsstest doch besser als alle anderen wissen, dass es im Moment ziemlich ungesund ist, sich bei den Rebellen aufzuhalten. Die Kanzlerin zwingt mit ihrer Gabe sämtliche Widerstandsleute, die ihr in die Hände fallen, zum Reden. Wer auch immer aus der Foundation zu ihrem Gefangenen geworden ist, wird ihr längst von den wenigen übrig gebliebenen Zellen erzählt haben.« Er schüttelte den Kopf und hörte endlich auf, hin und her zu marschieren.


    »Nein, hier ist es am sichersten, weit ab vom Schuss. Außerdem bin ich ziemlich gut darin, mich in Städte hinein- und auch wieder herauszuschleichen. Ich kann uns alle Vorräte besorgen, die wir brauchen.«


    »Tja, und was heißt das nun?«, sagte ich langsam, während ich versuchte, alles zu verarbeiten, was er gesagt hatte. »Soll das heißen, dass wir hier leben werden?«


    »Ja. Zumindest für eine Weile.«


    »Aber das können wir nicht«, begann ich. »Wir müssen doch …«


    »Was?«, unterbrach mich Adrien, und seine Stimme klang hart. »Eine Revolution anzetteln? Gegen die Kanzlerin kämpfen? Sie hat uns besiegt, Zoe. Wann wirst du das endlich begreifen? Der Widerstand ist am Ende. Es ist aus und vorbei. Vielleicht sind hier und da ein paar Leute übrig geblieben, doch sie werden längst die Nachricht verbreitet haben, was in der Foundation geschehen ist. Wir werden sie niemals finden.«


    »Aber du bist Informatiker«, beharrte ich. »Ich weiß, dass ihr alle ein geheimes Signal habt für den Fall, dass genau so etwas passiert. Wenn wir die richtige Ausrüstung hätten, dann könntest du …«


    »Und was ist, wenn es niemanden mehr da draußen gibt?« Adrien presste die Kiefer zusammen. »Was dann?«


    »Die Kanzlerin hat meinen Bruder«, sagte ich. »Eine Menge Leute haben es nicht in die Evakuierungsfahrzeuge geschafft, und einige von ihnen besitzen wertvolle Gaben. Die Kanzlerin wird sie eingesperrt haben. Wenn ich sie ausschalte, dann ist jeder, der unter ihrem Zwang stand, wieder frei. Ich könnte all die Unverbundenen um mich sammeln und …«


    »Hörst du dir eigentlich jemals selbst zu?«, spottete Adrien. Seine Stimme war um eine Oktave gestiegen. »Du willst dich ganz allein gegen tausende von Regulatoren stellen? Was, wenn sie das Mädchen bei sich hat, das deine Gabe ausschalten kann?«


    Ich wedelte mit der Hand. »Hat sie nicht. Sie würde sie nie in ihrer Nähe dulden. Denn sie braucht ja ihre Gabe, um andere zu kontrollieren, und das Mädchen würde auch ihre Kraft ausschalten. Außerdem, wenn ich mir meine Kraft gut einteile, dann kann ich die Regulatoren …«


    »Du musst unter Todessehnsucht leiden«, sagte Adrien und warf die Hände hoch. »Ja, das muss es sein. Du lässt zu, dass dich diese lächerlichen Schuldgefühle, die du immer und überall mit dir herumschleppst, in ein frühes Grab treiben. Wann wirst du endlich begreifen, dass Schuld nur dazu führt, dass du deine ureigensten Wünsche unterdrückst? Du hast ein Netz aus moralischen Regeln geschaffen, unter dem du nun auch deinen wichtigsten Instinkt erstickst. Den zu überleben.«


    »Es gibt Dinge, die wichtiger sind als bloßes Überleben«, fuhr ich Adrien an. »Zum Beispiel, deinem Leben einen Sinn zu geben. Sich für eine gute Sache zu opfern, das ist etwas Wichtiges. Etwas, das uns Menschen heraushebt. Früher einmal hast du das verstanden.«


    »Nun, dann bin ich dreifach froh, dass ich nicht mehr dieser verdammte Idiot bin«, schrie er mich an. Er war ganz rot im Gesicht, und seine Stimme hallte laut durch die Höhle. »Ich begreife überhaupt nicht mehr, warum ich mir die Mühe gemacht habe, zu dir zurückzukommen, wenn du so wild entschlossen bist, dich umzubringen.«


    »Und warum hast du dir die Mühe gemacht?« Ich trat so dicht vor ihn, dass unsere Körper sich fast berührten. »Warum solltest du zu mir zurückkehren, wenn dich angeblich nichts anderes als dein eigenes Überleben interessiert?«


    Ich sah, wie sich Adriens Gesicht anspannte, doch er antwortete mir nicht. Er drehte sich einfach um und stapfte in die dunklen Tiefen der Höhle.


    »Hab ich’s mir doch gedacht!«, rief ich ihm hinterher und trat meine Decke gegen die Wand – obwohl ich nicht wirklich wusste, was ich mir gedacht hatte. Der Friede, den ich nach dem Aufwachen empfunden hatte, hatte sich in nichts aufgelöst.


    Danach sprachen wir nicht mehr miteinander. Irgendwann legte sich Adrien hin und schlief ein, während ich ruhelos auf und ab lief und mir wie eingesperrt vorkam. Adrien machte mich wahnsinnig, doch wir konnten einander nicht weiter ausweichen als jene sechs Meter, die wir bisher von der Höhle erforscht hatten.


    Ein Teil von mir wusste natürlich, dass ich wegen Dingen sauer auf ihn war, an denen er nicht die geringste Schuld trug. So funktionierte sein Verstand jetzt nun mal – logisch, nicht emotional. Und ich begann allmählich, ihn so zu sehen, wie er geworden war, statt in jedem seiner Worte und jeder seiner Handlungen nach dem alten Adrien zu suchen.


    Dennoch verwirrte er mich immer wieder. Denn obwohl er sich so sehr verändert hatte, hätte ich schwören können, dass er sich manchmal doch noch etwas aus mir machte. Adrien behauptete zwar, dass er die Welt mit reiner Logik betrachten würde, doch zu mir zurückzukehren und die Bereitschaft zu zeigen, sein Leben erneut zu riskieren, um noch einmal in die Stadt zu schleichen und Sauerstoff für mich zu stehlen – nein, das war ganz und gar nicht logisch.


    Aber vielleicht sah er das anders. Wenn er mich am Leben erhielt, konnte er auch Nutzen aus mir ziehen. Ich konnte uns fortbringen, wenn es brenzlig für uns wurde. Andererseits hatte er bereits mehrfach bewiesen, dass er ein Fahrzeug stehlen konnte, ohne erwischt zu werden. Also – warum war er zurückgekehrt? Diese Frage wollte mir die ganze Nacht nicht aus dem Kopf gehen.


    Ich blickte auf ihn hinab. Selbst im Schlaf wirkte er anders als der alte Adrien. Nicht so entspannt. Oder hatte er vielleicht einen schlechten Traum? Die Narben, die sich über seinen Kopf zogen, verliehen ihm etwas Bedrohliches. Vielleicht war er nur deshalb geblieben, weil er sich selbst in seiner Vision ebenfalls in der Höhle gesehen hatte und nun wollte, dass diese sich erfüllte. Doch nein, die Vision hatte er erst gehabt, nachdem er zurückgekehrt war.


    Plötzlich fühlte ich mich wieder unglaublich müde. Ich hatte die Befürchtung, dass der Junge, der hier vor mir auf dem Boden lag, für immer ein unlösbares Rätsel für mich bleiben könnte.


    Meine Kleidung fühlte sich steif an, nachdem sie nach dem Sturm an meinem Körper getrocknet war. Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, um es neu zu flechten, aber es war schmutzig und verfilzt; in dem Graben, in den wir uns geworfen hatten, hatte es auch noch Schlammspritzer abbekommen. Eine halbe Stunde lang versuchte ich, den getrockneten Schlamm aus meinen Haaren zu entfernen, bevor ich aufgab und mich auf den Boden setzte.


    Egal, was Adrien sagte, ich würde hier nicht für immer bleiben. Ich würde nicht hier gemütlich in Sicherheit sitzen, während mein Bruder sich immer noch in den Klauen der Kanzlerin befand. Ich hätte ihn aus der Gemeinschaft befreien müssen, bevor sie ihn zu sich holen konnte.


    Andererseits war ich aber auch nicht dumm genug, einfach von hier zu verschwinden, solange ich nicht sicher war, dass Adriens Vision vielleicht doch noch in Erfüllung gehen könnte. Ich musste seinem ersten Eindruck vertrauen, dass seine Visionen verschiedene Möglichkeiten widerspiegelten. Ich würde mir zwei Wochen geben, höchstens, um sicherzugehen, dass wir die zweite Möglichkeit abgewendet hatten.


    Ein paar Stunden später wachte Adrien endlich auf. Er sah in meine Richtung, sagte aber immer noch nichts. Ich war die Stille leid, nachdem wir uns schon am vergangenen Abend nur noch angeschwiegen hatten.


    Also ging ich zu ihm hinüber und ließ mich neben ihn auf den Boden fallen, während er nach einem halben Proteinriegel griff – seinem Frühstück.


    »Also, wenn wir schon hier festsitzen, dann können wir auch miteinander reden, damit die Zeit schneller vergeht«, begann ich.


    Er blickte mich misstrauisch über die Wasserflasche hinweg an, als müsse er erst überlegen, weshalb ich nach unserem Streit auf einmal wieder nett zu ihm war. »Worüber sollen wir denn reden?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendwas.«


    Er starrte mich bloß an.


    »Wie hast du geschlafen?«, wollte ich schließlich wissen.


    »Gut.«


    »Jetzt musst du mich was fragen.«


    Adrien zog eine Augenbraue hoch und grinste leicht. »Versuchst du gerade, mich in ein normales menschliches Wesen zu verwandeln?«


    Ich verdrehte die Augen. »Ich will bloß das Schweigen füllen. Damit wir das Gefühl haben, dass die Zeit schneller vergeht.«


    »Mir kam es nicht so vor, als ob die Zeit langsam vergangen wäre.«


    »Du willst es mir nicht leicht machen, oder?«


    Das Grinsen wurde breiter. »So bin ich nun mal.«


    Ich lachte und lehnte mich zurück, stützte meine Ellbogen auf die Knie. »Okay, dann versuche ich es mit einer anderen Taktik. Was hältst du von ›Was wäre, wenn …?‹ Was würdest du tun, wenn der Krieg vorbei wäre und du machen könntest, was du wolltest?«


    Adrien presste die Lippen zusammen. »Dir ist bewusst, dass ich seine Erinnerungen habe. Er hat dieses kleine Spiel früher oft mit dir gespielt.«


    »Ja«, erwiderte ich sanft. »Deshalb frage ich ja. Seine Antworten kenne ich. Deine aber nicht.«


    »Oh.« Er war überrascht, und sein Gesicht wurde ein wenig weicher. »Hm. Aber du fängst an. Du hast nie erzählt, wovon du träumst.«


    Ich blickte zum Eingang der Höhle und konnte durch die Öffnung sehen, wie das helle Licht der Morgensonne auf dem See funkelte. »Ich habe etliche Male darüber nachgedacht. Ich möchte ein richtig großes Haus haben.«


    »Wirklich?« Er klang verblüfft. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so auf Besitz aus bist.«


    »Hättest du mich ausreden lassen, wüsstest du jetzt schon, dass ich ein so großes Haus haben möchte, damit meine Familie und meine engsten Freunde zusammen mit mir dort leben könnten. Markan wäre da.« Ich schluckte, als ich an ihn dachte, dann fuhr ich fort: »So ähnlich wie in der Foundation, nur dass jeder dort wäre, weil er dort sein wollte. Tagsüber würde jeder seinem Job nachgehen, aber abends würden wir uns alle zum Essen treffen. Es gäbe einen riesigen Tisch, an dem wir alle säßen, und es stünde immer genug zu essen darauf. Wir würden viel lachen und uns stundenlang miteinander unterhalten.«


    »Und womit würdest du den Tag verbringen?«, wollte Adrien wissen. Leichter Spott schwang in seiner Stimme mit. »Was würdest du tun?«


    Ich lächelte und schloss die Augen, als ich mir das alles bildlich vorstellte. »Ich würde hunderte von Leinwänden kaufen und sie alle mit Bildern füllen. Es gäbe Akademien extra für Künstler. Ich würde eine besuchen und alles lernen und den ganzen Tag malen.« Dann öffnete ich die Augen wieder. »Was ist mit dir? Was würdest du tun?«


    Anfangs klang Adriens Stimme noch zögernd. »Ich wäre Mathematiker. Es ginge dabei weniger um Zahlen, sondern – aber dafür muss man schon tief in die Materie eingedrungen sein – darum, abstrakte Strukturen auf Muster hin zu untersuchen. Es ist dann ein bisschen so wie Philosophie.«


    »Tatsächlich?«


    »In der Mathematik werden die gleichen Fragen wie in der Philosophie gestellt. Warum? Weil beide die Logik nutzen, um Antworten zu finden.« Er nickte. »Sie ergeben Sinn, während so vieles andere sinnlos ist.«


    »Hast du dich deshalb so intensiv damit beschäftigt?«


    Er sah mich an, dann blickte er wieder auf seine verschränkten Hände. »Teilweise. Nach dem, was die Kanzlerin mir angetan hat …« Adrien schluckte. »Anfangs ist mir alles so merkwürdig erschienen. All die Leute um mich herum, ihr alle kamt mir nicht nur wie Fremde vor …« Er hielt inne, als müsste er überlegen, wie er das am besten erklären könnte.


    Ich war überrascht, dass er mir gegenüber so offen war, und deshalb schwieg ich, damit er sich nicht gleich wieder wie eine Auster verschloss.


    »Es schien, als wärt ihr eine völlig andere Spezies. Du und Sophia, ihr habt immer geweint, wenn ihr mich besuchen kamt. Du hast mir Fragen gestellt, auf die ich nie Antworten wusste. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit euch kommunizieren sollte. Ich habe nichts von dem verstanden, was um mich herum vorging, nicht einmal die einfachsten Dinge.« Sein Gesicht verzerrte sich leicht. »Und zu allem Überfluss habt ihr mich auch noch diesen merkwürdigen und schmerzhaften Behandlungen ausgesetzt. Es war alles so verwirrend. Doch ungefähr im zweiten Monat habe ich angefangen zu lesen. Ich begann mit philosophischen Texten, weil ich mich daran erinnerte, dass ihr mich einen Philosophen genannt habt.« Adrien sah mich an, traurig, aber auch forschend. »Anfangs wollte ich wirklich so werden, wie er früher war. Ihr alle habt mir eingeredet, dass ich es unbedingt versuchen müsste, und so habe ich es getan.«


    Wow. Ich war ziemlich verblüfft. Ich hatte wirklich nicht geahnt, was in seinem Kopf vorging. Jedes Mal, wenn ich bei ihm war, hatte ich mich so verzweifelt danach gesehnt, dass er wieder »normal« wäre, dass ich nicht sah, welche Kämpfe er ausfocht.


    Adrien zuckte mit den Schultern. »Aber es ging nicht«, fuhr er fort. »Doch als ich anfing, mich durch die philosophischen Texte zu arbeiten, da war mir alles so vertraut, weil dies – endlich! – eine Sprache war, die ich verstehen konnte.«


    »Was meinst du damit?«, fragte ich mit ehrlicher Neugier. Damals hatte ich ihm nicht wirklich zugehört, doch nun konnte ich es wiedergutmachen. Ich akzeptierte jetzt, dass er anders war. Ich verstand nur noch nicht, wieso und wie tief die Unterschiede gingen.


    Adrien hob den Blick, als würde er seine Erinnerungen durchforsten. »Da wurden Fragen gestellt wie: Woher weißt du das, was du zu glauben weißt? Vertraust du auf die Kraft der Logik, um dir eine Antwort zu erarbeiten? Oder kannst du nur das wissen, was du durch deine fünf Sinne selbst erfahren hast? Und auch wenn du nur auf deine eigenen Erfahrungen vertraust – sind diese nicht von vornherein durch deinen Verstand gefiltert? Mit anderen Worten: Ist die Wirklichkeit tatsächlich so, wie du denkst, dass sie ist?«


    Es fiel mir nicht ganz leicht, ihm zu folgen. »Das kommt mir alles ziemlich kompliziert vor. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es tatsächlich verstanden habe.«


    Ein kleines Lächeln spielte um seinen Mund. »Ich hab’s auch nicht kapiert, jedenfalls anfangs nicht, doch allmählich schoben sich die einzelnen Puzzleteilchen an ihren Platz. Es war, als würden die Philosophen die mathematischen Fragen mit Leben erfüllen. Hat man genug Zeit, kann man die Fragestellungen in kleinere, leichter zu bewältigende Teile auseinanderbrechen und dann anfangen, Gleichungen zu erstellen und sich quasi wieder nach oben zu arbeiten.«


    »Und was hast du herausgefunden?« Ich beugte mich vor. »Was ist die Antwort auf das ›Warum‹?«


    Adriens Gesicht verdüsterte sich leicht. »Das ist ja das Problem. Ab einem gewissen Punkt kommt man auch mit Logik nicht mehr weiter oder zumindest nicht mit der menschlichen Fähigkeit zu argumentieren. Das gilt sowohl für die Philosophie als auch für die Mathematik. Wie ich eben schon sagte: Irgendwann hat man es nicht länger mit Fakten zu tun, sondern mit Theorien darüber, wie die Welt funktioniert. Ich zeig dir mal ein Beispiel.« Adrien kramte in seiner Hosentasche, dann holte er ein kleines Objekt heraus. »Das ist ein Schneckenhaus, das ich gestern Abend am See fand, als ich unser Wasser aufgefüllt habe.« Er rutschte herüber, bis er neben mir saß. »Siehst du diese winzigen Spiralen hier auf der Schale?« Er fuhr die Linien mit der Fingerspitze nach.


    Ich nickte.


    »Dieses Schneckenhaus und alle übrigen auf der gesamten Welt folgen der gleichen mathematischen Sequenz. Auch Blütenblätter und Pinienzapfen sowie Muscheln zeigen dieses Muster. Sogar bei der Struktur menschlicher Knochen finden sich Ähnlichkeiten.« Er hob die Hand. »Wir entdecken diese Muster überall, doch wir wissen nicht, weshalb das so ist.«


    Dann sah Adrien mich wieder an, und seine grauen Augen glänzten. Es war ein irgendwie surrealer Anblick. Ich hatte Adrien schon oft gesehen, wenn ihn etwas begeisterte, doch dies hier war anders. Und nicht nur, weil das Blaugrün aus seinen Augen verschwunden war.


    Ohne darauf zu achten, dass ich ihn anstarrte, fuhr Adrien fort: »Ich meine, es ist ein effizientes Wachstumsmuster. Aber woher wissen Pflanzen, dass es effizient ist? Es hat tausende von Jahren Evolution gebraucht, immer neue Versuche und Irrtümer, denke ich. Und trotzdem. Warum folgen so viele Spezies immer wieder genau dem gleichen Muster? Und denk einmal an die neuesten Anpassungen der Menschheit, an all diese Fähigkeiten, die die Unverbundenen entwickelt haben. Selbst den klügsten Geistern ist es über die Jahrhunderte hinweg nicht gelungen, einige der größten Rätsel des Universums auch nur ansatzweise zu lösen.« Adrien schüttelte den Kopf und blickte durch den Ausgang der Höhle nach draußen. »Es ist diese irrwitzige Mischung aus Ordnung und Chaos. Je mehr ich verstehe, desto weniger begreife ich.«


    Ich starrte ihn an, beobachtete, wie er sich mit seinen schmalen Fingern das Kinn rieb. So viel Leben hatte in seinen Augen gefunkelt, während er redete. Ich wusste nicht, wie ich es formulieren sollte, ohne ihn zu verärgern, aber Adrien hatte unrecht. Der alte Adrien war doch nicht völlig verschwunden. Doch vielleicht gab es ja gar keinen »alten« und keinen »neuen«, in dem Sinne, wie ich es bisher aufgeteilt hatte. Es kam mir nun eher so vor, als wären einige Eigenschaften, die schon immer in ihm geschlummert hatten, hervorgetreten und plötzlich dominant geworden.


    Ich musterte ihn genauer, runzelte leicht die Stirn, während ich herauszufinden versuchte, wie das »Alte« und das »Neue« sich einfach zu »Adrien« vermischt hatten.


    Er hatte schon immer eine Begabung für Zahlen gezeigt. Deshalb war er ja auch ein so guter Informatiker. Weil er Strukturen und Beziehungen auf eine Weise verstand, wie es mir niemals möglich wäre. Und auch bevor Teile seines Gehirns zerstört worden waren, hatte ihn bereits die Komplexität des Universums fasziniert – eines unserer ersten Gespräche hatte sich um die Grenzen der Wissenschaft gedreht. Damals, als er mich noch davon zu überzeugen versuchte, dass menschliche Wesen eine Seele besäßen. Da hatte er die gleiche Intensität gezeigt wie eben, als er über das Schneckenhaus sprach.


    Der Unterschied lag darin, dass er nun andere Methoden benutzte und zu anderen Schlussfolgerungen gelangte. Aber er konnte sich noch genauso begeistern, wenn er über Ideen redete, obwohl er offensichtlich nicht mehr dazu neigte, andere durch seine Ausführungen mitreißen zu wollen. Es fiel ihm schwerer, mit Leuten zu kommunizieren. Es dauerte länger, bis er seine ausdruckslose Maske ablegte. Doch er war keineswegs ohne Gefühle; vielleicht empfand er sogar tiefer als manch anderer.


    Ich legte meine Hand auf seine. Einen Moment lang ließ er es zu, dann schloss er kurz die Augen, zog seine Hand weg und sprang auf.


    »Ich hatte vor, früh aufzubrechen, um in die Stadt zu gehen und noch ein paar Sauerstoffreserven zu besorgen«, sagte er, während er einige Sachen in seinen fast leeren Rucksack warf und anschließend seine Stiefel anzog.


    Ich sah Adrien stirnrunzelnd an. Wieso machte er das immer? Sobald es mir gelungen war, eine Art Verbindung zu ihm aufzubauen, durchschnitt er sie gleich wieder.


    »Ich denke, dass ich in einem Tag wieder zurück bin«, murmelte er. »Allerhöchstens in zwei.« Dann verließ er die Höhle. Ich stand auf und folgte ihm, blickte ihm hinterher. Adrien blieb in gebückter Haltung, bis er den Schutz der Bäume erreicht hatte. Seine Kleidung und sein Rucksack waren noch dermaßen mit Dreck verschmiert, dass es ihn perfekt tarnte.


    Mein Herz war plötzlich voller Traurigkeit. Noch lange starrte ich auf die Stelle, wo Adrien im Wald verschwunden war. Obwohl ich die Ähnlichkeit mit dem Jungen, den ich liebte, erkannt hatte, waren die Unterschiede vielleicht doch so groß, dass sie sich nicht einmal durch Liebe überwinden ließen.

  


  
    19. KAPITEL


    Ich war aus der Höhle hinausgetreten, beschattete mit einer Hand meine Augen und suchte die Gegend nach irgendeinem Anzeichen von Adrien ab. Er hatte gesagt, dass er spätestens in zwei Tagen zurückkehren würde.


    Inzwischen waren bereits vier vergangen.


    In der vergangenen Nacht hatte ich den Wärmeschild angelegt und ein Bad im See genommen, doch nicht einmal das wunderbare Gefühl, endlich wieder sauber zu sein, hatte die eisige Furcht verdrängen können, die sich in meinem Magen festgesetzt hatte.


    Gegen Mitternacht vermochte ich nicht länger gegen meine Erschöpfung anzukämpfen und schlüpfte in den Schutzanzug, damit ich schlafen konnte. Ich hatte den Weckruf meines Kommunikators für zwei Stunden später eingestellt, weil ich so wenig wie möglich von meinem Sauerstoffvorrat verbrauchen wollte, doch das laute Piepen des Alarms hatte mich erst anderthalb Stunden später geweckt.


    Ich blickte zu der Sauerstoffflasche, die an der Wand lehnte. Eine halbe Stunde blieb mir noch. Das reichte nur für ein kurzes Nickerchen, und ich stand schon wieder am Rand der Erschöpfung. Dreieinhalb Stunden Schlaf waren nicht annähernd genug gewesen nach drei weiteren Tagen ohne Schlaf.


    Meine Augen brannten und waren unangenehm trocken. Ich blinzelte und blickte zum See hinunter, wünschte, ich könnte Adrien allein durch meine Willenskraft zurückkommen lassen. Hinter meiner Stirn pochte der Kopfschmerz, der sich vor zwei Tagen hinter meinen Augen festgesetzt hatte. Nach den paar Stunden, die ich geschlafen hatte, war es ein wenig besser geworden, doch nun war der Schmerz mit voller Wucht zurückgekehrt.


    Frustriert zog ich mich schließlich in die Höhle zurück und nahm meine Wanderung durch die kleine Kammer wieder auf. Ich hatte bereits einen sichtbaren Pfad ausgetreten.


    Wie dumm ich gewesen war! Wie hatte ich nur zulassen können, dass Adrien schon wieder sein Leben für mich riskierte? Da er sich selbst zusammen mit mir in seiner Vision gesehen hatte, war ich davon ausgegangen, dass er unversehrt zurückkommen würde. Dabei wussten wir doch gar nicht, wie diese neuen Visionen funktionierten. Ich hätte ihn niemals gehen lassen dürfen.


    Was, wenn ihn jemand dabei entdeckte, wie er sich in die Stadt schlich oder eine Sauerstoffflasche stahl? Diese Flaschen waren ziemlich groß. Was, wenn ihr Gewicht ihn verlangsamte und er deshalb nicht entkommen konnte? Was, wenn Kameras sein Gesicht eingefangen hatten und die Erkennungssoftware einen Alarm auslöste? Innerhalb von Sekunden hätten ihn die Regulatoren geschnappt. Es gab hunderte Möglichkeiten, was alles schiefgelaufen sein könnte, und …


    »Zoe.«


    Ich wirbelte herum, sicher, dass mir lediglich meine Vorstellungskraft einen Streich spielte.


    Aber nein. Er war es wirklich.


    Adrien stand im Eingang zur Höhle, so schmutzig, dass ich ihn kaum erkannte.


    Ich lief auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. Mir war völlig egal, dass er von Kopf bis Fuß von verkrustetem Dreck bedeckt war. Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust und lauschte auf seinen Herzschlag, als müsste ich mich versichern, dass er wirklich und wahrhaftig hier war.


    Zögernd schlossen sich seine Arme um mich.


    Ich klammerte mich noch fester an ihn und versuchte ihn durch meinen Willen dazu zu bringen, dass er mich nicht losließ. Nicht diesmal.


    Adrien ließ mich auch nicht los. Stattdessen spürte ich, dass sein Griff fester wurde, wenn auch kaum wahrnehmbar, und er mich enger an sich heranzog. Von ihm gehalten zu werden, schenkte mir Sicherheit und Wärme und brachte all meine Ängste dazu, sich endlich aufzulösen. Adrien war hier. Ihm war nichts geschehen. Ich wisperte diese beiden Sätze in meinem Geist wie ein Mantra. Adrien ist hier. Ihm ist nichts geschehen.


    Schließlich löste er sich doch von mir. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. »Ich habe es nicht geschafft, Sauerstoff für dich zu stehlen. Es tut mir so leid, Zoe.«


    »Was ist denn passiert? Warum hast du so lange gebraucht? Und wonach zum Teufel stinkst du so?« Voller Abscheu rümpfte ich die Nase.


    Bei meinem letzten Satz grinste er, doch das Grinsen verschwand schnell wieder, als er sich nahe beim Eingang auf den Boden setzte und zu erzählen begann.


    »Ich habe mich in das Stahlwerk geschlichen, weil ich wusste, sie würden Sauerstoffflaschen haben. Doch dann merkte ich, dass sie alle viel zu groß waren, als dass ich sie hätte tragen oder gar unbemerkt aus der Stadt entkommen können. Also habe ich tagsüber in einem Wartungsschrank geschlafen und in der nächsten Nacht versucht, in einer Klinik einzubrechen.«


    »Adrien, du hattest mir versprochen, nichts Riskantes zu unternehmen!«, sagte ich anklagend.


    Er tat meine Sorge mit einem Schulterzucken ab und rieb sich die Schläfe. »Es war schwierig hineinzukommen. Ich hätte die Sicherheitscodes hacken können, wenn ich nur die richtige Ausrüstung gehabt hätte.« Die Frustration war ihm deutlich am Gesicht abzulesen. »Ich musste dauernd an die Sauerstoffflaschen denken, die gleich hinter der dünnen Wand gestapelt waren. Also packte ich die Axt, die ich aus dem Stahlwerk mitgenommen hatte, und …«


    »Das hast du nicht wirklich getan, oder?«, unterbrach ich ihn.


    » … und hab aus der Tür Kleinholz gemacht«, fuhr er unbeeindruckt fort. »Natürlich ging sofort der Alarm los. Ich dachte, ich hätte immer noch genug Zeit, um reinzulaufen und mir ein paar Flaschen oder wenigstens ein paar Epinephrin-Spritzen zu schnappen, doch die Klinik lag in einen ziemlich dicht besiedelten Gebiet. Die Regulatoren waren innerhalb einer halben Minute da. Ich habe es gerade noch geschafft, durch die Hintertür hinauszuschlüpfen. Allerdings musste ich dann die nächsten Tage in der Kanalisation verbringen, bis sie ihre Patrouillen eingestellt hatten und es wieder sicher war herauszukommen.« Adrien schüttelte den Kopf. »Ich hab alles ganz falsch angefangen. Und dann musste ich zurückkehren, um zu sehen, ob mit dir alles in Ordnung ist. Beim nächsten Mal werde ich vorsichtiger sein.«


    »O nein«, sagte ich fest entschlossen.


    Adrien sah mich verwirrt an. »Wie – nein? Ich soll nicht vorsichtig sein?«


    »›Nein‹ wie in: Es gibt kein nächstes Mal.«


    »Natürlich gehe ich noch einmal zurück. Ich habe keine Sauerstoffflaschen bekommen, und du brauchst immer noch …«


    »Was ich brauche, ist, dass du am Leben bleibst und in Sicherheit bist«, unterbrach ich ihn. »Ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben für mich riskierst. Ich hätte dich überhaupt nicht gehen lassen sollen.«


    »Aber du musst schlafen.« Adrien sah mich an, als ob ich Unsinn redete. »Und um zu schlafen, brauchst du Sauerstoff.«


    »Wir werden uns morgen etwas anderes überlegen«, erwiderte ich und dachte, dass er sich mit Händen und Füßen wehren würde, wenn ich ihm verriet, was ich wirklich dachte. Morgen würden wir diese Höhle verlassen, egal wie. Adrien machte den Eindruck, als ob er noch etwas einwenden wollte, und so hielt ich einen Proteinriegel hoch, unseren vorletzten. »Ich wette, du hast Hunger. Und außerdem dürfte dir ein Bad im See guttun«, fügte ich hinzu und verzog das Gesicht.


    Er lachte. »So wie du mich anschaust, muss es ziemlich schlimm sein. Ich jedenfalls bin nach der ersten Nacht da unten irgendwie immun dagegen geworden.«


    Ich lächelte und sagte spöttisch: »Na ja, nicht allen von uns ist dieser Luxus vergönnt.«


    »Okay.« Adrien hob die Hände. »Das Bad kommt zuerst. Dann das Essen.«


    Ich gab ihm seinen Wärmeschutz und die Seifentube.


    Als er in frischer Kleidung zurückkam, konnte ich meinen Blick nicht von ihm abwenden. Es erschien mir wie ein Geschenk, dass er nach diesen sich endlos dahinziehenden Tagen wieder bei mir war.


    Ich beobachtete, wie er mit den Fingern ein Viertel des Riegels abbrach und den Rest wieder einpackte. Ich wünschte, ich hätte meine Malutensilien dabei. Ich hätte so gern auf Papier festgehalten, wie seine Hände wirkten, wenn er die Finger bewegte. So vorsichtig und geschickt.


    Nach einer Weile fiel ihm auf, dass ich ihn anstarrte.


    »Bist du müde?«, fragte ich. »Willst du schlafen?«


    Adrien schüttelte den Kopf. »Ich habe mich genug ausgeruht.« Dann kniff er die Augen leicht zusammen, als würde er mich genauer mustern. »Aber du siehst todmüde aus.«


    Ich hob eine Hand und massierte meine schmerzende Schläfe. »Ich hab den Sauerstoff fast ganz aufgebracht und letzte Nacht ein bisschen geschlafen.«


    »Viel genützt hat es offensichtlich nicht.« Eine Sorgenfalte grub sich in seine Stirn. »Ich werde heute Nacht mit dir aufbleiben, um aufzupassen, dass du nicht aus Versehen einschläfst.«


    Sein Blick hielt meinen fest, doch ich konnte den Ausdruck darin nicht lesen. Adrien sah mich an, als ob … als ob … Ich zwang mich wegzusehen. Nein. Er hatte doch mehr als deutlich gemacht, dass er nichts auf diese Weise für mich empfand. Nicht mehr.


    »Vielleicht sollte ich etwas lesen.« Ich wandte mich abrupt um und griff nach der schmalen Box aus seinem Rucksack, in der die vielen Chips lagen. Vor ein paar Tagen hatte ich ein bisschen mit ihnen herumgespielt. Bei den meisten wusste ich nicht einmal, welchen Zweck sie hatten, aber dann entdeckte ich, dass auf einen Chip alle möglichen Texte geladen waren: historische, wissenschaftliche Abhandlungen, sogar Romane. So viele waren darauf gespeichert, dass es mir schwerfiel, mich für einen zu entscheiden. Wenn Ginni jetzt bei mir wäre, würde sie wahrscheinlich sofort ein paar melodramatische Geschichten herauspicken, doch mir fehlte jeder Anhaltspunkt.


    Als ich an Ginni dachte, überrollte mich eine Welle von Kummer. Ich konnte nur hoffen, dass es Ginni nicht gelungen war, in einem der Evakuierungsfahrzeuge zu flüchten, und sie nun irgendwo sicher in einem der Gefängnisse der Kanzlerin saß.


    Schließlich entschied ich mich für ein Buch, das wir bereits im vergangenen Jahr im Humanistikunterricht gelesen hatten.


    »Es wird dir bestimmt helfen, dich wachzuhalten«, sagte Adrien.


    Wir sprachen nicht viel während der nächsten Stunden. Adrien legte sich neben mir auf seine Decke; zwischen uns stand nur die kleine Lampe. Ab und zu blickte ich auf und sah, dass er mich betrachtete. In seinen schimmernden Augen spiegelte sich das Licht, und ein Ausdruck lag drin, der so … so intensiv war. Und jedes Mal sah ich dann schnell wieder fort. Aber vermutlich war er nur daran interessiert, was ich las. Ich hatte einen philosophischen Text ausgewählt, weil ich dachte, das gefiele ihm, doch ich verstand so gut wie gar nichts.


    Irgendwann mitten in der Nacht begann die Lampe zu flackern und zu piepen.


    »Verdammte Hölle«, fluchte ich. Die Batterie würde gleich leer sein, und es wäre sicher zu anstrengend, bei dem schwachen Licht des Kommunikators zu lesen. »Ich hab vergessen, sie heute zum Aufladen in die Sonne zu stellen.«


    Warum, das verriet ich Adrien nicht. Weil ich nämlich fast krank vor Angst gewesen war, dass ihm etwas passiert wäre. Darüber hatte ich alles andere vergessen.


    Adrien runzelte die Stirn. »Im Dunklen wird es für dich noch schwieriger sein, dich wachzuhalten. Bist du sicher, dass du den Schutzanzug nicht anziehen willst? Dann könntest du wenigstens eine halbe Stunde schlafen. Ich wecke dich, wenn die Zeit um ist.«


    Ich rieb mir mit den Händen das Gesicht. Es stimmte, ich war erschöpft. Doch dieses kostbare bisschen Sauerstoff kam mir wie ein Symbol der Hoffnung vor. Solange ich es nicht aufbrauchte, hatte ich immer noch eine Chance …


    Die Lampe erlosch, und die Höhle war plötzlich in so tiefe Dunkelheit gehüllt, dass ich nicht einmal mehr die Hände vor meinem Gesicht sehen konnte. Ich könnte natürlich meinen Kommunikator berühren, und das Licht würde aufleuchten, aber was würde das schon helfen?


    Es war, als sei mit der Lampe auch mein Optimismus erloschen. Ich versuchte, die schwere Wolke der Furcht wegzuschieben, die mich zu umhüllen drohte. Morgen würden wir irgendwo einen neuen Sauerstoffvorrat finden, versuchte ich mir einzureden. Irgendeine Lösung ergäbe sich schon.


    Oder … war dies der Beginn der zweiten Vision? Was, wenn Adrien gesehen hatte, dass wir die Höhle verließen, weil uns gar keine andere Wahl blieb? Denn wenn wir keine Sauerstoffflaschen fanden, würde ich sterben. Die Sicherheitsmaßnahmen in der Stadt, in die sich Adrien geschlichen hatte, waren bestimmt immer noch doppelt so hoch. Ich musste uns zu irgendeinem anderen Ort bringen. Aber was war, wenn …


    Plötzlich blinzelte ich. Denn ein Gedanke, den ich bis jetzt verdrängt hatte, setzte sich nun in mir fest.


    Früher hatten sich Adriens Visionen immer bewahrheitet.


    Machten wir uns nur selbst etwas vor, wenn wir so taten, als wäre jetzt alles anders? Der Sturm hatte uns hierhergetrieben, und nun trieb uns die Tatsache, dass ich neuen Sauerstoff brauchte, wieder hinaus und in irgendeine Stadt – damit geschah doch genau das, was Adrien gesehen hatte.


    Ich konnte nicht verhindern, dass mir Tränen über die Wangen liefen. Dabei hatte ich es doch im gesamten letzten Jahr geschafft, mich stets zusammenzureißen. Mehr als zweimal hatte ich bestimmt nicht geweint. Doch der Schlafentzug hatte mich dazu gebracht, dass ich mir wie ein tropfender Wasserhahn vorkam. Meine Gefühle brodelten alle so dicht unter der Oberfläche.


    »Kann ich irgendwas tun, um dir zu helfen?« Adriens Stimme klang in der Dunkelheit doppelt laut. »Irgendwas, damit du wach bleibst?«


    Ich zitterte und trocknete mir mit dem Ärmel die Tränen. »Na ja, die Kälte hilft schon mal.« Die Lampe hatte ja auch gleichzeitig als Heizung funktioniert, und nun breitete sich die kalte Nachtluft schnell in der Höhle aus. »Aber du solltest auf jeden Fall unter die Decke schlüpfen, damit du nicht frierst.«


    »Das geht schon.« Es war so seltsam, seine Stimme in der Dunkelheit zu hören, ohne ihn sehen zu können. »Vielleicht sollten wir uns unterhalten.«


    Ich antwortete nicht. Mir wurden bereits die Lider schwer. Ich wusste wirklich nicht, wie ich mich wachhalten sollte, wenn ich nicht lesen konnte. Es sei denn …


    Die Dunkelheit machte mich plötzlich auf merkwürdige Weise mutig. Als ob bestimmte Barrieren zwischen uns plötzlich niedergerissen worden wären, weil ich Adrien nicht sehen konnte.


    »Na ja, da wäre schon etwas …«, begann ich, redete aber nicht weiter, weil ich mir albern vorkam.


    »Was?«


    »Wann immer du mich berührst …« Erneut hielt ich inne.


    Seine Antwort kam ohne Zögern aus der Dunkelheit, ein Wispern wie raschelnde Seide. »Was passiert, wenn ich dich berühre?«


    »Dann fühle ich mich so …« Meine Wangen wurden heiß, und ich war froh, dass er in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, wie ich errötete. »Na ja, so wie das Gegenteil von schläfrig.«


    Diesmal hörte ich ihn nicht antworten, und ich ballte die Hände zu Fäusten. Wie dumm. Ich wusste doch, dass ich ihn von mir wegtrieb, wenn ich solche Dinge sagte.


    Das Schweigen erstreckte sich über etliche schrecklich lange Momente, aber dann hörte ich ein leises Rascheln, als ob Adrien die Wärmedecke wegschieben würde. Ich war mir nicht sicher, doch ich glaubte, dass er sich auf mich zu bewegte.


    Seine Finger streiften meinen Arm, tasteten in der Dunkelheit nach mir. Schließlich fand er meine Hand. Ich erstarrte und ließ mich von ihm berühren. Adrien drehte meine Hand herum und zog dann mit der Fingerspitze die Linien meiner Handfläche nach. Es war, als ginge ein Stromschlag durch meinen Körper.


    Eins war sicher: Ich war kein bisschen schläfrig mehr.


    »Ja«, sagte ich, und meine Kehle war plötzlich ganz trocken. »Genau so.«


    Adrien rutschte noch ein Stück herüber, bis er so nahe neben mir saß, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte.


    »So?« Er ließ meine Hand los, berührte dann mein Haar, ließ seine Finger schließlich über meine Stirn und die Wangen gleiten.


    Ich hatte Mühe zu atmen und schmiegte mein Gesicht in seine Hand. Meine Muskeln entspannten sich, und meine Sinne nahmen alles überdeutlich wahr.


    Seine Berührung war so sanft. Eine Weile strichen seine Finger an meinem Haaransatz entlang, dann packte Adrien mich an den Schultern und drehte mich so, dass ich mit dem Rücken zu ihm lag. Er selbst streckte sich hinter mir aus, sein Körper nur Zentimeter von meinem entfernt. Seine Finger waren nicht mehr als ein Hauch auf meinem Arm; sie glitten tiefer, zu meiner Taille und dann zum Schwung meiner Hüfte. Und obwohl sich der Stoff meines Oberteils zwischen uns befand, brannte sich seine Berührung in meine Haut.


    Ich sagte kein Wort. Ich wollte Adrien nicht verschrecken. Denn ich wünschte mir, dass er mich bis in alle Ewigkeit so berühren würde. Auch wenn ich wusste, dass er das nur tat, um mich wachzuhalten. Dass es ihm nichts bedeutete. Wahrscheinlich ließ er seine Finger nach irgendeinem Muster, das er in seinem Kopf hatte, über meinen Körper gleiten. Kalt und wissenschaftlich.


    Doch in diesem Moment war mir das völlig egal. Eine ganze Weile fuhr er fort, diesen quälend-schönen Pfad über meinen Körper zu ziehen. Auf und ab. Immer nur an der Seite.


    Ich konnte meinen leisen Seufzer nicht länger zurückhalten, doch auch diesmal zog sich Adrien nicht zurück, sondern verstärkte seine Berührung. Er strich nun mit der ganzen Hand über meine Seite, dann schob er mit quälender Langsamkeit mein Oberteil hoch, nur so weit, dass meine Taille frei lag, dann fuhr er mit den Fingerspitzen über meine Haut. Ein Schauder überlief mich bei seiner Berührung, und meine schweren, unregelmäßigen Atemzüge klangen überlaut in der stillen Höhle.


    War Adrien eigentlich bewusst, was er mit mir anstellte? War es egal, solange es seinen Zweck erfüllte und mich am Einschlafen hinderte?


    Meine Finger sehnten sich danach, ihn zärtlich zu berühren, sein Kinn zu liebkosen, sein Gesicht, das ich so liebte, und dann zu seinen breiten Schultern zu gleiten. Doch ich hielt meine Hände still, ballte sie fest zusammen, damit sie sich nicht selbstständig machten.


    Nach einer weiteren halben Stunde stand meine Haut in Flammen, und ich empfand eine seltsame Unbekümmertheit. Wieso streckte ich nicht einfach meine Hand aus und berührte Adrien in der Dunkelheit? Was hielt mich zurück? Vielleicht waren dies ja meine letzten Tage auf der Erde. Sollte ich wirklich zulassen, dass meine Angst vor einer Zurückweisung mich davon abhielt, die mir verbleibende Zeit voll auszukosten?


    Nein. Nein, das wollte ich nicht. Ich drehte mich unvermittelt um, sodass ich Adrien mein Gesicht zuwandte, auch wenn ich absolut nichts erkennen konnte.


    Falls er überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. Er sagte nichts, und er änderte auch nicht seine Position.


    Meine Finger zitterten, als ich sie nach ihm ausstreckte, und ich stieß gegen ihn. Dann legte ich meine Hand flach auf seine Brust, ließ sie nach oben gleiten zu seinem Hals und bis zu seinem Gesicht. Ich schloss die Augen und ließ mich tief in meine Emotionen fallen, genoss es, ihn nach so vielen Monaten wieder zu spüren. Ich wusste, dass er sich verändert hatte. Ich wusste, dass er nicht mehr derselbe Junge war wie damals, als er solche vertrauten Berührungen noch zugelassen hatte. Und hier in der Dunkelheit, während ich vielleicht kurz vor dem Ende meines Lebens stand, begriff ich, dass dies überhaupt keinen Unterschied machte.


    Ich würde Adrien bis in alle Ewigkeit lieben. Egal, wie sehr er sich verändert haben mochte. Auch wenn er meine Liebe nicht erwiderte. Das mochte tragisch sein, aber es war die schlichte Wahrheit.


    Ich schloss meine Hand um seine Wange, ließ den Daumen über die kratzigen Stoppeln an seinem Kinn gleiten. Dann fuhr ich mit dem Zeigefinger den Schwung seiner vollen Lippen nach. Sie teilten sich leicht, als er heftig den Atem einsog.


    Ich lächelte. Also ließ ihn das doch nicht ungerührt. Dieses Wissen machte mich kühner. Ich veränderte meine Position, rutschte an Adrien heran. Wir berührten uns immer noch nicht, doch ich war ihm so nahe, dass sich die Luft in dem schmalen Zwischenraum zwischen uns vor Hitze zu entzünden schien.


    Wir sagten kein Wort. Es schien, als würde Reden den Zauber brechen. Als ob hier in der Dunkelheit, mitten im Nichts, sämtliche Regeln dieser Welt außer Kraft gesetzt wären. Alles war hier im Dunklen erlaubt.


    Adriens Hand hatte schlaff an seiner Seite gelegen, doch nun hob er sie wieder und zog den weiten Ausschnitt meiner Tunika zurück, ließ seine kräftige Hand über meine Schulter gleiten, massierte meinen Hals und legte sie dann hinter meinen Kopf, vergrub die Finger in meinem Haar.


    Einen kurzen berauschenden Moment lang glaubte ich, er würde mich jetzt an sich ziehen und küssen, doch das tat er nicht. Stattdessen ließ er seine Finger am Ansatz meines Nackens kreisen, arbeitete sich dann weiter hinauf. Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust und atmete seinen kühlen, frischen Duft ein.


    Irgendwann ließ Adrien seine Hand wieder auf meine Schulter sinken, dann begannen seine Finger erneut ihre Wanderung über meine Seite hinab und hinauf. Ich verlor jegliches Zeitgefühl. Wenn er mich berührte, schienen sich die Minuten ins Unendliche zu dehnen und gleichzeitig viel zu schnell zu vergehen.


    Und schließlich rutschte mir doch die Frage heraus, die mich schon die ganze Zeit über beschäftigte: »Wieso bist du zu mir zurückgekommen?«


    Adriens Hand ruhte still auf mir. Ich zuckte zusammen. Ich hätte nichts sagen sollen. Ich wusste doch, dass Worte alles zerstören würden.


    Aber zu meiner Überraschung antwortete er mir. »Um ehrlich zu sein«, begann er zögernd, »bin ich zurückgekommen, weil mir gar nicht in den Sinn gekommen ist, dich im Stich zu lassen. Nicht ein einziges Mal. Ich wusste, dass du in Gefahr warst, und daher musste ich etwas unternehmen. Während ich weg war, habe ich immer nur daran gedacht, dass ich zu dir zurückkehren musste. Ich könnte mir nicht vorstellen, in einer Welt ohne dich zu leben.«


    Mein Herz machte einen Hüpfer, und unwillkürlich beschloss ich, eine letzte kühne Chance zu ergreifen. Erneut legte ich eine Hand an Adriens Gesicht und hob den Kopf, bis meine Lippen sanft die seinen streiften. Ein Schauder lief durch seinen Körper, und ich presste meinen Mund nun fest auf seinen.


    Nach einem winzigen Zögern erwiderte Adrien den Kuss. Seine Hände schlossen sich um meine bloße Taille und zogen mich noch enger an ihn heran. Seine Lippen öffneten sich, und er vertiefte seinen Kuss. Die welterschütternde Freude, dass ich endlich wieder den Jungen, den ich liebte, küssen durfte, verdrängte alle anderen Gedanken aus meinem Kopf.


    Ich vergrub meine Finger in seinem Haar, und plötzlich rollte Adrien mich herum, sodass ich auf dem Rücken lag. Er stützte sich mit beiden Händen neben mir ab, dann sank er tiefer und begann, mich erneut leidenschaftlich zu küssen. Schließlich wanderten seine Lippen weg von meinem Mund und an meinem Hals hinab. Ich bog mich Adrien entgegen.


    Und dann passierte das Schlimmste, was passieren konnte.


    Ein erster Sonnenstrahl drang in unsere Höhle.


    Adrien zuckte zurück, als ob er gestochen worden wäre. Wir atmeten beide heftig.


    Einen Moment lang sah er mir in die Augen, doch als ich die Hand ausstreckte, um sein Gesicht zu berühren, wich er noch weiter zurück; dann sprang er plötzlich auf und wandte mir den Rücken zu.


    Sein Atem ging immer noch schwer – das konnte ich daran sehen, wie sein Rücken sich hob und senkte.


    »Adrien, ich …«


    »Ich muss unsere Wasserflasche füllen«, unterbrach er mich, bevor ich noch mehr sagen konnte. Er nahm sie aus dem Rucksack und rannte dann fast zum Ausgang der Höhle.


    Den ganzen Tag über versuchte ich immer wieder, mit ihm zu reden, doch er ließ sich auf kein Gespräch ein, gab nur kurze, knappe Antworten. Beharrlich hielt er den Blick gesenkt und weigerte sich, mich anzusehen. Am Nachmittag schlief er ziemlich lange, und den Rest des Tages beschäftigte er sich damit, seinen Rucksack immer wieder auszuräumen und dann neu zu packen. Nur damit seine Hände anderweitig beschäftigt waren.


    Ich war verwirrt und zu müde, um nach einem Sinn hinter seinem Verhalten zu suchen. Er hatte mir in der vergangenen Nacht erzählt, dass er nicht einen Moment lang daran gedacht hätte, mich im Stich zu lassen, und dass er nicht in einer Welt ohne mich leben wollte – das konnte doch nur bedeuten, dass er etwa für mich empfand, oder?


    Als das Licht der Sonne schließlich wieder zu verblassen begann und sich eine neue Nacht ankündigte, erschien mir das, was zwischen Adrien und mir geschehen war, immer mehr wie ein Traum. Vielleicht hatte ich halluziniert. Seit Tagen hatte ich nicht mehr ausreichend Schlaf gefunden. Vielleicht befand ich mich längst in einem traumähnlichen Zustand, in dem ich zwar immer noch meine Mastzellen unter Kontrolle halten, aber nicht mehr unterscheiden konnte, was Wirklichkeit war und was nicht.


    Doch dann blickte ich auf Adriens abweisende Schultern. Nein, ich hatte mir das nicht bloß eingebildet. Aber warum hatte er sich den ganzen Tag so aufgeführt? Ich seufzte, tat schwerfällig ein paar Schritte, setzte mich auf den Boden und lehnte mich gegen die Höhlenwand. Ich spürte die Müdigkeit bis tief in meine Knochen.


    Vielleicht hatte Adrien das alles tatsächlich nur gesagt und getan, um mich wachzuhalten, ohne dass bei ihm irgendwelche Gefühle im Spiel waren. Konnte er wirklich so kalt und berechnend sein? Ich hätte schwören können, dass ich sein Verlangen spürte, als wir uns geküsst hatten.


    Ich schüttelte den Kopf. Ich war zu erschöpft, um irgendetwas zu verstehen. Meine Lider waren so schwer, zitterten, wollten sich so gern schließen. Dann riss ich die Augen wieder auf, aber ich fühlte mich mutlos und besiegt.


    Das war es also. Ich hatte keine Kraft mehr zu kämpfen.


    »Ich will schlafen«, erklärte ich. »Lass uns den letzten Sauerstoff aufbrauchen.« Hinterher würden wir beide die Höhle verlassen und neuen besorgen. Es war mir egal, ob Adrien sich deswegen mit mir stritt. Ich würde jedenfalls nicht länger hier herumsitzen und warten.


    Adrien nickte knapp, erwiderte jedoch nichts. Dann suchte er alles zusammen, was ich brauchte.


    Ich hatte mich gerade mühsam aufgerichtet, als ich von draußen ein Geräusch hörte. Ein leichtes Summen, ganz anders als das Rascheln der Blätter oder das Zwitschern der Vögel.


    Adrien erstarrte ebenfalls. »Was ist das?«, flüsterte er.


    Einen Moment lang sah ich ihn einfach nur müde und verwirrt an. Ich hatte keine Ahnung, was das war. Doch dann begriff ich. Er wollte, dass ich mit meiner Gabe nach draußen griff. Ich schloss die Augen und sandte meine Energie durch die Öffnung der Höhle.


    »Ein Transporter«, sagte ich. »Er setzt gerade zur Landung an.« Sofort drückten wir uns beide an die Wand.


    »Ein Angriffstransporter?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich leise und versuchte verzweifelt, mein rasendes Herz unter Kontrolle zu bekommen, damit ich mich auf die beiden Personen konzentrieren konnte, die sich im Inneren des Fahrzeugs befanden. »Für Regulatoren sind sie eigentlich zu klein«, fügte ich hinzu. »Aber sicher bin ich mir nicht.«


    Dann öffnete sich die Tür des Transporters, und eine vertraute Gestalt sprang heraus.


    »Es ist Henk!«, rief ich und rannte bereits zum Eingang der Höhle, von einem überwältigenden Glücksgefühl erfüllt. Henk lebte noch! Dann hatten vielleicht auch einige andere überlebt.


    »Also, wo sind sie?«, drang Xonas Stimme zu mir herüber. Sie musste die zweite Person gewesen sein, die ich in dem Transporter erspürt hatte.


    »Ich hab verdammt noch mal keine Ahnung«, antwortete Henk. »Ginni hat nur gesagt, dass sie sich in diesem Bereich befinden. Wahrscheinlich sind sie irgendwo in der Nähe.«


    »Hier sind wir!«, schrie ich. Ich stand im Eingang zur Höhle und schwenkte die Arme über dem Kopf. Am Himmel hing nur eine schmale Mondsichel, und ich konnte kaum die Umrisse des Transporters erkennen, der rund zehn Meter entfernt über dem flachen Ufer schwebte.


    »Das ist Zoe!«, rief Xona. »Dort drüben, bei den Felsen.« Sie deutete in meine Richtung und rannte auf mich zu.


    Sie erdrückte mich fast, als sie mich umarmte, dann hob sie mich hoch. »Wir sind hergekommen, sobald wir konnten. Es war alles so verrückt.«


    »Ich hatte geglaubt, ihr seid tot. Wir haben den Treffpunkt gesehen. Wie konntet ihr von dort entkommen?«, wollte ich wissen.


    Henk, der Xona gefolgt war, blieb gelassener. Er schlug Adrien auf den Rücken, dann trat er in die Höhle, in der wir kampiert hatten. »Ist ja gar nicht so übel hier«, stellte er fest.


    »Wie seid ihr entkommen? Und was ist mit den anderen?«, erkundigte ich mich.


    Xona und Henk wechselten einen Blick, dann holte das Mädchen tief Luft. »Wir haben so viele Leute in die Evakuierungsfahrzeuge geladen, dass schließlich für uns kein Platz mehr blieb. Deshalb wollten Cole und ich zur unteren Ebene, aber da begannen sich die Schutztüren zu schließen. Henk und die meisten anderen aus unserem Team waren bereits dort. Henk hatte Rand eine Nachricht geschickt, und der hat dann noch ein paar Leute eingesammelt, die sich in der Cafeteria befanden, und sie mit nach unten genommen. Cole und ich haben es gerade noch geschafft, unter der letzten Schutztür hindurchzuschlüpfen.« Sie schwieg einen Moment. »Sämtliche Evakuierungsfahrzeuge waren inzwischen gestartet. Doch Henk sagte, dass es einen weiteren Tunnel gäbe, der sich noch im Bau befände, aber schon fast fertig gegraben sei. Ihn sind wir entlanggerannt, dann haben wir uns mit der Tunnelbohrmaschine die letzte halbe Meile bis zur Oberfläche durchgegraben. Wir waren sicher, dass die Regulatoren uns verfolgen würden, doch nicht ein einziger hat sich die Mühe gemacht, uns hinterherzulaufen.«


    Ich dachte an die Regulatoren, die uns in unserem Tunnel verfolgt hatten. »Sie waren wohl zu beschäftigt damit, mich zu jagen, nachdem sie mich entdeckt hatten.« Wenigstens hatten meine Freunde dadurch unbehelligt entkommen können.


    »Na, dann war das ja ein Glück für uns«, sagte Xona. »Der Tunnelbohrer war verdammt langsam, und wir hatten ständig Angst, dass sie uns jeden Moment erwischen würden. Aber wir haben es trotzdem nach draußen geschafft, und dort in der Nähe hatte Henk einen Transporter versteckt.« Sie blickte bewundernd zu ihm hin. »Der Mann hat noch Notfallpläne für die Notfallpläne.«


    »Also seid ihr gut weggekommen?«, fragte ich.


    »Anfangs hat alles gut geklappt.« Xona schluckte plötzlich. »Wir hatten Jare bei uns, einen der beiden telepathischen Zwillinge, und als wir uns dem Treffpunkt näherten, fing er plötzlich an zu schreien, dass sie uns gefunden hätten.«


    »Ich dachte, gleich haben sie uns«, warf Henk ein. »Also habe ich so schnell wie möglich abgedreht.«


    »Aber sie hatten euch bereits gesehen, oder?«


    »Nein.« Xona schüttelte den Kopf. »Die Zwillinge waren getrennt worden. Der Bruder steckte in einem der anderen Transporter. Dank seiner Gabe konnte auch Jare das sehen, was sein Bruder gerade sah. Die Koordinaten des Treffpunkts waren verraten worden, und Jone wollte seinen Zwilling warnen. Jare erzählte später, wie er durch die Augen seines Bruders sah, wie einer unserer Transporter das Feuer eröffnete und dann genau über dem Hauptgebäude am Treffpunkt abgeschossen wurde. Nur dank Jones Warnung konnten wir entkommen, weil wir zu dem Zeitpunkt noch weit genug entfernt waren.«


    Mir war, als hätte man mir sämtliche Luft aus der Lunge gepresst. »Wie viele … ich meine, wissen wir …« Ich schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu bringen.


    »Nach dem, was Ginni dank ihrer Gabe in Erfahrung bringen konnte, lebt Jone noch«, sagte Henk. »Als ihr Bordführer die Armada der gegnerischen Transporter sah, sind sie gelandet und haben sich ergeben. Man hat sie gefangen genommen. Genau wie Tyryn und alle, die bei ihm waren.«


    Xona wandte bei diesen Worten den Blick ab.


    Ich griff nach ihr und legte eine Hand auf ihren Arm, doch sie blickte wie versteinert zu Boden.


    »Was ist mit den anderen?«, fragte ich und ballte meine Hände zusammen, auf das Schlimmste gefasst.


    »Viele haben es gar nicht erst geschafft, aus der Foundation zu entkommen.« Xona blickte wieder auf. »Ginni hat so etwas wie eine ›Inventarliste‹ der Überlebenden erstellt. Jilia, Saminsa, Molla und ihr Baby sind gefangen. Cole war bei uns, aber die beiden anderen Exregulatoren, Wytt und Eli, sind bei den Kämpfen in der Foundation getötet worden.«


    »Und wer noch?« Ich wusste, Ginnis Gabe würde anzeigen, wer gestorben war – sie erloschen einfach für sie.


    »Der Professor hat es nicht geschafft. Beka und Shaun ebenfalls nicht«, erwiderte Xona ruhig. »Aber alle anderen aus unserem Team waren bei uns. City, Ginni, Rand, Juan, Amara, der Informatiker – sie alle sind in Sicherheit. Genau wie einige Rebellenkämpfer.«


    Obwohl meine Freunde fast alle gerettet worden waren, war mir übel. Der Professor war ein so guter und freundlicher Mann gewesen. Ich hatte Beka und Shaun zwar nicht sonderlich gut gekannt, sie nur beim Unverbundenentraining getroffen, aber sie waren beide noch so jung gewesen. Viel zu jung zum Sterben.


    Henk sah betrübt zu Adrien. »Es tut mir so leid wegen deiner Mutter.«


    Adrien senkte den Blick. Sein Gesicht verzog sich, als ob er sich anstrengen müsste, nicht zu weinen. Hatte trotz allem, was er über Sophia gesagt hatte, vielleicht doch ein Teil von ihm immer noch gehofft, dass sie den Angriff überlebt hätte?


    Ich hätte ihn gern in die Arme genommen, doch ich wusste nicht, ob er das wollte.


    Meine Lippen begannen zu zittern. Bis jetzt war es mir gelungen, meine Tränen zurückzuhalten, doch nun quollen sie über. Jilia war wie eine Mutter für uns gewesen. Und Tyryn war Xonas Bruder und mein Freund. Ich umarmte sie ganz fest. Sie weinte nicht, aber sie hielt mich, während ich es tat.


    »Und jetzt?«, fragte Adrien nach einer Weile und rieb sich heftig mit der Hand über die Augen.


    »Jetzt sammeln wir neue Kräfte«, erwiderte Henk und presste die Kiefer entschlossen zusammen. »Und dann marschieren wir zu diesem Gefängnis und holen sie alle heraus.«

  


  
    20. KAPITEL


    Wir nahmen das, was von unseren Sachen noch zu gebrauchen war, und verließen dann mit Henk und Xona die Höhle.


    Je näher wir kamen, desto besser konnte ich die beeindruckenden Umrisse des Transporters erkennen. Er war noch größer als der größte Gruppentransporter, den wir in der Foundation besessen hatten.


    »Wo habt ihr den denn her?«, wollte ich wissen.


    »Wegen diesem hübschen Ding konnten wir nicht früher kommen«, erwiderte Henk. »Kurz bevor im vergangenen Jahr meine Tarnung in der Fahrzeugfabrik aufflog, habe ich dieses Baby hier noch versteckt. Es verfügt über die allerneuesten Spielereien, die ich ausschließlich für den Widerstand entwickelt habe – Schwebetechnik, Gravitationsgeneratoren, komplette Tag- und Nachttarnung und noch einiges mehr. Wir können tagelang fliegen, bevor wir wieder runtergehen und die Energiezellen aufladen müssen.«


    »Aber wo lag dann das Problem?«, fragte ich.


    Adrien stand neben mir, schweigend, den Blick gesenkt.


    »Das Problem lag darin, dass unser Genie hier es fast am anderen Ende des Sektors versteckt hatte«, erklärte Xona und boxte Henk spielerisch gegen die Schulter.


    »Hey, woher hätte ich denn wissen sollen, dass ein Fahrzeug, das für vier Leute gedacht war, sich einmal in einen Transporter verwandeln würde, in den man siebzehn Leute stopfen muss?« Henk drehte sich zu mir um.


    »Achtzehn«, verbesserte ihn Xona empört. »Vergiss den Verräter nicht, der sich eingeschlichen hat.«


    Verwirrt sah ich die beiden an. »Wer?«


    »Dieser gerissene kleine gestaltwechselnde Bastard«, antwortete Henk. »Er wusste, dass wir ihn zurückgelassen hätten, wenn wir ihn gesehen hätten. Also machte er sich unsichtbar. Er muss mit uns durch den Tunnel gerannt und zusammen mit den anderen in den Transporter gestiegen sein. Es war so eng, und wir waren alle so fertig von dem, was geschehen war, dass wir es nicht einmal bemerkt haben.«


    Das hörte sich exakt danach an, wie Max sich verhalten würde. Was für eine schreiende Ungerechtigkeit es doch war, dass ausgerechnet er sich gerettet hatte, während andere wie der Professor sterben mussten. Aber diesem Wiesel gelang es ja immer wieder zu überleben.


    »Mit dermaßen viel Gewicht war es schwierig, abzuheben und in der Luft zu bleiben. Und nachdem wir vom Treffpunkt entkommen waren, bekamen wir ein Problem mit dem Antrieb. Ich hatte die Maschine zu sehr strapaziert, damit wir so schnell wie möglich wegkamen. Wir saßen vier Tage am Boden fest, bevor ich herausfand, wie ich die Antriebszellen manipulieren musste, damit wir wieder abheben konnten.«


    »Aber wir haben immer nur kleine Hopser geschafft, und dann saßen wir wieder für einen halben Tag fest, damit die Antriebszellen sich aufladen konnten«, ergänzte Xona. »Ginni hatte uns versichert, dass ihr beide noch lebt und nicht gefangen wärt, also machten wir uns euretwegen keine Sorgen. Wir dachten uns schon, dass ihr herausgefunden hättet, dass der Treffpunkt zur Falle geworden war, und euch irgendwo verstecken würdet.« Plötzlich runzelte sie die Stirn und blickte zurück zur Höhle. »Wo habt ihr eigentlich euren Transporter versteckt?«


    »Wir hatten keinen, aber das ist eine lange Geschichte«, erwiderte ich und machte eine abwehrende Handbewegung. »Die werde ich euch später mal erzählen.«


    Plötzlich bekamen Xonas Augen einen ungewöhnlich weichen Ausdruck. »Aber dann hat Ginni uns gesagt, dass ihr euch nicht weiterbewegen würdet, und da machte ich mir dann doch Sorgen. Ich hatte Angst, du wärst verletzt oder so. Nachdem Tyryn und Jilia …« Sie blickte zur Seite.


    »Mir geht’s jetzt wieder gut.« Ich drückte ihre Hand. »Ich bin okay.«


    Henk war bereits zum Transporter gelaufen und öffnete die Tür. Sie schwang mit einem Zischen zur Seite, und eine schmale Leiter schob sich herab.


    Adrien hängte sich unsere Rucksäcke über, und ich stieg die Leiter hinauf. Dann trat ich in das Innere des Transporters, das ganz in Weiß gehalten war und sehr gepflegt wirkte. Ein Gang verlief zwischen den Reihen mit den bequemen Sitzen.


    »Die Oberen dachten, dass ich ihnen einen Luxusflieger bauen würde.« Henk grinste.


    »Wo habt ihr eigentlich die anderen gelassen?«, erkundigte ich mich.


    »In dem Bunker, wo ich auch den Transporter versteckt hatte«, erklärte Henk, während er auf dem Pilotensitz Platz nahm. »Allen geht es gut. Niemand wird sie dort finden. Ich habe niemals auch nur einer Menschenseele von diesem Ort erzählt. Nicht einmal Taylor wusste davon.«


    Adrien setzte sich neben ihn. Ich starrte auf seinen Hinterkopf. Alles, was während der letzten Woche geschehen war, erschien mir plötzlich so surreal. Doch nun war ich dabei, ins richtige Leben zurückzukehren.


    Adrien fragte Henk über diesen Bunker aus. Seine Stimme klang ruhig und gelassen, aber mir fiel auf, dass er immer wieder stockte. Stellte er diese Fragen nur, um sich von den Gedanken an seine Mutter abzulenken?


    Xona hatte sich in einem der weich gepolsterten Sitze angeschnallt und lehnte sich gegen die Kopfstütze. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Ihre geröteten Augen waren geschwollen; tiefe dunkle Schatten lagen darunter, so dunkel, dass sie fast wie Verletzungen erschienen. Sie wirkte so erschöpft, wie ich mich fühlte.


    Dann fiel mir plötzlich etwas ein, und ich setzte mich kerzengerade hin. »Wenn ihr nicht in einem der Evakuierungsfahrzeuge geflohen seid, dann hattet ihr auch keine Notfallrucksäcke dabei.« Ich sank wieder in mich zusammen. »Das heißt, ihr habt auch keine Schutzanzüge. In unseren Rücksäcken waren nämlich keine, deshalb habe ich in den letzten Tagen so gut wie nicht geschlafen.«


    Xonas Augen weiteten sich, aber Henk drehte sich um und sagte: »Zu meinen Vorräten im Bunker gehört auch ein Schlafcontainer. Sobald wir dort sind, wirst du also schlafen können.«


    Ich begann vor lauter Erleichterung zu lachen. Endlich! Ich würde Schlaf finden! Dann sah ich Xona an. »Und wann hast du das letzte Mal geschlafen?«, wollte ich wissen.


    Ihr Lächeln wirkte müde. »Ist schon eine Weile her«, erwiderte sie. »Aber du bist jetzt in Sicherheit.«


    »Ich bin sicher, wir werden auch Tyryn, Jilia und all die anderen retten können.« Ich hatte das als Trost gemeint, doch auf Xonas Stirn gruben sich plötzlich tiefe Falten ein.


    Sie blickte zu Henk. »Das will er auch.« So wie sie das sagte, hörte es sich an, als ob sie das nicht wollte.


    »Du denn nicht?«, fragte ich verdutzt.


    Xona senkte den Blick. »Tyryn hat mich versprechen lassen, dass ich niemals versuchen würde, ihn zu retten, falls man ihn gefangen nähme. Ich musste es auf meine Mom und meinen Dad schwören. Er sagte, sie würden wollen, dass wenigstens einer von uns überlebt.«


    »Aber wenn wir mit einer der anderen Rebellenzellen in Verbindung treten könnten …«


    »Es gibt keine anderen Rebellen mehr«, erwiderte sie seltsam unbeteiligt. Sie starrte aus dem Fenster, obwohl es viel zu dunkel war, als dass man etwas hätte erkennen können. »Wir haben versucht, Kontakt aufzunehmen, aber keine einzige Gruppe hat sich gemeldet. Manche Kämpfer in der Foundation wussten, wo sich einige unserer anderen Kommandoposten befanden. Die Kanzlerin wird sie gezwungen haben, es ihr zu verraten. Wir wissen nicht genau, was aus den anderen geworden ist, aber es sieht ganz so aus, als wären wir als Einzige übrig.«


    Ich schluckte und versuchte, diese Neuigkeit zu verarbeiten. Es war genau das, was Adrien bereits vermutet hatte. Ich jedoch hatte nicht erkannt, dass unsere Basis so schmal geworden war. Hatte es nicht erkennen wollen. Aber vielleicht irrte sich Xona ja auch. Vielleicht standen ihr bloß nicht alle Informationen zur Verfügung.


    Xona richtete ihren Blick wieder auf mich, sah mich eindringlich an. »Ich habe es geschworen, Zoe. Geschworen, dass ich ihn nicht retten würde.« Sie seufzte. »Wir sind schon lange unterwegs. Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich jetzt ein bisschen schlafen.«


    Ich nickte, versuchte immer noch, mit dem fertigzuwerden, was sie mir erzählt hatte. »Ruh dich aus«, erwiderte ich.


    Innerhalb weniger Minuten war sie eingeschlafen.


    Ich löste meinen Gurt und ging nach vorn, beugte mich über Henks und Adriens Schultern. »Wie schlimm ist es wirklich, Henk?«, wollte ich wissen. »Xona sagte, wir seien als Einzige übrig geblieben. Aber das kann doch nicht stimmen, oder?«


    »Es ist schlimm«, erwiderte er und bewegte den Steuerstick, flog dann eine sanfte Linkskurve. »Ich bin sicher, einige haben einfach den Kopf eingezogen und sich versteckt. Darin sind wir ja alle geübt. Wir wissen, wie wir uns verhalten müssen, wenn wir auffliegen. Aber nach dem, was Ginni sagt, haben nicht allzu viele die letzte Angriffswelle überlebt. Nicht annähernd genug.«


    »Aber der Widerstand hat sich doch stets von neuem erhoben. Auch wir könnten uns wieder erholen.«


    Henk blickte kurz zu mir hin. »Zoe, es gibt keinen Widerstand mehr, der der Rede wert wäre.«


    Mir blieb der Mund offen stehen. Ich mochte es nicht glauben. »Aber der Widerstand existiert bereits seit über zwei Jahrhunderten. Er kann doch nicht einfach …«


    »Wir hatten aber auch noch nie einen Gegner wie Kanzlerin Bright«, erwiderte Henk. »Ich habe keine Ahnung, wie sie all die Gruppen zerstören konnte, aber es ist ihr gelungen. Erst im Norden des Sektors, dann im Süden. Sie sind alle ausgelöscht.«


    »Wie schafft sie das?« Ich war immer noch völlig entgeistert. »Es wusste doch kein Mensch, wo sich die Lager von Garabex und Sanyez befanden.« Ich kaute auf meiner Lippe, während ich nachdachte. »Vielleicht hat diese neue Waffe, von der die Kommandeure sprachen, etwas damit zu tun. Der ›Verstärker‹. Oder es ist ihnen sonst irgendwie gelungen, unsere Verschlüsselungscodes zu knacken.«


    »Der Informatiker meint, dass das nicht möglich sei.«


    »Ja, aber er hat auch nicht gedacht, dass sie eine Tarntechnik entwickelt hätten, die in der Lage war, unsere Überwachungsinstrumente zu täuschen. Damit hat er völlig falsch gelegen.« Doch dann redete ich nicht weiter. Es war sinnlos, raten zu wollen, was geschehen war. Zumindest im Moment.


    Ich sah kurz zu Adrien. Er hatte Henk und mich beobachtet, blickte jedoch sofort aus dem Fenster, als ich mich ihm zuwandte. Ich wünschte mir so sehr, er würde mir verraten, was in ihm vorging. Dann stieß ich einen Seufzer aus und kehrte an meinen Platz zurück.


    Adrien redete während des gesamten Flugs kein einziges Wort mit mir, aber ab und zu drehte er sich nach mir um. Nicht, dass ich an seinem Gesichtsausdruck hätte ablesen können, was er dachte. Ob er um seine Mutter trauerte? Oder war er einfach nur froh, dass ihm die Last, sich um mich zu kümmern, endlich von den Schultern genommen worden war? Und das nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden hatten … nach der vergangenen Nacht …


    »Wie weit ist es eigentlich noch?«, rief ich nach vorn. Irgendwie musste ich mich von den Erinnerungen an letzte Nacht ablenken.


    »Meine Schöne hier schafft fast zweieinhalbtausend Kilometer die Stunde«, erwiderte Henk. »Aber ich halte sie etwas zurück, solange wir uns über dichter besiedelten Gebieten befinden. Sie ist zwar getarnt, aber man weiß ja nie.«


    Ich lehnte mich zurück und versuchte mich auszuruhen – doch nicht so sehr, dass ich einnicken würde. Während der letzten Tage hatte ich genug Übung darin gewonnen, jeden Muskel meines Körpers zu entspannen, sodass ich mich nun in diesen weichen Sessel sinken lassen konnte, ohne einzuschlafen. Ich hielt die Augen weit offen und konzentrierte meinen Geist ohne Hektik darauf, die Mastzellen unter Kontrolle zu halten. Eigentlich brauchte ich mich dafür gar nicht mehr anzustrengen. Ich tat es vollkommen unbewusst, so wie man unwillkürlich atmet oder die Lider senkt.


    Einige Stunden später bremste der Transporter ab und begann an Höhe zu verlieren. Ich blickte aus dem Fenster, obwohl ich in der Dunkelheit immer noch nicht viel erkennen konnte. Ab und zu hatten wir eine hell erleuchtete Stadt überflogen, doch seit mindestens einer halben Stunde hatte ich keine Lichter mehr gesehen.


    Ich beugte mich vor. »Wo sind wir?«


    »Im südwestlichen Teil des Sektors«, antwortete Henk, und wir sanken nun senkrecht nach unten. »Das Täubchen hier kommt mit wenig Platz aus«, sagte Henk stolz und tätschelte die Instrumentenkonsole. Als wir sanft landeten, zog er beide Hände weg. »Den Rest macht sie von ganz allein«, erklärte er.


    »Wir haben es kapiert.« Auf Adriens Gesicht zeigte sich ein Lächeln. »Du hast einen tollen Transporter konstruiert, Henk.«


    Henk starrte ihn kurz an. Adrien lächeln zu sehen schien ihn genauso zu überraschen, wie es mich überrascht hatte, als er zum ersten Mal wieder ein Lächeln gezeigt hatte.


    Die Tür öffnete sich und glitt zu Seite.


    In diesem Moment wachte Xona auf. »Vergesst eure Wärmeschilde nicht«, sagte sie, als ich gerade den Transporter verlassen wollte. »Da draußen gibt es keinen Schutz, deshalb dürfen wir kein Risiko eingehen.«


    Wir alle streiften uns die Wärmeschilde über, ohne uns jedoch die Mühe zu machen, sie an Schultern und Taille festzuzurren. Dann kletterten wir einer nach dem anderen die Leiter hinunter.


    Ich sprang die letzten Stufen hinab und landete auf dem Boden. Adrien stand schon da und wartete auf mich. Er hatte die Lippen zusammengepresst, und seine Augen hatten sich verdunkelt. Einen Moment lang lüftete sich die Maske, und ich sah den Kummer auf seinem Gesicht. Doch, er trauerte um seine Mutter.


    Ich trat so nahe an ihn heran, wie es möglich war, ohne ihn zu berühren. Wenn ich nach ihm langte, würde er mich sicher sofort wegschieben, doch vielleicht spürte er durch die Nähe, wie gern ich ihm Trost geschenkt hätte.


    Henk drückte einen Knopf auf einer nur daumengroßen Fernbedienung. Eine Abdeckplane wurde ausgefahren und schob sich langsam über das gesamte Fahrzeug.


    Die Morgensonne stieg über den Horizont, und ich sah mich um. Es schien, als könnte mein Blick in allen Richtungen ins Unendliche gleiten. Das Land war so flach, und außer ein paar gewaltigen Felsformationen, die aus dem Boden ragten, schien sich kaum etwas auf dieser ausgedörrten Ebene zu erheben. Nur ein paar Büsche hier und da, die nicht so aussahen, als würden sie den Kampf um ihre Existenz gewinnen. Selbst die Erde unter unseren Füßen war seltsam. Trocken und rissig, ein sandiges Rotorange.


    Ich hatte so etwas noch nie gesehen. Von allen Orten auf der Oberwelt, die ich bisher gesehen hatte, schien mir dieser der fremdartigste zu sein.


    »Wo sind wir hier?«, wollte ich wissen.


    Henk lachte. »Willkommen in der Wüste.« Dann führte er uns zu einer kleinen Felsgruppe.


    Ich runzelte die Stirn, denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er da machte, und so hielt ich mich dicht neben Adrien. Weit und breit schien es kein einziges Gebäude zu geben. Aber immerhin stellte ich fest, dass meine Mastzellen kaum Aktivität zeigten. In einer solch trockenen Gegend gab es wohl nicht viele Allergene.


    Ratlos beobachtete ich, wie Henk an verschiedenen Stellen gegen den Boden trat, bis plötzlich ein hohler Ton erklang.


    Henk bückte sich, wischte Staub und Sand beiseite, bis eine runde Metallplatte sichtbar wurde. Henk packte den Griff, der sich in der Mitte der Scheibe befand, und begann zu drehen. Er ächzte und stöhnte ein wenig, während er weiter drehte, dann löste sich die Platte.


    »Als wir hierherkamen, war es fast unmöglich, dieses verdammte Ding zu öffnen, aber inzwischen läuft es fast wie geschmiert.« Ein, zwei Drehungen noch, dann ließ sich die Platte hochheben. Henk legte sie vorsichtig auf den Boden und zeigte auf das Loch, das sich vor uns aufgetan hatte: »Ladies first.«


    Xona stieg hinab, kletterte flink über die Leiter einen langen Schacht hinunter.


    Ich beugte mich darüber, konnte aber nichts erkennen. »Was befindet sich da unten?«, fragte ich Henk.


    Er grinste. »Über Generationen hinweg sind wir Kioleskis alle paranoide Bastarde gewesen. Mein Ur-Ur-Ur-Ur-Urgroßvater hat diesen Ort geschaffen. Sagte, er würde auch das Ende der Welt da unten überleben, wenn er müsste. Alle dachten, dass er verrückt wäre.« Henk drehte den Kopf leicht zur Seite. »Bis es zum D-Day kam und einige der großen Städte bombardiert wurden. Er und seine gesamte Familie verbargen sich jahrelang dort unten, während die Übernahme stattfand und die erste Generation ihre Chips bekam. Irgendwann schloss er sich anderen Überlebenden an, und sie wurden die ersten Rebellenkämpfer. Als meine Mom in diese Familie einheiratete und die ganzen Geschichten hörte, dachte sie, dass sie alle verrückt wären. Nach Dads Tod nahm sie mich mit, als sie zu ihrer Familie in Sektor 1 zurückkehrte, auf der anderen Seite des Meeres, aber kaum war ich achtzehn geworden, kam ich hierher zurück.«


    Ich sah erneut in den dunklen Schacht hinab. »Dann war dieser Ort hier so etwas wie ein Hauptquartier?«, fragte ich.


    Henk lachte wieder. »Nein. Urgroßpapa hat niemandem getraut, nicht einmal seinen neuen Kämpfer-Kumpeln. Er hat diesen Ort niemals jemandem gezeigt, der nicht zu seiner Familie gehörte, und er ließ seine Kinder schwören, dass jede neue Generation es genauso halten würde. Er wollte, dass seine Nachkommen auf jeden Fall überlebten.«


    »Trotzdem hast du uns jetzt hierhergebracht.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Tja, Urgroßpapa war eben ein verrückter alter Bastard. Und ich bin der Letzte von uns, also ist dies mein Erbe. Es ist der einzige Ort auf der ganzen Welt, den niemand an die Kanzlerin verraten kann, weil ich der Einzige bin, der davon weiß.«


    »Danke«, sagte ich mit einem Nicken.


    Henk machte eine abwehrende Handbewegung. »Unsinn. Ist doch nicht der Rede wert. Und jetzt sieh zu, dass du nach unten kommst. Ich kann Ginnis begeistertes Kreischen, dass du endlich da bist, bis hier herauf hören.«


    Ich lauschte. Henk hatte recht. Das war eindeutig Ginnis einzigartiges, ein wenig schrilles Freudengeheul. Ich lächelte und begann dann, nach unten zu steigen. Trotz allem, was geschehen war, hatten so viele meiner Freunde überlebt. Ich wollte mir diesen Moment der Freude gönnen, bevor ich zuließ, dass all meine Sorgen wieder auf mich einstürmten.


    Ginni warf mich beinahe um, als ich von der Leiter trat, und zerquetschte mich fast mit ihrer Umarmung.


    »Ich hatte mir solche Sorgen gemacht!«, rief sie.


    »Ist in Ordnung, Ginni. Mir geht’s gut.« Ich blickte in die vertrauten Gesichter derjenigen, die sich hier in dem kleinen, zwei mal zwei Meter großen Eingangsbereich versammelt hatten.


    Rand schlug Adrien kräftig auf die Schulter und zog ihn dann kurz an sich. »Gut, dich zu sehen, Mann.«


    Auch Juan umarmte mich. »Ich bin froh, dass du jetzt hier in Sicherheit bist«, sagte er, als er mich losließ. Früher hatte er anderen stets so bereitwillig ein Lächeln geschenkt, doch obwohl er wirklich froh schien, mich zu sehen, wirkte er ungewohnt bedrückt.


    Dann nahm ich meine Umgebung in Augenschein. Die Betonwände sahen aus, als wären sie ewig nicht mehr abgeschrubbt worden. Sie waren mit orangefarbenem Staub von der Oberfläche bedeckt, unten am Boden war die Schicht deutlich dicker.


    Wir hängten unsere Wärmeschilde an einen Haken neben dem Eingang, dann führte uns Ginni durch einen gemauerten Bogen in einen wesentlich größeren Raum, der etwa sechs Meter breit und fünfzehn Meter lang sein mochte. Die Wände waren leicht abgerundet, sodass es aussah, als hätte sich ein riesiges Tier hier einen Gang gegraben.


    Hochbetten waren an der rechten Seite angebracht, jeweils vier übereinander. Ein paar Leute lagen oder saßen auf ihren Betten, andere hielten sich unten auf. Neben Rand befand sich City, dann waren da noch ein dunkelhaariger Junge, der mir vage bekannt vorkam, sowie Cole und Amara. Einige andere trugen die Uniform der Rebellenkämpfer.


    Max saß allein in einer Ecke. Er stand auf, als ich hereinkam, aber ich wandte den Blick von ihm ab.


    »Du musst erschöpft sein«, sagte Ginni. »Juan und ich haben bereits deinen Schlafcontainer aufgebaut.« Sie zeigte auf die rechteckige Plastikbox, die in der hintersten Ecke unter ein Hochbett geschoben worden war.


    Allein der Anblick des Containers hob meine Laune. Ich konnte immer noch nicht recht glauben, dass ich tatsächlich mehr als nur ein paar Stunden Schlaf bekommen würde, und rannte fast auf den Container zu. Ginni, die mir folgte, musste lachen.


    Doch dann wartete Max neben dem Container auf mich. »Zoe, ich bin so froh, dass du es geschafft hast. Ich war schrecklich in Sorge um …«


    »Hör auf!«, sagte ich scharf und hob die Hand. »Ich will das nicht hören.« Er war der letzte Mensch auf Erden, mit dem ich jetzt reden wollte. »Ginni, bitte weck mich in acht Stunden.« Dann beugte ich mich näher zu ihr. »Und pass auf Adrien auf. Er weiß jetzt, dass seine Mutter tatsächlich tot ist.«


    Sie nickte ernst. Dann kletterte ich in den Container und schloss die Klappe.


    Ginni weckte mich rechtzeitig zum Abendessen. Eigentlich hätte ich noch mehr Schlaf nötig gehabt, doch ich wollte endlich wieder mit den anderen zusammen sein.


    Ich stand auf und streckte mich. Mir tat immer noch der ganze Körper weh. Ich rollte langsam den Kopf, dehnte meine schmerzenden Nackenmuskeln. Als ich aus dem Container stieg, spürte ich, wie schwach meine Beine waren. Wahrscheinlich brauchte ich noch mehrere Nächte Schlaf, bevor ich zu meiner alten Form zurückfand. Und da ich meine Gabe in den vergangenen Tagen fast völlig erschöpft hatte, würde es auch keinen weiteren Ausbruch meiner Kraft wie bei jenem Beben geben. Zumindest so lange nicht, bis sich meine Gabe in ein paar Tagen wieder vollständig erneuert hatte.


    Als ich mich diesmal umblickte, waren meine Augen nicht mehr vor Müdigkeit getrübt. An der den Betten gegenüberliegenden Wand befand sich eine kleine Küchenzeile mit einer Spüle und einer quadratischen Arbeitsplatte. Zwischen der Spüle und einem breiten Schrank war eine Kühleinheit eingepasst. Neben dem Schrank standen einige Schachteln mit Proteinriegeln, und auch Decken waren dort gestapelt.


    Aber obwohl alles ordentlich aufgereiht war, wirkte der Raum irgendwie überladen. Er war zwar nicht klein, dennoch waren hier zu viele Sachen und zu viele Menschen untergebracht.


    Ich gesellte mich zu den anderen, die sich im Küchenbereich drängten. Max blickte auf, blieb aber glücklicherweise auf seinem Bett sitzen, abseits der anderen. Ich stellte mich neben Adrien, doch der schenkte mir nur einen kurzen Blick. Dann verschloss sich sein Gesicht, und er drehte sich um und verschwand in Richtung Badezimmer. Rand tauchte eine Kelle in einen Topf mit roter Soße und roch misstrauisch daran. Währenddessen beobachtete ich, wie Adrien sich von mir entfernte, und das Herz tat mir weh.


    »Das hat Xona gekocht, oder?«, fragte Rand. »Muss ich jetzt Angst haben?«


    Xona starrte ihn böse an.


    »Was?« Er legte die Kelle zurück in den Topf und hob beide Hände. »Erinnern wir uns nicht noch alle an die Katastrophe mit jenem Auflauf aus Proteinplätzchen, den sie vor ein paar Monaten in der Foundation für uns zubereitet hat?« Er blickte uns an, in der Hoffnung, wir würden alle zustimmen, doch wir hielten klugerweise den Mund.


    Obwohl ich mich um Adrien sorgte, schlich sich ein Lächeln auf mein Gesicht, als ich mich an Xonas Versuch erinnerte, ein Rezept ihrer Mutter für uns nachzukochen. Es hatte wie verbrannter Gummi geschmeckt.


    »Vielleicht sollte Amara uns alle mit ihrer Gabe beglücken, damit uns völlig egal ist, wie es schmeckt«, fuhr Rand fort. Erneut griff er nach der Kelle und rührte damit die Soße um, die er immer noch misstrauisch betrachtete.


    »Diesmal habe ich ihr geholfen«, warf Cole ein und legte Xona eine Hand auf den Rücken. Kochen war ebenfalls zu einer seiner Freizeitbeschäftigungen geworden, und er war richtig gut darin.


    Rand entspannte sich sichtlich.


    Mein Lächeln jedoch verblasste leicht, als ich beobachtete, wie Xona sich an Cole lehnte und lächelnd zu ihm aufsah. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck. Und obwohl ich mich für sie freute, zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Sie hatte sich verliebt. In den Exregulator, auch wenn sie anfangs noch geschworen hatte, sie würde ihn stets hassen. Ich schüttelte den Kopf. Was für eine Ironie!


    »Ha!«, sagte Amara zu Rand. »Als ich das letzte Mal im Training meine Gabe gegen dich eingesetzt habe, hast du noch tagelang wie ein Idiot gegrinst, obwohl ich dir bloß eine ganz niedrige Dosis verpasst und dich gerade mal eine Stunde unter meinem Einfluss gelassen habe. Ich glaube nicht, dass du sie in voller Stärke aushalten könntest.«


    »Könnte ich wohl«, erwiderte Rand mit einem Grinsen. Er häufte sich Reis auf seinen Teller und gab dann reichlich von der roten Soße darüber.


    »Sei vorsichtig«, warnte Cole. »Wir hatten nur noch ein paar Gläser von der Soße übrig, die schon ein bisschen über dem Mindesthaltbarkeitsdatum war. Deshalb habe ich ziemlich viel getrockneten Chili hineingetan, um den Geschmack ein bisschen zu verbessern.«


    Rand kippte eine weitere Portion Soße darauf. Sein Grinsen wurde noch breiter. »Stört mich überhaupt nicht, wenn ich ins Schwitzen gerate.«


    Cole zog lediglich eine Augenbraue hoch.


    Es gab einige Klappstühle und einen kleinen Tisch, doch die meisten setzten sich auf den Boden und balancierten ihre Teller auf den Knien. Ich rührte die rote Soße unter den Reis. Woraus auch immer sie bestehen mochte, sie roch gut. Mein Magen knurrte, und so probierte ich eine Gabel voll.


    Es war köstlich. Vielleicht schmeckte es ja auch nur so gut, weil ich in der vergangenen Woche nichts anderes als die paar Proteinriegel gegessen hatte. Es kam mir vor, als hätte ich in meinem ganzen Leben noch nie etwas so Gutes gekostet. Die Soße schmeckte süßer, als ich erwartet hatte, doch die Gewürze brannten auf meiner Zunge. Innerhalb von Sekunden brach mir der Schweiß aus, und beim nächsten Bissen war ich vorsichtiger. Ich nahm noch etwas Reis, um die Schärfe abzumildern.


    Ich blickte zu Rand hinüber und fing unwillkürlich an zu lachen. Sein Gesicht war knallrot. Mit dramatischem Schwung stellte er den Teller auf den Boden, dann sprang er auf, rannte zur Spüle hinüber und hielt seinen Mund an den Wasserhahn.


    Die anderen lachten ebenfalls. Aber auch ich trank einen Schluck Wasser, nachdem ich noch einen Bissen gegessen hatte. Ginni hatte mir erzählt, dass das Wasser hier im Bunker aus einem Tiefbrunnen stammte, sodass wir unseren Verbrauch nicht rationieren mussten.


    »Also, wie ist es euch beiden ergangen, während ihr auf der Flucht wart?«, wollte Ginni wissen. Sie zeigte auf mich und Adrien, der inzwischen zurückgekehrt war und sich auch etwas zu essen genommen hatte. Sie beugte sich lächelnd vor. »Xona erzählte, dass die Höhle, in der sie euch gefunden haben, ziemlich gemütlich war.«


    Ich wäre fast an meinem Reis erstickt, doch dann schluckte ich ihn schnell hinunter. »Ähm …« Ich sah zu Adrien, doch er hielt den Kopf gesenkt und starrte auf den Boden. Anscheinend war er nun, da wir wieder unter Menschen waren, in seinen Ich-spreche-jetzt-nicht-mehr-Modus zurückgefallen.


    Ich schilderte, auf welche Weise wir aus der Foundation entkommen waren und dass Adrien mich darauf gebracht hatte, wie ich meine Gabe für unser Fortkommen einsetzen könnte. Einige Leute bekamen große Augen. Dann beschrieb ich, wie der Sturm uns in die Höhle getrieben hatte, und erzählte von Adriens Visionen. Dabei versuchte ich seinen Blick aufzufangen, weil ich wissen wollte, ob es ihn störte, wenn ich darüber redete, doch sein Gesicht blieb ausdruckslos. Ich hielt mich natürlich kurz, was dieses Thema betraf, und unsere Nacht, die mir nun wie ein Traum erschien, erwähnte ich mit keinem Wort.


    Damit Ginni nicht in irgendeiner Weise nachhaken konnte, drehte ich den Spieß um. »Erzähl mir doch mehr davon, wie ihr entkommen seid. Xona hat mir auf dem Flug hierher nur in groben Umrissen davon berichtet.«


    Es war typisch Ginni, dass sie eine Dreiviertelstunde für das brauchte, was Xona in fünf Minuten abgehandelt hatte. Neben ihr saß jener dunkelhaarige Junge, der mir vage vertraut vorkam, und er mischte sich immer wieder ein, um einige technische Details hinzuzufügen.


    Ich blickte ihn stirnrunzelnd an. Ich hätte schwören können, dass ich ihn kannte, aber ich kam einfach nicht darauf, wo ich ihm schon einmal begegnet war.


    Obwohl das Essen beendet war, blieben die meisten Leute sitzen, nur einige wenige standen auf. Simin, der dunkelhaarige Junge, ging, um an seinem Computer zu arbeiten. Ginni, Xona und ich rückten näher zusammen.


    »Also, was läuft zwischen Cole und dir?«, wollte ich von Xona wissen. Ich war immer noch ein bisschen eifersüchtig darauf, wie eng verbunden die beiden wirkten, doch die Freude, die ich für Xona empfand, war wesentlich stärker. Sie hatte einige schlimme Jahre hinter sich, hatte ihre Eltern verloren und nun auch ihren Bruder. Dass sie endlich doch ein wenig Frieden und Glück gefunden hatte, war wie ein Wunder.


    Sie schien von meiner Frage überrascht zu sein, aber als sie zu Cole hinüberblickte, legte sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Er unterhielt sich gerade mit Rand, und die beiden lachten über irgendetwas.


    »Wir sind eben gern zusammen«, sagte Xona schlicht.


    Ginni verdrehte die Augen. »Damit will sie ausdrücken, dass sie sich lieben. Das ist so romantisch – ehemalige Todfeinde verlieben sich hoffnungslos ineinander.«


    Xona boxte Ginni leicht gegen die Schulter.


    »Au!« Ginni wich ein Stück zurück, grinste aber immer noch. »Was denn? Es stimmt doch.«


    »Er ist ein guter Mensch«, sagte Xona. »Wir sind gute Freunde.«


    »Die ab und zu miteinander rummachen.« Diesmal war Ginni schnell genug und zog sich zurück, bevor Xona sie noch einmal boxen konnte.


    »Ich dachte, du würdest nicht mehr herumschnüffeln«, sagte Xona.


    »Es war ja auch nur einmal«, beeilte sich Ginni zu versichern. »Ihr wart im Vorratsraum, und ich habe hinein…«


    »Okay.« Xona hob die Hände. »Ist klar. Aber vielleicht sollten wir zur Abwechslung einmal über den Jungen reden, der beim Essen neben dir gesessen hat.«


    Einen Moment lang wirkte Ginni verwirrt, und ich wusste genauso wenig wie sie, wen Xona meinte. Doch dann hob Ginni den Arm und las etwas auf ihrem Kommunikator ab. Sie entspannte sich.


    »Ach ja. Das war Simin. Der Informatiker.« Sie sah zu ihm hinüber. Er saß in einer Ecke, und mehrere Monitore waren vor ihm aufgebaut. Dann richtete sie ihren Blick wieder auf uns und begann zu kichern. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, wir haben uns geküsst.«


    Ich lächelte sie an. Es war merkwürdig und gleichzeitig wunderbar, dass selbst hier, am scheinbaren Ende der Welt, das Leben weiterging. Leute verliebten sich. Wir konnten immer noch mit unseren Freunden lachen. Obwohl jeder von uns so vieles verloren hatte.


    Ich ließ meinen Blick zu jedem der Gesichter schweifen, als könnte ich mir so diesen Moment für immer einprägen. Adrien unterhielt sich nicht, er hatte sich zurückgelehnt und schien zufrieden damit, die anderen zu beobachten. Sein Gesicht wirkte nicht mehr so ausdruckslos.


    Als ob er meine Augen auf sich gespürt hätte, sah er zu mir herüber. Einen Moment lang konnten sich unsere Blicke nicht voneinander lösen, doch dann schaute er weg; sein Gesicht verdüsterte sich.


    Unwillkürlich hielt ich den Atem ab, als mich eine plötzliche Welle von Traurigkeit überflutete. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Gruppe zu, doch Ginni hatte den Austausch bemerkt.


    »Adrien kommt mir irgendwie … anders vor«, sagte sie. »Ich habe ihn während des Abendessens beobachtet. Er hat dich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Ich hatte den Eindruck …« Sie schwieg, als müsste sie nach den richtigen Worten suchen. »Als ob er aufgewacht wäre oder so. Ist irgendetwas passiert, als ihr beiden allein wart?«


    Ich zwang mich, nicht in seine Richtung zu blicken, und begann, mit dem Saum meiner Tunika zu spielen. Ich war hin- und hergerissen. Eigentlich wollte ich nicht über das reden, was in der vergangenen Woche geschehen war, aber ich sehnte mich auch danach, mit meinen Freundinnen über all diese verwirrenden Gefühle zu sprechen.


    »Er ist tatsächlich anders«, erwiderte ich zögernd. »Er vermag wieder etwas zu fühlen, doch das gefällt ihm nicht. Es hat ein paar Momente gegeben, in denen ich glaubte, dass erneut eine Verbindung zwischen uns entstanden wäre.« Nun erlaubte ich mir doch, Adrien anzusehen. »Aber wahrscheinlich habe ich mich getäuscht.«


    Ich senkte den Kopf, damit ich den hoffnungsvollen Ausdruck auf Ginnis Gesicht nicht sehen musste. Sie gehörte zu jenen Leuten, die stets ganz fest daran glauben wollten, dass es für jede Geschichte ein glückliches Ende gab.


    Als wir schließlich aufstanden, um unser Geschirr abzuräumen, kam Max auf mich zu.


    »Zoe, können wir uns bitte unterhalten?«


    Sofort stellten sich Xona und Ginni vor mich, Schulter an Schulter, um Max aufzuhalten.


    »Sie möchte nicht mit dir sprechen«, erklärte Xona.


    »Zoe, bitte, ich will doch nur reden.« Er versuchte, an Xona vorbeizuschauen, doch sie gab ihm einen festen Schubs und stieß ihn zurück.


    Mir war klar, dass das ziemlich schnell außer Kontrolle geraten könnte, deshalb berührte ich Xona leicht an der Schulter. »Ist schon okay.« Ich trat um sie herum und baute mich mit verschränkten Armen vor Max auf. Nur für den Fall, dass er einen Trick versuchen sollte, hielt ich ihn mit meiner Gabe umfasst.


    »Was willst du?«, fragte ich.


    »Könnten wir das Gespräch vielleicht ein bisschen privater halten?« Er deutete mit dem Kopf auf Xona und Ginni.


    Ich sah ihn verärgert an. »Was immer du mir zu sagen hast, kannst du auch vor den beiden sagen.«


    »Bitte, Zoe, gib mir nur ein paar Minuten. Mehr möchte ich gar nicht.«


    »Also gut«, gab ich nach, aber nur, um das Ganze schneller zu beenden. Ich wandte mich Xona und Ginni zu. »Es ist alles okay. Falls er irgendwie Mist baut, reiße ich ihm den Arm ab.«


    Sie wichen zurück, doch nicht, bevor Xona ihm einen tödlichen Blick zugeworfen und zu mir gesagt hatte: »Falls du uns brauchst – wir sind in der Nähe.«


    »Also«, begann Max, nachdem sie gegangen waren. »Wie fühlst du dich? Ich habe beim Essen mit angehört, was du durchgemacht hast, und …«


    »Spar dir das Gerede«, unterbrach ich ihn ungeduldig. »Was willst du?«


    Einen Moment schwieg er, dann sah er mich an. Seine braunen Augen blickten ernst. »Ich möchte dir sagen, wie leid mir alles tut. Es tut mir so leid, wie ich dich damals in der Gemeinschaft behandelt habe, und ich möchte mich auch für meine Lügen entschuldigen.« Er senkte den Kopf und hatte die Stirn gerunzelt, als ob ihm das, was er zu sagen hatte, Schmerz bereitete. »Es tut mir leid, dass ich jemals für die Kanzlerin gearbeitet habe«, fuhr er fort und warf mir dann erneut einen Blick zu. »Aber am meisten von allem tut mir leid, was ich Adrien angetan habe. Und dass ich dich auf die schlimmstmögliche Art belogen habe, indem ich seine Gestalt annahm.«


    »Und was bezweckst du jetzt damit?«, fragte ich kühl.


    Max holte tief Luft. »Was ich wirklich wissen will, ist, ob du mir jemals vergeben kannst.«


    »Nein, das kann ich nicht«, erwiderte ich knapp und wollte mich dann abwenden.


    Er versuchte mich aufzuhalten und streckte eine Hand nach mir aus, doch ich stoppte ihn mit meiner Gabe mitten in der Bewegung.


    »Bist du denn gar nicht bereit, mir eine zweite Chance zu geben?«, sagte er mit leidenschaftsloser Stimme. »Verdient nicht jeder einen zweiten Versuch?«


    Meine kühle Gelassenheit zerbrach nun doch, und ich wirbelte zu Max herum. »Du hattest deine zweite Chance. Nicht nur einmal, sondern zehnfach. Du hättest mit uns kommen können, als wir aus der Gemeinschaft geflohen sind, statt bei der Kanzlerin zu bleiben. Und bei jenem Angriff, als die Kanzlerin dir befahl, Adrien in eine Falle zu locken und seine Gestalt anzunehmen, hättest du dich weigern können. Sie war nicht da, um dich dazu zu zwingen. Ich hätte dich mit offenen Armen in der Foundation willkommen geheißen. Du selbst hast dich dazu entschieden, das zu tun, was du an jenem Tag getan hast. Und auch hinterher, als du uns schon alle getäuscht hattest, hättest du immer noch zugeben können, was du gemacht hast. Dann hätten wir Adrien retten können, bevor die Kanzlerin sein Gehirn zerstört hat.«


    Max zuckte zusammen und trat ein paar Schritte zurück. Erst in diesem Moment wurde mir klar, dass ich ihn angeschrien hatte, doch das war mir egal.


    »Aber nein, du hättest mir niemals die Wahrheit gestanden, wenn ich dich nicht erwischt hätte. Also hör auf mit deiner zweiten Chance.« Voller Abscheu schüttelte ich den Kopf. »Ab einem gewissen Punkt ist es einfach zu spät. Du verdienst es, für all das zu bezahlen, was du angerichtet hast. Und trotzdem bist du hier, sicher und unversehrt, während Leute, die tausendmal mehr wert sind als du, gefangen sind oder getötet wurden.« Erneut schüttelte ich den Kopf. »Es macht mich krank, wenn ich dich nur ansehe«, fügte ich hinzu und verzog das Gesicht.


    »Aber ich habe mich geändert«, bettelte Max. »Ich versuche, ein besserer Mensch zu werden. Ich habe versucht, das, was ich getan habe, wiedergutzumachen. Zählt das denn gar nicht?«


    »Nein, das zählt nicht«, erwiderte ich und betonte jedes einzelne Wort. »Es zählt nicht im Geringsten.« Meine Worte hallten durch den stillen Raum.


    Als ich mich umsah, fiel mir auf, dass die andere alle dastanden und uns anstarrten. Nun ja, fast alle. Adrien kam auf uns zu.


    Max bemerkte ihn nicht. Sein Gesicht hatte sich gerötet, seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Also willst du mir keine Chance mehr geben?«


    »Nein.«


    »Ich hätte nicht herkommen sollen«, sagte er leise und sah mich mit schmalen Augen an. »Du wirst mir niemals glauben, auch wenn ich mich noch so anstrenge, um dir zu beweisen, dass ich ein anderer geworden bin. Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe.«


    Bevor ich antworten konnte, hatte Adrien uns erreicht und holte aus. Sein Hieb war so fest, dass Max zu Boden ging, obwohl er mindestens zwanzig Kilo mehr wog als Adrien. Hart prallt er auf. Blut rann aus seiner Nase, als er den Kopf hob und uns anblickte.


    Adrien schüttelte seine Hand aus. »Das wollte ich schon seit einer ganzen Weile tun«, sagte er.


    Ich stand immer noch schockiert da und starrte Adrien an, als er plötzlich aufschrie, als hätte er Schmerzen. Er hielt sich den Kopf und sank zu Boden. Sein Körper wurde von einem unkontrollierbaren Zittern geschüttelt.


    Die Auseinandersetzung mit Max war vergessen, als ich neben Adrien auf die Knie ging und versuchte, seinen Kopf zu schützen, damit er nicht gegen den Boden schlug.


    »Was ist passiert?«, rief Ginni, und ihre Stimme klang schrill vor Sorge. Die anderen drängten näher.


    »Er hat eine Vision«, erklärte ich. »Bleibt alle zurück und lasst ihm Platz. In ein paar Minuten ist er wieder okay.«


    Schließlich wurde sein Körper still, und ich half Adrien, sich aufzusetzen. Mit zitternden Fingern fuhr er sich durchs Haar und blinzelte ein paarmal, während er versuchte, sich zu fassen.


    »Kann ihm jemand etwas Wasser bringen?«, bat ich.


    Ginni eilte zur Spüle und kam gleich darauf wieder zurück. Sie reichte ihm eine Tasse, und Adrien trank ein paar Schlucke.


    »Was hast du gesehen?«, wollte City wissen.


    »Genau wie beim letzten Mal war es eine zweigeteilte Vision«, erwiderte er leise.


    Alle beugten sich vor, um besser hören zu können.


    »Zwei Möglichkeiten, wie sich die Zukunft entwickeln könnte. Allerdings war es nicht so deutlich wie bei meiner letzten Vision. Ich war anwesend, doch ich bin nicht sicher, ob ich mich in meinem eigenen Körper befand.« Er schwieg einen Moment und runzelte die Stirn. »Es kam mir so vor, als würde ich durch die Augen eines anderen sehen, aber ich weiß nicht, wer es war.«


    »Und was ist passiert?«, fragte City ungeduldig.


    Adrien schluckte. »In der einen Zukunft lag die Kanzlerin tot zu Zoes Füßen.« Er richtete den Blick auf mich. »Und in der anderen war es umgekehrt.«

  


  
    21. KAPITEL


    Ich schluckte, dann blinzelte ich ein paarmal. Das war es also. So unverblümt ausgesprochen. Doch wenn ich ehrlich war, dann hatte ich schon immer gewusst, dass es darauf hinauslaufen würde.


    »Wann?«, wollte ich wissen.


    Adrien schüttelte den Kopf. Er hatte die Brauen zusammengezogen. »Das konnte ich nicht erkennen.«


    Ich atmete tief durch, um mein Gleichgewicht wiederzufinden. »Wie habe ich sie getötet?«


    »Sie hatte ein Loch in der Brust, das aussah, als hätte sich ein Laser hineingebrannt.«


    Ich runzelte die Stirn. »Eine Laserwunde? Warum hätte ich nicht einfach meine Gabe einsetzen sollen?«


    Adrien zuckte mit den Schultern. Noch immer wirkte er schwach. Er musste sich erst von dieser Vision erholen.


    »Und was macht den Unterschied zwischen den beiden Möglichkeiten aus?«, wollte Xona wissen.


    »Vielleicht ist es wie beim letzten Mal. Welche von beiden eintritt, hängt von irgendeiner Entscheidung ab, die uns jetzt noch nicht bewusst ist«, erwiderte Adrien. »Vielleicht hängt es sogar davon ab, wie wir auf diese Vision reagieren. Zum Beispiel, ob du eine Laserwaffe mitnimmst oder nicht, nur weil ich gesehen habe, auf welche Weise sie umgekommen ist.« Doch dann schüttelte er verwirrt den Kopf. »Vermutlich ist es aber viel komplexer.«


    »Vielleicht hat sie ja dieses Mädchen bei sich«, vermutete Ginni. »Die, die alle unsere Gaben hat erlöschen lassen.«


    Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass die Kanzlerin das Mädchen nie in ihrer Nähe dulden würde, weil dann auch ihre eigene Gabe versagte. Dass das Mädchen, so wie der Informatiker, unwillkürlich jeden in der Nähe beeinflusste. Was aber, wenn ich mich irrte? Wenn sie ihre Gabe selektiv einzusetzen vermochte und nur bestimmte Unverbundene ihrer Kraft beraubte? Doch nein, das war unwahrscheinlich. Dann würde keine der beiden Möglichkeiten eintreten – denn dann würde ich niemals auch nur in die Nähe der Kanzlerin gelangen. Ohne meine Gabe hätten mich die Regulatoren schon lange vorher ausgeschaltet.


    Ich hasste die Vorstellung, dass irgendeine Entscheidung, die ich oder sonst wer in der Zukunft traf, darüber bestimmen würde, wer von uns beiden starb: ich oder die Kanzlerin. Woran sollte ich erkennen, ob ich die richtige Wahl traf, wenn der Zeitpunkt kam? Oder ob es etwas war, worauf ich überhaupt keinen Einfluss nehmen konnte?


    »Wo hält sie sich gerade auf?«, fragte ich. »Ginni, du hast gestern Abend erwähnt, dass sie sich in einem Gebäudekomplex befindet, in dem jeder andere in einer Zelle eingesperrt ist.«


    Ginni schloss für einen Moment die Augen. »Sie ist immer noch dort«, antwortete sie und öffnete die Augen wieder. »Dein Bruder ist übrigens auch bei ihr.«


    Ich schluckte. Dabei hatte ich das eigentlich erwartet.


    »Also, jetzt, wo der ganze Spaß vorbei ist, können wir auch neue Vorräte besorgen«, meldete sich Henk. »Wir haben nämlich nicht mehr viele. Und ich finde, wir sollten gut gefüllte Bäuche haben, bevor wir uns überlegen, wie es weitergeht. Ich kenne da ein Versorgungscenter, das geradezu darum bettelt, ein bisschen ›erleichtert‹ zu werden. Wer kommt mit?«


    »Ich«, sagte Rand.


    Xona und Cole meldeten sich ebenfalls als Freiwillige, genau wie einige der Rebellenkämpfer. Max hatte sich in seine Ecke geschlichen.


    Und ich selbst wusste, dass ich noch sehr viel mehr Ruhe brauchte, bevor ich für irgendjemanden eine echte Hilfe wäre. Also verschwand ich nach einer ausgiebigen heißen Dusche in meinen Schlafcontainer und bat Ginni, mich diesmal nicht zu wecken.


    Als ich schließlich erwachte, war bereits der halbe Vormittag des nächsten Tages vergangen.


    Cole stellte eine riesige Palette, vollbeladen mit Reis und Bohnen, in der Mitte des Raums ab, und die anderen begannen, sie zu entladen.


    Ich stand auf, um ihnen zu helfen. Ich hatte wieder Kraft in meinen Beinen, und der Schmerz, der sich so lange in meinem Körper eingenistet hatte, war endlich verschwunden. Es war schon erstaunlich, was ein paar Nächte erholsamen Schlafs bewirken konnten.


    Ich war ausgeruht, und nun war auch unsere Vorratskammer wieder gut gefüllt. Wir konnten also aufhören, uns lediglich aufs blanke Überleben zu konzentrieren, und zu planen beginnen, was wir als Nächstes unternehmen wollten. Ich nahm ein Paket Mehl, trug es hinüber zum Schrank und stellte es neben die anderen.


    »Wie ist es gelaufen?«, wollte Ginni von Rand wissen.


    »Sehr gut. Henk ist der König aller Diebe«, erwiderte Rand. Er grinste und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Natürlich habe ich auch meinen Teil dazu beigetragen. Ohne meine Fähigkeiten wären wir nicht durch den schweren Wachzaun gekommen.«


    City verdrehte die Augen. »Wären wir doch, Rand. Es gibt nämlich so was wie Drahtschneider.«


    »Okay. Aber behaupte jetzt bloß nicht, es wäre nicht hilfreich gewesen, dass ich ein Loch in dieses dicke Ladetor geschmolzen habe.«


    »Und lass uns auch erwähnen, dass du die Hälfte der Ware verbrannt hast, als du aus Versehen einen ganzen Stapel Paletten hinten im Versorgungslager in Brand gesetzt hast«, fügte sie mit einem falschen Lächeln hinzu.


    Rand zuckte mit den Schultern. »War doch eine nette Ablenkung, als wir abgehauen sind, oder?«


    »Hört auf, Kinder«, sagte Henk. Er reckte sich, dann klopfte er sich mit beiden Händen auf den Bauch. »Wo bleibt das Essen? Ich bin halb verhungert.«


    »Ich habe einen Eintopf zubereitet.« Ginni deutete auf einen Topf, der noch auf dem Herd blubberte.


    Rand schnappte sich einen Löffel und tauchte ihn in den Topf. Er blies kurz darauf, bevor er das Essen probierte. Dann verzog er das Gesicht und wich ein Stück zurück.


    »Na ja«, meinte er. »Wenigstens wird es unsere leeren Bäuche füllen.«


    »Vergiss nicht, was wir noch besorgt haben.« Henk lächelte und hielt einen großen zylindrischen Behälter hoch. »Salz. Würzt reichlich damit, und ihr macht auch das schlechteste Essen genießbar.«


    »Hey!«, protestierte Ginni.


    Henk grinste sie an, dann nahm er sich einen Teller und lud eine große Portion Eintopf hinein.


    Diejenigen, die im Bunker geblieben waren, ließen denen, die an dem »Ausflug« teilgenommen hatten, den Vortritt.


    Ich sah mich nach Adrien um. Er stand am Ende der Schlange, ganz in einen Text auf seinem Tablet vertieft. Ich seufzte und wandte den Blick ab. Dann fiel mir etwas auf.


    »Hört mal, wo ist eigentlich Max?«, fragte ich.


    Ein paar Leute wandten den Kopf und sahen sich nach ihm um.


    Xona runzelte die Stirn. »Hier jedenfalls nicht.«


    »Vielleicht ist er unter der Dusche?«, schlug Ginni vor.


    Ich stand einen Moment still da. Verglich jedes Gesicht, das meine Augen sahen, mit dem, was meine Gabe mir zeigte. Dann war ich sicher, dass er sich nicht in diesem Raum mit uns befand. Ich eilte ins Bad, doch dort hielt sich niemand auf.


    »Verdammter Bastard«, murmelte ich vor mich hin, als ich zu unserer Gruppe zurückkehrte. »Er muss sich mit euch in den Transporter geschlichen und sich abgesetzt haben, nachdem ihr gelandet wart.«


    Henk stieß eine ganze Reihe von Flüchen aus, von denen ich die Hälfte noch nie zuvor gehört hatte. »Er weiß, wo der Bunker liegt. Wenn er jetzt zur Kanzlerin rennt …«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das wird er garantiert nicht tun. Er wird sich hüten, auch nur in ihre Nähe zu kommen, denn sonst fiele er ja wieder unter ihren Zwang. Wäre nicht sehr angenehm, nachdem er die letzte Mission, auf die sie ihn geschickt hatte, verbockt hat. Nein, er wird wahrscheinlich in einer der großen Städte untertauchen und so tun, als wäre er ein Oberer, damit er im Luxus leben kann.« Angewidert verzog ich den Mund. Das wäre ein angemessenes Ende für seine Geschichte.


    »Leute, das müsst ihr sehen«, erklang eine Stimme aus der Ecke.


    »Was ist los, Simin?«, fragte Ginni.


    Ich wandte mich um und sah, dass der dunkelhaarige Junge in die Mitte des Raums eilte. Er wirkte besorgt, als er seinen tragbaren Projektionsmonitor auf den kleinen Tisch stellte.


    Sämtliche Gespräche, die den Raum erfüllt hatten, verstummten augenblicklich. Wir alle drängten uns um den Tisch.


    »Was ist passiert?«, erkundigte sich Henk.


    »Über den Link wird gerade ein Sonderbericht ausgestrahlt«, erwiderte der Junge, von dem Ginni behauptete, dass er Simin hieß. Er klickte den Bildschirm an. Ein paar der Leute wichen ein Stück zurück, damit der 3-D-Projektionswürfel genug Raum für sein Bild erhielt.


    Das ruhige Gesicht von Kanzlerin Bright tauchte vor uns auf. Ich zuckte zusammen und wandte den Blick ab, zwang mich dann jedoch, wieder hinzusehen. Ich beobachtete, wie sie durch einen langen Gang in einem großen Saal in Central City schritt. Über den unteren Rand des Bildes lief ein Schriftband: NEUE OBERSTE KANZLERIN ERNANNT.


    Mit keinem Wort wurde erwähnt, was mit dem vorigen Obersten Kanzler geschehen war: ob er gestorben war oder man ihn abgesetzt hatte oder was auch immer Kanzlerin Bright ihm angetan haben mochte, um auf seinen Posten zu gelangen.


    Dies war stets ihr oberstes Ziel gewesen, schon damals, als sie noch Kanzlerin einer kleinen Akademie in einer mittelgroßen Stadt war. Es war kaum zu glauben, dass seitdem erst ein Jahr vergangen war. Auf ihrem Weg nach oben hatte sie sich durch ihre Gabe das Verteidigungsressort erschlichen, und nun war sie zur obersten Führerin des zweitgrößten Landes unter den acht Sektoren der Erde aufgerückt.


    Die Kamera schwenkte durch den Saal und dann wieder dorthin, wo Kanzlerin Bright ihren Eid ablegte; im Anschluss zeigte sie kurz einige Obere, die hinten auf der Bühne vor der getäfelten Rückwand saßen. Ihre Gesichter waren ohne jeden Ausdruck. Aber Obere achteten stets sorgfältig darauf, keine Gefühle erkennen zu lassen, wenn sie wussten, dass solche Aufnahmen über den Link gesendet wurden. Schließlich durfte den Zombies ja nicht auffallen, dass das vielgepriesene Ideal der emotionslosen Gemeinschaft nichts als eine billige Lüge war, um sie unter Kontrolle zu halten. Doch vielleicht befanden sich diese Oberen auch unter dem Zwang der Kanzlerin.


    Ich betrachtete ihre leeren Gesichter und fragte mich, wie sie wohl dreinblicken würden, wenn sie wüssten, dass die Kanzlerin eine Unverbundene war, die sich gerade dank ihrer Gabe, anderen ihren Willen aufzwingen zu können, ins oberste Staatsamt geschmuggelt hatte. Aber natürlich würde die Kanzlerin jeglichen Verdacht, der vielleicht aufkommen mochte, ins Vergessen zwingen.


    Die Kanzlerin trat nun an ein Podium, das sich in der Mitte der Bühne befand. Wie immer hatte sie ihr Haar zu einem glänzenden, geölten Knoten zusammengesteckt, und sie trug die schwarze Uniform, die denjenigen vorbehalten war, die die höchsten Positionen innehatten. Ihr Gesicht zeigte keinen sichtbaren Ausdruck. Doch das war nichts Ungewöhnliches. Sie war von Natur aus kalt und berechnend.


    »Bewohner der Gemeinschaft, ich grüße euch als eure neue Oberste Kanzlerin. Ich stehe heute hier vor euch, um euch zu versichern, dass unsere große Gemeinschaft weiterhin gedeihen wird, auch wenn sich eine Bedrohung wie ein Dornengewächs ausgebreitet hatte. Seit langem wurde uns berichtet, dass es eine steigende Anzahl von sich anormal verhaltenden Bewohnern gab. Als wir euch baten, uns sämtliche anormalen Aktivitäten zu melden, habt ihr alle in vorbildlicher Weise reagiert. Wir werden niemals akzeptieren, dass sich Einzelne destruktiven Emotionen hingeben«, erklärte sie. »Sie zeigen gewalttätige Ausbrüche, wie sie zur Vernichtung der Alten Welt geführt haben. Sie lügen und betrügen und begehen Grausamkeiten gegenüber ihren Mitbewohnern. Wenn es nach ihnen ginge, würde die friedliche und auf Ordnung aufgebaute Welt, die wir geschaffen haben, vernichtet und in Chaos und Ruinen zurückkatapultiert werden.« Die Kanzlerin neigte leicht den Kopf zur Seite. »Aber ich stehe heute hier, um euch zu sagen, dass schon während meiner Amtszeit im Verteidigungsressort dieser Virus bekämpft wurde und nun, da ich Oberste Kanzlerin bin, ein für alle Male ausgelöscht werden wird. Monatelang haben wir infizierte Bewohner aufgespürt und inaktiviert. Unsere Programmierer haben hart gearbeitet, um die Fehlfunktion in der Hardware zu finden und auszuschalten. Und schließlich haben wir die Lösung entdeckt.« Sie beugte sich leicht nach vorn. »Es war letztlich ziemlich einfach. Das Problem liegt im V-Chip der Heranwachsenden. Daher haben unsere besten Techniker monatelang rund um die Uhr gearbeitet, um eine Möglichkeit zu entwickeln, wie man den endgültigen V-Chip bereits Kindern einsetzen kann, ohne die natürlichen neuronalen Wachstumsprozesse zu beeinträchtigen. Und endlich hatten sie Erfolg. Dieser technologische Vorteil wird eine neue Epoche der Menschheit einläuten, eine Epoche, in der niemand mehr Furcht zu haben braucht vor fehlerhafter Hardware oder anormalem Verhalten. Endlich können wir alle wieder in Frieden leben. Ordnung ist unsere Pflicht, Ordnung steht über allem.«


    Die Projektionsfläche wurde dunkel. Ich stand da, mit offenem Mund und von Entsetzen erfüllt über das, was sie gesagt hatte. Kinder, denen man bereits den endgültigen V-Chip einsetzte? Das hieße, dass künftig schon die Kleinen nicht mehr zu retten wären. Wir hatten bereits vor längerem akzeptiert, dass die Erwachsenen für uns verloren waren. Doch für die Kinder und Heranwachsenden hatte es immer noch Hoffnung gegeben, bevor ihnen der alles beherrschende endgültige V-Chip implantiert wurde. Hoffnung, dass wir sie eines Tages befreien könnten.


    Wenn die Kanzlerin ihren Willen bekäme, dann wäre niemand mehr übrig, dem man die Freiheit schenken könnte. Es wäre die absolute Versklavung der Menschheit. Natürlich hatte ich gewusst, dass die Kanzlerin nach Macht gierte, aber naiv, wie ich war, hatte ich mir bis jetzt nicht vorstellen können, dass sie so abgrundtief böse war.


    Es war City, die das Schweigen beendete. »Na ja, das beantwortet wohl unsere Frage«, sagte sie und trat einen Schritt zurück. »Jetzt, da sie Oberste Kanzlerin ist, werden wir schön die Finger davon lassen und nicht mal versuchen, die anderen zu befreien.«


    Ich sah sie ungläubig an. War das ihr Ernst? War das die ganze Lehre, die sie aus diesem Video gezogen hatte?


    »Und was ist mit den Link-Sklaven? Was willst du ihretwegen unternehmen? Wir dürfen die Kanzlerin nicht damit durchkommen lassen.«


    City starrte mich an, als ob ich diejenige wäre, die Unsinn redete. »Und was genau können wir deiner Meinung nach dagegen unternehmen? Nichts! Es ist an der Zeit, dass wir endlich akzeptieren, dass wir geschlagen sind und uns nur noch ein sicheres Versteck suchen können.«


    Henk versteifte sich. »Das Video ändert überhaupt nichts. Wir werden die anderen zurückholen.«


    »Es ändert alles!«, widersprach City. »Ginni hat berichtet, dass sie sich alle in dem Gebäude befinden, in dem sich auch die Kanzlerin die meiste Zeit über aufhält. Wir können uns nicht einmal vorstellen, welche Sicherheitsvorkehrungen jetzt zusätzlich greifen werden, nachdem sie Oberste Kanzlerin geworden ist. Es gibt nicht die geringste Möglichkeit, wie wir uns unbemerkt hineinschleichen könnten.«


    »Aber wir müssen es trotzdem versuchen«, hielt Juan ihr entgegen und stellte seinen Teller mit einem lauten Klirren auf den Boden.


    »Finde ich auch«, stimmte Henk zu. »Es geht doch um Jilia.« Er sah die anderen an. »Ihr wisst, dass sie keine Sekunde zögern würde, sich zu opfern, wenn es dadurch gelänge, einen von euch zu befreien.«


    »Genau«, sagte City. »Sie würde nicht zögern, sich zu opfern. Du glaubst also, sie würde wollen, dass einer von uns sie befreit und dafür sein Leben aufs Spiel setzt?«


    »Es geht nicht nur um Jilia«, wandte Juan ein. »Da sind auch noch Molla und ihr Baby …«


    »Würdest du endlich aufhören, die ganze Zeit ihretwegen zu jammern? Es ist nicht mal dein Baby. Und sie liebt diesen Verräter.«


    »City!«, sagte Ginni und sah das andere Mädchen scharf an. »Hör auf, so zu reden. Juan war immer für Molla da. Er war ihr Freund.«


    »Sie war auch meine Freundin«, erwiderte City. »Aber manchmal muss man Leute eben hinter sich lassen. So ist das nun mal. Sag ihr das, Xona.«


    Ich hatte eigentlich erwartet, dass Xona sofort widersprechen und ihr ihre Worte zurück ins Gesicht schleudern würde. Aber zu meiner Überraschung senkte sie nur den Kopf.


    »City hat recht«, stimmte sie leise zu. »In all den Jahren musste ich viele meiner Freunde hinter mir lassen. So ist es halt, wenn man ewig auf der Flucht ist. Und der Widerstand hat nur deshalb so lange überlebt, weil die Leute wussten, wann es vernünftiger war, den Kopf einzuziehen und sich zu verstecken.«


    Ginni fiel die Kinnlade herunter. »Das meinst du doch nicht im Ernst! Tyryn ist auch gefangen worden. Liebst du deinen Bruder denn gar nicht?«


    An Xonas Schläfe begann eine Ader zu pochen. »Wage es nicht, noch ein verdammtes Wort über meinen Bruder zu sagen!«


    Es schockierte mich, wie schnell die Kameradschaft, die ich eben noch beobachtet hatte, zerbrochen war. Für mich war es immer eine Selbstverständlichkeit gewesen, dass wir versuchen würden, die anderen zu retten.


    Und wie kam es, dass niemand auch nur mit einem Wort darauf einging, was die Kanzlerin hinsichtlich der V-Chips angekündigt hatte? Ich hatte bereits den Mund aufgemacht, um darauf hinzuweisen, doch dann schloss ich ihn wieder. City hatte ja tatsächlich auf ihre Weise recht, es gab dringendere Probleme für uns, als uns um die Link-Sklaven zu kümmern. Und trotzdem … Die Kanzlerin musste aufgehalten werden.


    Meine Gedanken kehrten zu der Vision zurück, die Adrien am vergangenen Tag gehabt hatte. War dies der Katalysator für das, was er gesehen hatte? Weil es keine Möglichkeit für mich gäbe, irgendwo in Frieden zu leben, wenn ich das ignorierte, was die Kanzlerin vorhatte? Es würde erst dann Frieden für mich geben, wenn sie tot war und ich Markan gerettet hätte.


    Es drückte mir das Herz zusammen, wenn ich an meinen Bruder dachte. Hatte sie ihn bereits dieser Prozedur unterzogen und ihm den letzten, tödlichen Chip einsetzen lassen? Ich hatte geglaubt, mir bliebe noch ausreichend Zeit, um ihn vor dem endgültigen V-Chip zu retten. Oder würde sie auf den Chip verzichten, weil er unverbunden und mit einer für sie nützlichen Gabe ausgestattet war?


    In der Zwischenzeit war die Diskussion um mich herum noch heftiger geworden.


    »Der Widerstand hat überlebt, weil wir unsere Leute nicht im Stich gelassen haben.« Henk sah City wütend an.


    »Das stimmt nicht«, erwiderte sie spöttisch. »Denk doch nur an das, was mit Taylor geschehen ist, als sie Adrien befreien wollte. Du versuchst, einer einzelnen Person zu helfen, doch stattdessen werden die Retter getötet. Ganze Widerstandsgruppen sind auf diese Weise ausgelöscht worden. Und welchen Sinn hat das? Wer wird die nächste Schlacht führen, wenn wir alle tot sind? Du hast selbst gesagt, Henk, dass wir als Einzige übrig geblieben sind. Das heißt, dass sie dabei sind zu gewinnen.«


    »Ja, und?«, warf ich ein. »Sollen wir deshalb hier sitzen bleiben und nichts tun?«


    »Man nennt das ›leben‹«, warf Xona ein. Sie verschränkte die Arme. »Und es ist genau das, was der Widerstand jahrhundertelang getan hat. Sich verstecken und am Leben bleiben.« Als sie weitersprach, dachte ich an das Versprechen, das sie ihrem Bruder gegeben hatte. »Wir stehlen das, was wir brauchen, und wechseln ständig unseren Aufenthaltsort. Irgendwo muss es noch ein paar Zellen geben, die überlebt haben.«


    »Keine, die ich entdeckt hätte«, wandte Simin ein.


    »Noch nicht«, verbesserte ihn City. »Du hast sie noch nicht entdeckt. Ist ja auch nachvollziehbar. Jeder Anführer, dem es gelungen sein mag, der Kanzlerin zu entwischen, wird sofort auf Tauchstation gehen und es bestimmt nicht laut herausposaunen. Es gehört zu den Vorschriften, dass umgehend Funkstille einsetzt, wenn es zu brenzlig wird.«


    »Ja, aber es gibt auch die Vorschrift, dass man unauffällig Signale gibt, wenn man noch am Leben ist«, erklärte Simin. »Ich habe sämtliche Signale des Widerstands in Sektor 6 überprüft, aber keines ist aktiviert worden.«


    »Dann forsche in anderen Sektoren nach«, forderte City ihn auf. »Wenn sämtliche Rebellen in unserem Sektor von der Kanzlerin ausgeschaltet worden sind, dann werden wir so weit wie möglich von hier fortgehen. Notfalls auf die andere Seite des Globus. Dort können wir andere Gruppen finden.« Sie sah Simin an. »Hast du bereits versucht, Verbindung zu anderen Sektoren aufzunehmen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


    »Siehst du!« City nickte. »Dann sollten wir das jetzt tun.«


    »Das werden wir nicht tun«, widersprach Henk und hieb mit der Hand auf den Tisch. »Ihr seid doch noch halbe Kinder. Ihr wisst überhaupt nicht …«


    »Wage es ja nicht, uns so herablassend zu behandeln.« Citys Stimme wurde eine Oktave höher. »Wir haben alle mitbekommen, wie Jilia über dich geredet hat. Dass du verantwortungslos bist. Und nie nachdenkst, bevor du etwas tust. Du würdest uns alle umbringen, wenn du den Befehl hättest.«


    »Habt ihr vergessen, in wessen Bunker ihr hier sitzt?« Er machte eine ausholende Handbewegung. »Und wessen Transporter sich da draußen befindet?«


    »Zoe war kommandierender Colonel«, sagte Ginni. »Sie hat den höchsten Rang von allen, die übrig geblieben sind. Sie sollte den Befehl haben.«


    »Weil sie uns in der Foundation ja alle so gut beschützt hat«, spottete City. »Habt ihr schon vergessen, dass sie an dem Beben schuld war, das die Kanzlerin direkt zu uns geführt hat?«


    Mein Gesicht brannte – vor Zorn über das, was sie gesagt hatte. Und vor Scham, weil es stimmte.


    »Wir sollten darüber abstimmen, ob wir die anderen befreien oder nicht«, schlug Rand schließlich vor. »Das ist die einzige faire Vorgehensweise.«


    »Gut.« Henk stieß frustriert den Atem aus. »Hebt die Hand, wenn ihr dafür seid, die anderen zu befreien.«


    Ungefähr die Hälfte der Anwesenden streckte die Hand nach oben. Ich tat es auch.


    Cole schien unsicher. Er blickte zwischen Henk und Xona hin und her, doch dann hielt er seine Hand gesenkt.


    »Und jetzt sind die dran, die in Sicherheit bleiben und nichts Unvernünftiges unternehmen möchten«, sagte City und hob die Hand.


    Adrien, Xona, Rand, Simin und Cole sowie drei der Rebellenkämpfer schlossen sich ihr an. Sie hatten eine Stimme mehr als wir.


    City stieß einen kleinen Freudenschrei aus. »Sehr gut. Neun zu acht. Keine Befreiungsaktion.«


    Henk sprang auf. »Das ist lächerlich. Das hier ist keine Demokratie. Der Transporter gehört mir, und wenn es sein muss, werde ich allein losziehen.«


    »Du kannst nicht einfach den Transporter nehmen und uns hier im Nichts sitzen lassen.« Xonas Stimme klang hart. »Wir wären zum Tode verurteilt, wenn wir keine Möglichkeit hätten, uns neue Vorräte zu beschaffen.«


    »Ich habe die Nase voll von euch.« Henks Gesicht hatte sich gerötet. »Hey, es geht um die Leute, die wir lieben. Jemanden, den man liebt, lässt man nicht im Stich. Ende der Geschichte. Ihr jedoch lasst zu, dass euch die Angst wieder in jene Zombies verwandelt, die ihr einmal wart. Die absolut keine Gefühle mehr haben.«


    Cole zuckte bei Henks Worten zusammen.


    »Das reicht, Henk«, sagte Xona.


    Henk sah sie böse an, dann warf er frustriert die Hände hoch und schlug wütend gegen den Türpfosten, als er aus dem Raum stapfte.


    Schweigen breitete sich aus. Einige starrten sich zornig an. Andere hielten den Blick zu Boden gerichtet. Leute scharrten mit den Füßen und standen auf. Die, die bereits gegessen hatten, stellten ihre Teller in die Spüle. Cole begann schweigend, sie abzuspülen. Manche kletterten in ihre Betten.


    Ich blieb allein zurück, immer noch zutiefst schockiert von dem, was gerade geschehen war. Dann stand ich auf und reihte mich wieder in die Schlange vor dem Herd ein, obwohl mir der Appetit eigentlich gründlich vergangen war.


    Immer wieder kehrten meine Gedanken zu dem selbstgefälligen Gesichtsausdruck der Kanzlerin zurück, nachdem sie ihren Eid als Oberste Kanzlerin abgelegt hatte. Sie würde lediglich ein korruptes, tyrannisches Regime durch ein anderes ersetzen. Durch ein sogar noch schlimmeres.


    Ich stellte mir die Kinder vor, die wahrscheinlich bereits in die medizinischen Zentren beordert worden waren. Kinder, die niemals mehr lachen oder spielen würden und jede Möglichkeit verloren, jemals eines dieser erstaunlichen Gefühle zu erfahren, wie ich sie in den vergangenen zwei Jahren entdeckt hatte.


    Die Kanzlerin hatte schon immer Macht besitzen wollen, und deshalb hatte sie sie sich genommen. Immer mehr, bis sie zur mächtigsten Person im gesamten Sektor aufgestiegen war. Doch das reichte ihr nicht. Sie wollte absolute Macht und sich von niemandem mehr kontrollieren lassen.


    Würde es überhaupt noch Unverbundene geben, wenn sie schon den Kindern die endgültigen V-Chips einsetzen ließ? War das vielleicht sogar Teil ihres Plans? Dass sie auf diese Weise verhindern wollte, dass irgendjemand eine Gabe entwickelte, die stärker wäre als ihre, und sie herausfordern könnte? Nur um ihre eigene Macht zu sichern, war sie bereit, alle anderen zu einem Leben in ewiger Sklaverei zu verdammen.


    Und würde sie sich damit zufriedengeben, oder plante sie bereits, wie sie auch die anderen Sektoren übernehmen konnte? Würde sie die Rebellen dort ebenso schnell besiegen, wie es ihr hier gelungen war? Falls sie dies erreichte, würde sie die gesamte Welt beherrschen.


    Ich schauderte. Das Ausmaß ihrer Verdorbenheit ließ mein Herz in eisiger Kälte erstarren. Wie oft hatte Adrien mich früher ermutigt und dafür gesorgt, dass ich niemals die Hoffnung aufgab … Doch nun kam ich mehr und mehr zu der Überzeugung, dass jegliche Hoffnung verloren war.


    Schließlich war ich an der Reihe und häufte mir eine Portion Eintopf auf den Teller, machte mir aber nicht die Mühe, ihn zu salzen. Ein fader Geschmack war das Letzte, was mich jetzt störte.


    Was bedeutete das alles für uns Ausgestoßene, für die wenigen, die übrig geblieben waren? Wir verfügten jeder über eine besondere Macht, und dennoch waren wir machtlos. Wir hatten kein Armeen unter unserem Kommando und keine Beamten, die wir an unseren Strippen tanzen lassen konnten. Je mehr ich darüber nachdachte, desto häufiger fragte ich mich, ob Xona nicht doch recht hatte – dass wir einfach leben sollten.


    Es war das Gleiche, was auch Adrien gesagt hatte, als wir uns in der Wildnis befanden – und es kam mir jetzt noch genauso falsch vor. Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass ich nicht wusste, wie man das machte. Einfach leben. Ich wusste nicht, wie Menschen, wie freie Menschen lebten.


    Damals, vor hunderten von Jahren, als Freiheit noch für alle galt, hatte die Menschheit eine bestimmte Art von Normalität entwickelt. Und dann gab es eine bestimmte Normalität im Leben der Link-Sklaven. Für mich war es normal gewesen, mit Adrien zusammen zu sein und dafür zu kämpfen, dass wir eine echte Zukunft hatten. Ich hatte immer auch die Zombies befreien wollen, doch im Grunde war ich einem sehr persönlichen Ziel gefolgt. Ich kämpfte, damit wir alle, ich und die anderen, die ich liebte, in Freiheit zu leben vermochten.


    Und nun?


    Ginni winkte mir, damit ich mich zu ihr setzte, doch ich schüttelte den Kopf und ging in die Ecke hinüber, in der mein Schlafcontainer stand. Ich setzte mich und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Ich aß mehrere Löffel und bemerkte kaum, dass mir der Eintopf den Mund verbrannte, weil er so heiß war.


    Schließlich stellte ich den Teller auf den Boden und sah mich um. Adrien aß auf seinem Bett und las dabei auf seinem Tablet. Den ganzen Tag über hatte er kein Wort mit mir gesprochen.


    Unwillkürlich begann ich, mir den Brustkorb zu massieren. Mein Herz schmerzte so sehr, als ob es auch im wörtlichen Sinne gebrochen wäre. Weil ich Adrien so sehr liebte, weil ich beide liebte, den alten und den neuen Adrien. Ich liebte ihn in seiner Gesamtheit und würde es immer tun. Aber meine Liebe war nicht vollkommen, eine Hälfte fehlte. Denn er erwiderte meine Gefühle nicht, und das hieß, dass die Wunde, die mein Herz spaltete, nie aufhören würde zu bluten.


    Aber es gab Wichtigeres, versuchte ich mir einzureden. Dass Adrien gesund wurde, woran ich nach unserer gemeinsamen Zeit da draußen in der Wildnis fester denn je glaubte. Falls es überhaupt noch Hoffnung gab, dann lag sie darin. Dass er wieder ein normales, erfülltes Leben führen konnte. Ein Leben ohne mich.


    Meine Gedanken glitten zurück zu unserer Abstimmung. Das Ergebnis schien unumkehrbar zu sein. Doch nachdem ich gesehen hatte, wie Henk nach draußen gestapft war, wusste ich, dass dies nicht so war. Und City hatte recht: Ich war nicht geeignet, andere anzuführen, nicht, solange ich jeden in meiner Umgebung in Gefahr brachte. Falls ich versehentlich noch einmal ein Beben auslöste, wenn meine Kraft in vollem Umfang zurückgekehrt war, würde ich die Kanzlerin erneut auf direktem Weg zu uns führen. Das durfte ich nicht zulassen.


    Es war der gleiche Entschluss, den ich bereits nach dem ersten Beben gefasst hatte. Doch ich hatte ihn ignoriert oder war zu erschöpft gewesen, um an etwas anderes zu denken als daran, wie wir uns in Sicherheit bringen konnten. Aber die Gefahr, die durch meine Anwesenheit hervorgerufen wurde, bestand weiterhin. Und daher gab es nur eines, was ich tun konnte.


    Es wäre mein letztes Geschenk an diejenigen, die ich liebte.


    Ich würde sie verlassen.

  


  
    22. KAPITEL


    Henk hatte eines der unteren Betten. Am frühen Nachmittag setzte ich mich zu ihm, als er gerade eine große Tasse Kaffee trank.


    »Ich muss mit dir reden«, sagte ich.


    Henk zuckte bei meinen Worten zusammen und legte eine Hand an seine Stirn. »Ein bisschen leiser, ja, Liebes? Mir zerspringt fast der Kopf.«


    Besorgt beugte ich mich vor. Er hatte bis Mittag geschlafen und sich dann einen Kaffee zubereitet, schweigend, ohne ein Wort mit den anderen zu reden.


    »Was fehlt dir?«, erkundigte ich mich. Er wirkte ungepflegter als sonst. Tiefe Ringe lagen unter seinen Augen, und die Falten auf seinen Wangen schienen sich viel tiefer eingegraben haben.


    Henk fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Nichts, was ein paar Tassen Kaffee nicht heilen könnten.« Er merkte wohl, dass ich immer noch nicht verstand, was er meinte, und seufzte. »Gestern nach der Abstimmung habe ich mich bis zum Gehtnichtmehr betrunken. Ich habe einen Gin-Vorrat in meinem Transporter.«


    Dorthin war er also verschwunden, nachdem er uns am vergangenen Abend verlassen hatte. Ein paar Leute hatten sich beim Frühstück zugeflüstert, dass sie gesehen hätten, wie er kurz vor Sonnenaufgang torkelnd zurückgekehrt war.


    »Lass jetzt die Finger davon«, sagte ich streng. »Ich brauche dich, und dafür musst du fit sein. Ich will heute Nacht von hier verschwinden, aber das geht nicht, wenn du in einer solchen Verfassung bist.«


    »Wohin verschwinden?«, wollte er wissen.


    Ein paar Leute in der Nähe sahen in unsere Richtung, und ich bedeutete Henk, die Stimme zu senken.


    »Die anderen sind nicht sicher, solange ich hier bin«, sagte ich leise.


    Er sah aus, als wollte er widersprechen, doch nach einem Blick von mir verzichtete er darauf. Dann nickte er. »Könnte schon stimmen, schätze ich.«


    »Deshalb brauche ich dich. Damit du mich irgendwo absetzt. Und noch was, Henk …« Ich legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht liegt, um Jilia und die anderen zu befreien.«


    Sein Kopf ruckte hoch, seine Augen weiteten sich. »Wirklich?«


    Ich nickte. »Die Kanzlerin hat auch meinen Bruder.« Dann blickte ich mich verstohlen um. »Aber halt den Mund. Ich will nicht, dass jemand davon erfährt, bevor ich weg bin.«


    Henk sah mich stirnrunzelnd an, aber schließlich nickte er.


    »Mittagessen ist fertig!« Rands Stimme schallte durch den Raum, und Henk zuckte erneut zusammen.


    Ich blickte ihn noch einmal an. »Okay, dann werde wir morgen früh starten, denn vorher sollte ich mich noch einmal richtig sattessen und ausschlafen.«


    Ich stand auf und ging hinüber zum Küchenbereich. Da wir sonst nichts zu tun hatten, hatten sich die Mahlzeiten zu großen Ereignissen entwickelt, denn sie durchbrachen die Monotonie unseres Tagesablaufs. Doch anders als an den vergangenen Tagen hörte man nun niemanden lachen oder einen Scherz machen. Einige standen beieinander und warteten auf ihre Sandwiches, doch ich stellte fest, dass diese Gruppierung nicht zufällig war. Sie teilten sich auf, gesellten sich zu denen, die am vergangenen Abend genauso wie sie selbst abgestimmt hatten. Die eine Gruppe saß schließlich im vorderen Bereich des Raums, die andere hatte sich in den hinteren zurückgezogen.


    Ich seufzte, in arger Versuchung, zu meinem Container zurückzukehren und herauszufinden, wie viele Stunden ich schlafen konnte, bevor ich mich dem wirklichen Leben stellen musste.


    Doch ich würde diese lange Zeit erneuter Schlaflosigkeit nicht ewig aufschieben können. Ich hatte meine Lektion inzwischen gelernt: Man konnte nicht davor flüchten, dass das Leben nicht immer angenehm war. Es half nichts, sich in den Schlaf zu flüchten oder in den Link. Und dies war mein letzter gemeinsamer Tag mit meinen Freunden. Ich hatte nicht vor, ihn zu verschlafen.


    Ich bereitete mir schnell ein Sandwich zu, legte ein paar Proteinplätzchen und mehrere Tomatenscheiben zwischen zwei Scheiben frischgebackenes Brot. Dann blickte ich von einer Gruppe zur anderen. Ich sollte mich wohl zu Ginni und Juan setzen, entsprechend meinem Votum vom vergangenen Abend.


    Doch dann sah ich erneut zu der anderen Gruppe. Xona beobachtete mich. Adrien saß auf der anderen Seite neben Cole.


    Ginni lief auf mich zu. »Setz dich doch zu uns«, forderte sie mich auf, ihre Stimme voll falscher Fröhlichkeit. Ich ließ mich von ihr zu der Gruppe ziehen, die nahe am Küchenbereich saß.


    »Sie sind ein Haufen Feiglinge«, sagte Juan zu den anderen. »Haben zu viel Angst, ihren kostbaren Hals zu riskieren.«


    Ich setzte mich im Schneidersitz auf den Boden und stellte den Teller in meinen Schoß. Ich dachte an das, was Xona mir auf dem Weg hierher anvertraut hatte. Und ich fragte mich, ob sie auch den anderen ihre Gründe erklärt hatte oder ob die meisten keine Ahnung davon hatten. Wenn dies der Fall war, dann war es nicht meine Aufgabe, sie darüber aufzuklären, was Xona ihrem Bruder versprochen hatte.


    »Und nun ist Molla dort ganz allein, und wahrscheinlich fürchtet sie sich zu Tode«, fuhr Juan fort. Er legte sein nur halb aufgegessenes Sandwich beiseite, als ob ihm der Hunger vergangen wäre.


    »Molla wird keine Angst empfinden, wenn sie sich unter dem Zwang der Kanzlerin befindet«, erwiderte ich und hoffte, dass er auf verdrehte Weise Trost drin fand. »Und vielleicht hat die Kanzlerin sie ja nicht voneinander getrennt. Ginni sagte doch, dass sie sich im selben Gebäude befänden. Dann wird sich Jilia bestimmt um Molla kümmern.«


    »Ich kann einfach nicht fassen, dass die anderen dafür gestimmt haben, sie nicht herauszuholen«, sagte Juan.


    »Ich auch nicht«, fiel Ginni ein. »Besonders Xona. Wo doch ihr Bruder …«


    »Du solltest nicht so hart über sie urteilen, Ginni«, sagte ich. »Sie ist doch deine Freundin.«


    Ginni wirkte keineswegs besänftigt. »Eine Freundin, die mich offensichtlich, ohne mit der Wimper zu zucken, ebenfalls im Stich lassen würde, um ihr eigenes Leben zu retten.«


    »Du bist nicht so wie sie dein ganzes Leben lang gejagt worden«, erwiderte ich. »Und obwohl ich es nicht gern zugebe, hat sie vielleicht doch recht: Was würden wir denn erreichen, wenn wir alle zusammen den Gebäudekomplex der Kanzlerin angreifen? Man würde uns töten oder gefangen nehmen, wir gerieten unter den Zwang der Kanzlerin und würden uns selbst verlieren.«


    »Ich würde schon darauf achten, dass sie nicht anwesend wäre, wenn wir das Gebäude angreifen«, sagte Ginni. Sie sprach in ihrem Eifer so schnell, dass sich ihre Stimme überschlug. »Mit den vereinten Kräften von uns allen, mit Henks Waffenarsenal und nicht zuletzt mit dir hätten wir eine echte Chance, sie zu befreien.«


    »Aber da ist immer noch so vieles, was schiefgehen könnte …«


    »Hast du plötzlich die Seiten gewechselt?« Ginnis Augen wurden schmal.


    Ich aß einen Bissen von meinem Sandwich, bevor ich antwortete. »Nein, ich bin immer noch auf eurer Seite. Aber ich kann auch Xona verstehen. Wir drei sind beste Freundinnen geworden, genau wie du es damals gehofft hast, nachdem man uns zusammen in einen Schlafraum gesteckt hatte.« Ich stellte meinen Teller auf den Boden. »Es tut mir weh, dass das nun zwischen euch steht.«


    Ginni zögerte einen Moment, dann antwortete sie mit fester Stimme: »Sobald sie einsieht, dass sie unrecht hat, will ich gern wieder ihre Freundin sein.«


    Meine Schultern sackten herab. Offensichtlich konnte ich nicht alles wieder in Ordnung bringen, bevor ich ging. Aber ich vermochte immer noch diesen Moment zu genießen, auch wenn Ginni nicht ahnte, dass es ein Abschied war. Ich rückte näher an sie heran und umarmte sie fest. Ginni erwiderte meine Umarmung. Sie verschenkte stets so bereitwillig ihre Zuneigung, war stets so hungrig danach, Zuneigung zu empfangen.


    »Ich hab dich lieb«, flüsterte ich in ihr krauses Haar.


    Sie kicherte. »Ich hab dich auch lieb.« Dann wich sie zurück und sprang auf. »Jetzt kommt mit. Lasst uns sehen, ob noch etwas übrig ist, mit dem man sich ein weiteres Sandwich machen kann. Ich sterbe immer noch vor Hunger.«


    Während der nächsten Stunden machte ich unauffällig meine Runde, gesellte mich zu den Leuten, die mir besonders wichtig geworden waren. Ich achtete sorgsam darauf, nicht zu viel Zeit mit Xona zu erbringen, denn ich hatte Angst, sie könnte mich durchschauen und erraten, was ich vorhatte.


    Schließlich blieb nur noch eine einzige Person übrig, der ich noch nicht auf Wiedersehen gesagt hatte.


    Adrien.


    Ich ging zu ihm hinüber. Er war gerade dabei zu spülen. Den ganzen Tag über hatte er sich für alle möglichen Aufgaben angeboten, die zu erledigen waren. Er legte Wäsche zusammen, schrubbte sogar den Boden in dem kleinen Eingangsbereich. Ich hatte keine Ahnung, ob er mir aus dem Weg gehen oder einfach nur seine Hände beschäftigen wollte.


    Wie auch immer, ich war fest entschlossen, mit ihm zu reden, bevor ich fortging. Ihm würde es nichts bedeuten, doch ich wollte diese Erinnerung mit mir nehmen. Vielleicht war das selbstsüchtig. Ich verzog den Mund. Ja, es war definitiv selbstsüchtig. Aber das hielt mich nicht davon ab, mich neben ihn an die Spüle zu stellen, während er die letzten Teller säuberte. Schweigend beobachtete ich ihn.


    »Falls du an die Spüle willst – in ein paar Minuten ist sie frei«, sagte er, ohne mich anzusehen.


    »Ich will nicht an die Spüle«, erwiderte ich und trat noch einen Schritt näher. »Ich will mit dir reden.«


    Überrascht blickte er auf, dann spannten sich seine Gesichtszüge an, und er konzentrierte sich wieder darauf, den letzten Teller abzuwaschen. »Ich habe zu tun. Ich habe den anderen versprochen, dass ich gleich noch eine Maschine Wäsche fertig mache, sobald ich den Abwasch erledigt habe.« Er stellte den Teller auf das Abtropfgestell und wollte gehen.


    Ich streckte schnell die Hand aus und packte ihn am Handgelenk. »Ich muss mit dir reden. Jetzt.« Und dann sprudelten die Worte nur so aus mir heraus, obwohl ich mir geschworen hatte, ihm meinen Plan nicht zu verraten. »Hör zu, ab morgen musst du mich ohnehin nicht länger ertragen.« Warum sagte ich das überhaupt? Er würde mich doch sowieso nicht zurückhalten wollen.


    Adrien schien verwirrt, und so ließ er es zu, dass ich ihn in den Eingangsbereich zog. Mehr Privatsphäre würden wir nirgendwo in diesem überbelegten Bunker finden.


    »Was meinst du damit, dass ich dich nicht länger ertragen muss?«, fragte er.


    Über uns flackerte schwach eine Lichtzelle. Obwohl ich das Stimmengewirr aus dem angrenzenden Raum hören konnte, kam es mir hier in dieser kleinen Kammer ruhig vor.


    »Ich habe mit Henk verabredet, dass er mich irgendwo weit von euch entfernt absetzt«, erklärte ich. »Ich möchte nicht, dass noch einmal so etwas wie das Beben die Kanzlerin hierherführt.«


    »Zoe, das darfst du nicht tun.« Entsetzen lag in seinem Blick. »Wir haben doch nicht da draußen in der Wildnis so hart darum gekämpft, dass du am Leben bleibst, damit du dich jetzt umbringen lässt …«


    »Mir wird nichts zustoßen.« Idiotin, beschimpfte ich mich selbst. Warum hatte ich überhaupt damit angefangen? »Ich nehme den faltbaren Schlafcontainer mit, also werde ich schlafen können. Irgendwo werde ich schon ein Loch finden, in das ich mich verkriechen kann.«


    Ich hoffte, er würde mir nicht ansehen, dass ich log. Ich hatte ganze andere Pläne, was ich tun würde, nachdem Henk mich abgesetzt hatte. Doch so aufgeregt, wie Adrien nun war, war es besser, wenn er davon nichts erfuhr.


    »Ich wollte mich nur von dir verabschieden.« Ich senkte den Blick. »Und dir sagen, dass ich dich liebe. Es tut mir so leid, wie sich alles entwickelt hat, aber ich konnte nicht gehen, ohne dir das ein letztes Mal zu sagen: Ich liebe dich.«


    Nun wagte ich es doch, wieder aufzublicken, hatte mich innerlich bereits gegen die Gleichgültigkeit gewappnet, die er zeigen würde. Aber was ich dann sah, schockierte mich. Ärger. Zorn sogar.


    »Hör auf, das immer wieder zu sagen«, stieß Adrien zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann wandte er sich plötzlich von mir ab. Er atmete schwer. »Du liebst mich nicht. Du liebst ihn. Wie oft habe ich dir schon erklärt, dass er nicht mehr existiert?«


    »Adrien!« Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter, doch er schüttelte sie ab, als ob meine Berührung ihn verbrennen würde.


    Ich ließ die Arme schlaff an den Seiten herabhängen. Dann ballte ich die Hände zu Fäusten, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Das alles war viel schwieriger, als ich es erwartet hatte.


    »Das weiß ich, Adrien. Ich weiß, dass du nicht mehr so bist wie früher. Ich habe den neuen Adrien kennengelernt. Dich. Und ich liebe dich.«


    Er drehte sich wieder zu mir um. Tränen schimmerten in seinen Augen, Tränen, die er verzweifelt wegzublinzeln versuchte. »Das stimmt nicht. Du siehst mich an, und du siehst ihn.«


    Ich legte eine Hand an seine Wange. Meine Finger zitterten, denn ich wusste, dies mochte das letzte Mal sein, dass ich ihn berührte.


    Ich hielt Adriens Blick stand. »Ich sehe alles von dir«, flüsterte ich. »Ich weiß, dass du meine Gefühle nicht erwiderst, aber das ändert überhaupt nichts an dem, was ich empfinde. Ich liebe dich.«


    Sein Mund öffnete sich leicht. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als ob er sich vor irgendetwas fürchten würde. »Das kann nicht wahr sein.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Oder?«


    Und dann, bevor ich irgendetwas antworten konnte, drängte er mich gegen die Wand und küsste mich. Ich war dermaßen verwirrt, dass ich einen Moment lang überhaupt nicht reagieren konnte. Doch dann erwiderte ich seinen Kuss mit der gleichen Wildheit. Meine Hände glitten zu seiner Brust. Ich war mir nicht sicher, ob ich Adrien wegschieben oder ihn näher an mich heranziehen wollte. Unzählige Fragen wirbelten durch meinen Kopf. Geschah dies wirklich? Waren es nur Hormone, die ihn auf mich reagieren ließen? Könnte ich den Schmerz ertragen, wenn er sich weiterhin gleichgültig zeigte, weil ich ihm nichts bedeutete?


    Aber dann vergrub er seine Finger in meinem Haar, zog mein Gesicht nahe an seines heran. Er schmiegte seine Wange an meine. »Ich weiß nicht, ob ich wirklich glauben kann, dass ich dir etwas bedeute – mein neues Ich, der Adrien, der ich jetzt bin. Aber ich liebe dich, Zoe. Ich liebe dich schon so lange.«


    Seine Worte versetzten mir einen Schock. Ich erstarrte. Adrien, der dies spürte, schob mich ein Stück von sich weg. Forschend blickte er mich mit seinen grauen Augen an.


    »Dein Gesicht war das Erste, was ich sah, als ich begann, wieder aus dem Nebel aufzutauchen. Als ich begann, wieder etwas zu empfinden. Es war deine Hand, die meine umfangen hielt. Ich habe deine Stimme in meinen Träumen gehört, wie du mir beruhigende Worte zugeflüstert hast.«


    Mir blieb der Mund offen stehen. »Ja … aber … warum?«, wisperte ich schließlich. »Warum hast du mir nichts gesagt? Warum hast du mich weggestoßen? All diese Zeit hätte uns gehören können …«


    »Weil du ständig von ihm geredet hast. Von euren gemeinsamen Erinnerungen. Es hat so wehgetan, wie du mich voller Liebe angesehen hast – zu wissen, dass diese Liebe nicht mir gilt, sondern ihm. Überhaupt waren Gefühle neu für mich, und es schmerzte so sehr.« Er schüttelte den Kopf, legte seine Hand über meine, als ich sie wegziehen wollte. »Ich konnte es nicht ertragen«, fuhr er fort. »Versuchte, mich dagegen zu wappnen. Mir einzureden, dass ich nicht das Geringste für dich empfand. Ich versuchte mich selbst davon zu überzeugen, dass Liebe an sich etwas Unlogisches war. Dass sie mich schwach machte«, fügte er leise hinzu. Seine Stimme klang rau. »Also zwang ich mich, dich nicht mehr zu berühren, wenn du mich an den Nachmittagen besuchen kamst. Ich zwang mich, dir nicht in die Augen zu sehen. Ich wünschte mir so sehr, dass ich dich nicht lieben müsste, bis ich mich schließlich fast davon überzeugt hatte, dass ich es tatsächlich nicht tat.« Seine Worte kamen nun schneller, als er weitersprach. »Aber dann landeten wir dort draußen in der Wildnis. Der Treffpunkt war niedergebrannt, und ich wusste, dass du jederzeit eine Allergieattacke bekommen könntest. Logik war mir plötzlich egal. Ich musste dich retten. Ich habe überhaupt nicht über diesen Entschluss nachgedacht. Erst später. Und als ich es dann tat, wurde mir klar, was ich bis dahin so verzweifelt geleugnet hatte.« Adrien sah mir in die Augen. »Ich liebe dich, Zoe. Egal, welcher Adrien ich bin, ich werde dich immer lieben. Selbst dann noch, wenn mein Körper nur noch aus Staub und Asche besteht.«


    Jedes Mal, wenn er »Ich liebe dich« sagte, spürte ich ein Flattern in meinem Bauch, als wenn die Schmetterlinge dort, so lange in tiefem Schlaf gefangen, endlich wieder zu fliegen begonnen hätten. Ich konnte kaum glauben, was Adrien sagte.


    Seine Augen funkelten in dem trüben Licht. »In jener Nacht in der Höhle habe ich alles von mir weggeschoben außer dem Gefühl, dich so nahe bei mir zu spüren. Doch dann kam der Morgen. Und obwohl es mir das Herz aus der Brust reißen wollte, wusste ich, dass ich es nicht ertragen könnte, so zu leben: wenn du mich mit Liebe in den Augen anschaust, aber in Wirklichkeit nur ihn siehst. Es ging einfach nicht.« Adriens Gesicht verdüsterte sich, und er wandte den Blick ab. »Weil ich nicht glauben konnte, dass du meine Liebe erwiderst. Wie denn auch, wenn ich … wenn ich so viel weniger war als er … so viel weniger als alles, was er verkörpert hat.«


    Ich zog meine Hand aus seiner und stupste ihm leicht gegen das Kinn, damit er mich ansah. »Sag so etwas nie mehr.« So viele Gefühle schwangen in meiner Stimme mit. »Ja, du hattest dich verändert. Aber nicht zum Schlechteren. Wann immer ich dich nachmittags besucht habe, war mir völlig egal, dass du nicht mehr genauso wie früher warst – wie hättest du es auch nach allem, was man dir angetan hatte, noch sein können? Ich wollte einfach nur, dass du mich wieder so ansiehst wie früher. Als ob ich dir etwas bedeuten würde.« Meine Stimme brach, und ich senkte den Kopf. »Seit ich mich aus dem Link gelöst hatte, habe ich Menschen geliebt, die meine Liebe nicht zu erwidern vermochten – meinen Bruder, meine Eltern. Aber am meisten hat mich geschmerzt, dass du keine Liebe mehr für mich hattest, schließlich wusste ich ja, wie es war, von dir geliebt zu werden.« Ich richtete meinen Blick wieder auf ihn.


    Adrien sah mich unsicher an. »Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich dir wirklich glauben kann.«


    Bevor er noch mehr Zweifel äußern oder sich gar wieder von mir zurückziehen konnte, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und presste meine Lippen auf seine.


    Adrien erwiderte meinen Kuss, anfangs nur zögerlich, doch dann schlossen sich seine Arme fest um meine Taille, zogen mich ganz dicht an ihn heran. Unsere Herzen schlugen wie wild gegeneinander. Ich schloss die Augen und ließ mich in diese Umarmung fallen, und ich holte erst dann wieder Luft, als wir mit unseren Köpfen gegen die Decke stießen.


    Adrien löste seine Lippen von meinen und begann zu lachen. Ich schlug die Augen auf und begriff erst dann, dass ich uns hochgehoben hatte. Wir schwebten unter der Decke, doch ich ließ uns nicht wieder hinab, sondern schlang erneut die Arme um Adrien und drückte ihn so fest, dass ich ihm fast die Rippen quetschte. Doch er beschwerte sich nicht, hielt mich nur genauso fest an sich gedrückt.


    »Sag es noch mal«, flüsterte ich ihm ins Ohr.


    Er brauchte nicht erst zu fragen, was ich meinte. Er lehnte den Kopf ein wenig zurück und blickte mir in die Augen. »Ich liebe dich.«


    Ich dachte in diesem Moment nicht länger daran, wie unsicher unsere Zukunft war, oder an all die guten Gründe, die ich hatte, um von hier fortzugehen – und die immer noch galten, auch wenn Adrien mir nun seine Liebe gestanden hatte. Das Einzige, was in diesem Moment zählte, war mein Herz, das vor Glück sang, seit ich wusste, dass er mich liebte.


    In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so »ganz« gefühlt.


    Doch plötzlich erschütterten mehrere schwere Schläge den Boden über uns.

  


  
    23. KAPITEL


    Verblüfft blickte ich mich um, dann ließ ich Adrien und mich wieder sanft zu Boden gleiten.


    Er schien genauso verwirrt wie ich und zog mich hinter sich her in den Hauptraum.


    Alle waren auf den Beinen, liefen durcheinander und versuchten herauszufinden, was geschehen war.


    »Sie hat es schon wieder getan!«, schrie City und zeigte auf mich. »Wir müssen sie wegschicken. Sie wird uns alle verraten.«


    Ich blickte auf meine Hände, dann auf meinen Körper. Nein, es fühlte sich nicht so an, als hätte ich meine Kraft unabsichtlich losgelassen. »Ich denke nicht …«, begann ich, doch ich wurde unterbrochen.


    Denn in diesem Moment rief der Informatiker: »Das war nicht Zoe. Henks Transporter ist gerade bombardiert worden.« Er betrachtete einige Bilder auf seinem Monitor.


    Henk schob ein paar Leute beiseite und stürmte zu dem Jungen hinüber.


    Der wandte sich zu uns um. »Das sind Aufnahmen der Außenkamera«, erklärte er.


    Eine Feuersäule schoss auf dem Bildschirm hoch, so hell, dass ich einen Moment lang nichts anderes sah. Doch dann konnte ich die rauchenden Überreste von Henks Transporter erkennen – und die beiden Transporter, die daneben gelandet waren. Wie erstarrt beobachteten wir, wie Regulatoren aus den Fahrzeugen stiegen.


    »O nein«, flüsterte Henk ungläubig.


    »Leute, schnappt euch eure Notfallrucksäcke«, sagte Xona. »Wir müssen von hier verschwinden.«


    »Aber wohin denn?« Citys Stimme klang panisch. »Und wie? Es gibt nur einen Weg nach draußen – durch den Schacht. Und dort oben stehen die Regulatoren.«


    »Befinden sich in diesem Raum ein paar coole Unverbundene oder nicht?«, fragte Xona. »Wir kämpfen uns den Weg nach draußen frei.«


    »Mit der Hilfe des Informatikers könnte ich wahrscheinlich einen der Regulatoren-Transporter fliegen«, erklärte Cole.


    Ich nickte, lief zum Schacht hinüber und sandte meine Gabe nach draußen. Xona hatte recht. Wenn wir es nicht schafften, die Regulatoren auszuschalten, saßen wir in der Falle.


    Adrien und ein paar andere folgten mir.


    Ich schloss die Augen. »Es sind zwölf.« Die mächtigen Gestalten suchten nach einem bestimmten Muster das Gelände ab, die Waffen schussbereit. »Ich glaube nicht, dass sie wissen, wo sich der Eingang befindet.«


    »Und sie wissen wohl auch nicht, dass du hier bist«, sagte Xona. »Sonst wären sie mit einer ganzen Armada angerückt.« Sie hatte sich einen Sack mit Vorräten über die linke Schulter geworfen. »Wahrscheinlich sind das nur Untersuchungsteams, die anormale Aktivitäten überprüfen sollen, die die Satelliten eingefangen haben.«


    »Aber was hätten sie denn sehen sollen?«, fragte ich. »Wir waren doch alle hier unten.«


    »Nicht alle«, korrigierte City und blickte Henk böse an. »Er war draußen. Hattest du deinen Wärmeschild angelegt, als du gestern Abend nach draußen gestürmt bist?«


    Henk wurde blass. »Nein.«


    »Warum sollten sie dieses Gebiet denn überhaupt überwachen?«, wollte ich wissen.


    »Das geschieht automatisch. Da sitzt niemand, der sich die Bilder anschaut. Sie nutzen in den Kameras einen Algorithmus, mit dem man die Bewegungsmuster menschlicher Wesen erkennt«, erklärte der dunkelhaarige Junge. »Dadurch wird ein Alarm ausgelöst und der Bericht an die nächste Wachstation gesendet. Von dort schickt man zwei Transporter los, um Nachforschungen anzustellen.«


    City fluchte vor sich hin und drehte sich dann um, um sich ebenfalls einen Sack mit Vorräten zu nehmen.


    »Kannst du sie ausschalten?«, flüsterte Xona mir zu und stellte den Vorratssack neben die Leiter.


    Ich nickte und streckte bereits meine Kraft wie unsichtbare Finger aus, hinein in die Körper der Regulatoren. Dann ertastete ich schnell den zweiten Halswirbel und brach ihn. Ihnen das Rückgrat an dieser Stelle zu brechen, bedeutete nicht automatisch ihren Tod, zumindest dann nicht, wenn sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden entsprechende medizinische Hilfe bekamen.


    Und trotzdem wurde mir übel, als sie zu Boden fielen. Ich hatte schon früher auf diese Weise Regulatoren versehentlich getötet – trotz allem waren sie unter dem Metall immer noch Menschen. Cole hatte mir das schließlich mehr als deutlich vor Augen geführt. Doch ich durfte das Leben meiner Freunde nicht gefährden, und die Regulatoren hatten zumindest noch eine Chance.


    »Erledigt«, stieß ich hervor.


    City drängte sich an mir vorbei und begann nach oben zu klettern. Rand und Henk folgten ihr.


    »Adrien, jetzt du«, forderte ich ihn auf.


    Er schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn du nicht auch nach oben gehst.«


    »Ich werde gleich hinter dir sein. Und ich kann mich besser konzentrieren, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist.«


    Er nickte widerstrebend und stieg dann die Leiter hinauf.


    Ich rannte in den Hauptraum zurück.


    »Kommt!«, rief Xona. »Ginni, mach schon!«


    »Wir müssen Zoes Bett mitnehmen«, erwiderte Ginni und versuchte, das störrische Plastik zu falten.


    Cole und die Rebellenkämpfer luden sich jeweils zwei Säcke auf, dann eilten auch sie zur Leiter, um nach oben zu gelangen.


    Ich wandte mich Ginni zu, die immer noch mit dem Schlafcontainer kämpfte. »Er sollte sich von selbst zusammenfalten.« Ich tastete am Verschluss entlang, bis ich den richtigen Knopf gefunden hatte. Und tatsächlich klappte sich der Container nun automatisch zusammen. Ich drückte Ginni die schwere, zusammengefaltete Plastikplatte in die Hände. »Nimm das und geh.« Dann sah ich Xona an. »Was brauchen wir noch?«


    »Meinen Computer«, sagte der Informatiker. Er zeigte auf mehrere Terminals, Rechner samt Zubehör und eine Unmenge von Kabeln.


    »Was davon brauchst du unbedingt?«, wollte ich wissen.


    Er sah mich an, als sei das eine dumme Frage. »Alles.«


    Ich war mir nicht sicher, ob das stimmte, doch da nur er uns helfen konnte, zu den anderen Sektoren Kontakt aufzunehmen, stimmte ich zu: »Also gut.« Dann hob ich alles mit meiner Kraft an und zog es hinter mir zum Schacht.


    »Vorsicht!«, rief der dunkelhaarige Junge. »Das ist alles sehr empfindlich. Du kannst nicht einfach …«


    »Halt die Klappe und steig die Leiter hoch.« Xona packte ihn und schob ihn vor sich her. Er hielt zwei Laptops an seine Brust gedrückt, was ihn ein wenig behinderte, als er nach oben kletterte.


    Ich schickte den Rest seiner Ausrüstung mit meiner Kraft hinter ihm her. »Los, Ginni«, sagte ich. Sie, Xona und ich, wir waren die letzten, die noch hier unten waren. »Ich schicke mein Bett nach dir nach oben, damit du es nicht tragen musst.«


    »Beeil dich«, fügte Xona hinzu. »Wir wissen nicht, ob diese Regulatoren irgendetwas entdeckt haben, bevor Zoe sie ausgeschaltet hat. Falls ja, könnten noch mehr hier auftauchen.«


    Ginni nickte und verschwand nach oben, und ich ließ das Bett hinter ihr her schweben. Ich hatte es gerade durch die Öffnung gedrückt, als auf einmal rotes Licht aufstrahlte und eine Explosion mich blendete.


    Die Decke begann sich plötzlich nach unten zu neigen. Große Betonbrocken fielen herab, und roter Sand rieselte auf unsere Köpfe, als die Kammer zusammenbrach. Ich legte meine Gabe wie einen Schild über uns, um uns vor den Trümmern zu schützen.


    Wahrscheinlich war ein weiterer Transporter aufgetaucht. Ich war so damit beschäftigt gewesen, meine Kraft für andere Dinge zu nutzen, dass ich völlig vergessen hatte zu überprüfen, ob sich andere Fahrzeuge näherten. Wie fahrlässig von mir!


    »Nimm meine Hand«, rief ich Xona zu, und sie gehorchte sofort. Ich biss die Zähne zusammen, als ich uns mit meiner Gabe vom Boden hob. Ich schob die Trümmer vor uns her, und wir glitten durch das, was vom Schacht übrig geblieben war, nach oben.


    Überall hingen Wolken roten Staubs in der Luft. Ich setzte uns auf dem Boden ab. Xona hustete und bedeckte ihr Gesicht. Obwohl es noch längst nicht dunkel war, konnte ich die elektrische Spirale, die aus Citys Fingerspitzen schoss, kaum sehen. Rand stand neben ihr, die Arme ebenfalls nach oben gereckt. Ich konnte nicht genau erkennen, was sie machten, aber zumindest gab es danach kein Laserfeuer mehr.


    Die anderen kauerten hinter Felsbrocken, jemand war hingefallen und lag auf dem Boden, doch ich konnte nicht ausmachen, wer es war.


    Ich schirmte meine Augen mit der Hand ab und blickte nach oben. Der Transporter hing nun fast genau über uns, ein schlankes Dreieck mit abgerundeten Ecken. An der Unterseite befanden sich drei glühende Antriebsmodule. Er schien nicht über die ausgefeilte Technik von Henks Fahrzeugen zu verfügen, sondern dröhnte über unseren Köpfen wie ein urzeitliches Monster.


    Citys Elektrizität umhüllte den gesamten Transporter wie mit einem Netz. Als eine Staubwolke leicht zur Seite wehte, konnte ich sehen, dass ein Teil des Metalls an der Unterseite schmolz. Ein riesiger, zischender Metalltropfen löste sich und fiel direkt vor uns auf den Boden.


    Ich sprang zurück.


    City rief Rand etwas zu, was ich nicht verstehen konnte, weil der Transporter so viel Lärm machte. Ich wollte gerade mit meiner Gabe hinaufgreifen, um den beiden zu helfen, doch in diesem Moment begann der Schatten des Gefährts größer zu werden. Ich blickte nach oben und sah, wie der Transporter aus dem Himmel stürzte. Sein Fall wirkte irgendwie graziös – bis er mit der zerstörerischen Kraft eines Erdbebens in den Boden krachte.


    Alle, die gestanden hatten, wurden von den Füßen gerissen. Ich rappelte mich wieder auf und rannte zu City und Rand.


    »Zoe!«, rief Xona.


    »Ich bin hier, Xona!«


    »Im Inneren werden sich Regulatoren befinden.«


    Richtig. Natürlich wären sie dort drin. Alles geschah so schnell, dass mir nicht genug Zeit blieb, eine Krise abzuwenden, bevor die nächste begann.


    Ich griff mit meiner Kraft in den Transporter und konnte sechs Regulatoren erspüren. Die Hälfte von ihnen war beim Aufprall aus den Gurten gerissen worden; sie lagen auf dem Boden. Doch die ersten begannen sich bereits wieder zu rühren. Schnell griff ich in ihrer Körper, tastete mich bis zum zweiten Halswirbel vor und brach ihnen das Rückgrat.


    »Sie sind ausgeschaltet«, rief ich. »Cole, du und der Informatiker, ihr schnappt euch einen der Transporter. Seht zu, dass ihr ihn zum Fliegen bringt.« Dann wandte ich mich Rand zu. »Du wirst die restlichen Transporter und den von Henk zu unkenntlichen Haufen zusammenschmelzen. Sollte ein weiterer Trupp hier auftauchen, dann werden sie hoffentlich denken, dass diese drei Metallklumpen die Überreste ihrer eigenen Transporter sind, und annehmen, dass wir in Henks Transporter geflohen sind. Das dürfte uns ein wenig Vorsprung verschaffen.«


    Rand rieb sich die Hände und lächelte. »Mit Vergnügen«, erwiderte er.


    »Ihr anderen sammelt euch bitte hier«, rief ich. »Wir nehmen eines von ihren Fahrzeugen, und ich bin nicht sicher, wie viel von unseren Vorräten hineinpasst. Tragt alles hier zusammen.«


    Es hatten sich jeweils nur sechs Regulatoren in einem Transporter befunden, wir aber mussten siebzehn Leute hineinpferchen. Gut, ein Regulator nahm so viel Platz ein wie zwei normale Menschen, doch es würde trotzdem sehr eng werden.


    »Xona, kannst du das organisieren? Bring die Leute so gut wie möglich unter und nimm dann nur die allernötigsten Vorräte mit.«


    »Moment mal«, sagte der dunkelhaarige Junge. »Wo ist eigentlich Ginni?«


    Seine Frage traf mich wie ein Schlag in den Magen. Ich hatte all diese Befehle gebrüllt, weil ich deutlich sah, was getan werden musste, aber er hatte recht: Wo war sie? Ginni war aus dem Bunker entkommen, kurz bevor die Explosion stattgefunden hatte, und musste also ganz in der Nähe gewesen sein.


    O nein! Ich rannte zu der Gestalt hinüber, die ich auf dem Boden hatte liegen sehen.


    Es war Ginni.


    Sie war nicht einfach nur gefallen. Ihr linkes Bein … ein Teil des Unterschenkels war nicht mehr vorhanden. Blut sickerte aus der Wunde, doch ich konnte trotzdem sehen, wo der Knochen durchtrennt worden war, ein Stück unterhalb des Knies.


    Der dunkelhaarige Junge war mir gefolgt und legte nun eine Hand auf ihr Bein, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Ich wusste es auch nicht, fürchtete aber, dass er alles nur schlimmer machen würde.


    »Wie können wir Ginni helfen?«, rief ich. Verzweiflung schwang in meiner Stimme mit.


    Henk schob uns beide weg. »Wir müssen sie stabilisieren und die Wunde abdecken. Der Laser hat fast alle Gefäße verödet, dadurch hat sie nicht allzu viel Blut verloren. Ich suche den Erste-Hilfe-Koffer.«


    »O Ginni!« Ich hockte mich neben sie und nahm ihre Hand. Eben hatte ich mich noch so stark gefühlt, doch nun war ich verzweifelt.


    »Simin?«, fragte sie. Ihre Stimme klang schrill und hysterisch. »Was ist passiert?«


    »Ich bin ja hier«, sagte der dunkelhaarige Junge. »Du bist okay. Es wird alles wieder gut.«


    »Es tut so weh«, flüsterte sie und wimmerte. Ihr Blick wanderte ziellos hin und her, als verstünde sie nicht, was geschehen war. »Es tut so schrecklich weh.«


    »Mach dir keine Sorgen, wir werden uns um dich kümmern«, versicherte ich ihr. Dabei hatte ich nicht die geringste Idee, was wir tun sollten. Zudem machten wir uns mit jeder Minute, die wir hierblieben, angreifbarer. Ich achtete darauf, den Kopf gesenkt zu halten, denn ich wusste, dass die Satellitenkameras inzwischen die ganze Szene aufnehmen würden. Ich musste verhindern, dass die Kanzlerin mich erkannte, wenn man ihr die Aufnahmen zeigte.


    Ich sandte meine Gabe weit hinaus, damit ich Fahrzeuge, die sich uns näherten, sofort erspüren konnte. Doch so weit meine Kraft reichte, war der Himmel frei. Was jedoch nicht hieß, dass nicht bereits weitere Transporter unterwegs waren.


    Ich wandte mich wieder Ginni zu. »Ich werde dich in den Transporter laden«, sagte ich und versuchte, meine Gefühle zu unterdrücken. Trotzdem zitterte meine Stimme. Dann wandte ich mich an den Jungen. »Simin.« Ich benutzte den Namen, den Ginni eben genannt hatte. »Du kannst ihr jetzt am meisten helfen, wenn du herausfindest, wie man uns am schnellsten von hier wegbringt.«


    Er nickte. Er war immer noch sehr blass.


    »Geh!«, schrie ich ihn an.


    Endlich wandte er sich um und rannte zum Transporter.


    Ich hob Ginni mit meiner Gabe an, so sanft es mir möglich war, aber sie schrie dennoch vor Schmerzen auf, als sie nach oben schwebte. Ich steuerte sie, so schnell ich konnte, durch die Luft zum Transporter, dann setzte ich sie auf dem kalten Metallboden ab.


    Das Innere des Transporters war noch kleiner, als ich befürchtet hatte. Es gab keine Sitze, nur Gurte entlang der Wände, mit denen sich die Regulatoren während des Flugs angeschnallt hatten.


    Cole und Simin saßen im Cockpit und hatten sich bereits an die Arbeit gemacht. Die anderen suchten sich rund um Ginni einen Platz.


    Henk hatte den Erste-Hilfe-Koffer noch nicht gefunden, und so half ich hektisch mit, unsere Sachen zu durchsuchen. »Wir brauchen das Gel, das die Heilung beschleunigt, und ein starkes Schmerzmittel. Sie muss das alles nicht bei vollem Bewusstsein erleben.«


    »Hier.« Xona hatte den Koffer endlich gefunden. Sie zog ihn aus einem Sack und öffnete ihn.


    »Warte«, sagte Adrien und legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten, als sie Ginni eine Spritze geben wollte. »Ginni, befindet sich Kanzlerin Bright immer noch am selben Ort wie gestern?«


    »Lass es sein, Adrien«, sagte ich. »Sie hat Schmerzen. Wir werden später versuchen, es herauszufinden …«


    »Nein.« Er schrie mich beinahe an. »Wir müssen es jetzt wissen.«


    »Ja«, flüsterte Ginni und biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen. »Sie befindet sich noch immer dort.«


    »Wir kümmern uns um sie«, versicherte mir Xona. »Geh jetzt nach vorn und finde heraus, warum wir noch nicht gestartet sind.«


    Dann begann sie, das Gel aufzutragen, das die Wunde desinfizieren und das Hautwachstum anregen würde. Ein unverzichtbarer Bestandteil in jedem Erste-Hilfe-Koffer der Widerstandskämpfer. Schließlich verband sie die Wunde und sicherte den Verband mit Klebestreifen.


    Ich nickte und wandte mich zum Cockpit. Cole und der dunkelhaarige Junge stritten sich heftig.


    »Glaub mir, wir müssen zuerst den GPS-Empfänger zerstören«, sagte Cole. »Sonst können sie uns folgen, egal, wie weit wir kommen.«


    »Du hörst mir nicht zu!«, schrie Simin, und seine Stimme klang ziemlich hysterisch. »Das geht nicht. Der GPS-Empfänger ist direkt mit dem zentralen Prozessor verbunden. Zerstören wir ihn, zerstören wir auch den Transporter. So wie in: Fliegen geht nicht mehr. Kapiert? Wir würden wie ein Stein hier unten sitzen bleiben, dabei müssen wir Ginni doch …«


    »Zerstöre den GPS-Empfänger«, wies ich den Jungen an. »Wir haben keine Zeit mehr.«


    Simin schnaubte wütend. »Hast du nicht mitbekommen, was ich gerade gesagt habe?«


    »Los!«, befahl ich. »Ich weiß eine andere Methode, wie wir starten können.«


    Simin brummte immer noch verärgert, doch dann begann er, hektisch etwas in seine Tastatur zu tippen. »Ich schaffe es nicht, die Firewall zu durchbrechen, um einen Virus einzuschleusen. Wir bräuchten einen Energie-Overload, aber ich habe nicht das richtige Equipment!«


    Ich wusste, wo wir einen herbekommen würden – wenn es auch anders weitergehen würde, als Simin es sich dachte. »City«, rief ich. »Wir brauchen dich.«


    Sie kam nach vorn ins Cockpit. »Warum sind wir noch nicht gestartet?«, fragte sie sofort. »Sie könnten jeden Moment hier sein.«


    »Ich brauche dich, um den Steuerungscomputer zu ›grillen‹. Du musst sämtliche Schaltkreise zerstören. Schaffst du das?«


    Sie lächelte und legte ihre Hand auf die Konsole. Das Material glühte blau unter ihren Fingern, und innerhalb von Sekunden hörte ich es knistern und knacken. Eine Rauchfahne stieg auf.


    »Fertig«, erklärte sie.


    »Habt ihr großartig gemacht. Brillant.« Der Informatiker warf die Hände in die Luft. »Jetzt sind wir offiziell am Arsch. Und was passiert nun mit Ginni?«


    »Ich hab sämtliche Transporter eingeschmolzen«, meldete sich Rand. »Nicht einmal ich könnte jetzt noch sagen, welcher davon wem gehört hat.«


    »Gut gemacht«, rief ich ihm über die Schulter zu. »Passt auf, dass ihr alle angeschnallt seid oder euch sonst wie festhaltet.«


    Simin stand auf, um nach Ginni zu schauen, und ich nahm seinen Platz ein. Ich schloss meine Finger um die Armlehnen und dehnte meinen Geist aus. Ich hatte noch nie etwas bewegt, was so … na ja, so groß war, aber theoretisch sollte das kein Problem sein. In der Praxis allerdings …


    Ich ließ die Macht aus meinen Fingerspitzen fließen und stellte mir das Bild vor, wie City ihr Netz aus Elektrizität um den anderen Transporter gewebt hatte. Ich tat nun das Gleiche, doch anders als sie formte ich es aus meiner Energie. Der 3-D-Kubus erwachte in meinem Geist zum Leben, und ich konnte den gesamten Transporter mit seinen siebzehn Passagieren erspüren. Ich prägte mir dieses Gefühl ein, ebenso den leichten Gestank nach Rauch und die glatte Stahloberfläche unter meinen Fingern. Die hintere Tür schloss sich. Alle waren an Bord.


    Und dann flüsterte ich: »Flieg.«


    Hinter mir hörte ich überraschte Ausrufe und erschrockenes Aufkeuchen, doch ich ignorierte es. Ich befand mich ausschließlich auf einer geistigen Ebene, hob das dreieckige Objekt vom Boden und in den Himmel hinauf. Wie ich es bei Adrien und mir getan hatte, richtete ich meine Konzentration auf den Boden.


    Aber zwei Körper zu bewegen war nicht das Gleiche, wie einen Transporter zu fliegen. Der Wind schuf ganz andere Probleme. Er strömte in einer Art und Weise, wie ich es nicht erwartet hatte, unter den Flügeln hindurch und ließ uns nach links oder rechts kippen. Meine Passagiere schrien auf. Ich biss mir auf die Lippen und versuchte, die Balance zu halten.


    Ich bemühte mich, ein Gefühl dafür zu bekommen, wie der Wind strömte, aber jedes Mal, wenn ich glaubte, es gelänge mir halbwegs, brachte mich eine unerwartete Bö wieder aus dem Konzept. Doch schließlich schaffte ich es, uns die meiste Zeit über in der Balance zu halten.


    »Henk, bitte sag mir, dass du hier in der Nähe einen weiteren Transporter versteckt hast!«


    »Klar doch.« Er trat hinter mich, legte eine Hand auf meine Rückenlehne und blickte nach draußen. »Ich kann’s immer noch nicht fassen. Du hast tatsächlich einen toten Vogel in die Luft und zum Fliegen gebracht.«


    »Du musst mir sagen, in welche Richtung ich mich halten soll, damit wir zu deinem Transporter gelangen. Sie werden nicht lange brauchen, bis sie begriffen haben, was geschehen ist. Die zusammengeschmolzenen Transporter führen sie vielleicht erst einmal auf eine falsche Fährte, und vielleicht haben wir das Glück, dass sie glauben, wir seien zu Fuß geflohen. Aber ich bin sicher, sie werden schon bald auf die Satellitenkameras zurückgreifen und dann sehen, dass wir mit diesem Transporter gestartet sind. Vielleicht sind sie sogar schon hinter uns her.«


    Henk nickte. Dann betrachtete er die Karte, die Simin auf seinen Monitor projiziert hatte. Unsere Position und Höhe waren ebenfalls markiert. »Okay, du musst jetzt eine Linkskurve fliegen und dich dann etwa hundertsechzig Kilometer weit immer geradeaus halten.«


    Ich zog den Transporter vorsichtig in eine Kurve, hatte aber erneut mit der Windströmung zu kämpfen, sodass wir eine Weile ziemlich durchgeschüttelt wurden, bevor ich das Gefährt wieder in den Griff bekam.


    »Zu weit«, sagte Henk. »Du musst ein bisschen nach rechts ausgleichen.«


    Ich tat es, ein wenig eleganter diesmal, und dann verwandte ich all meine Konzentration darauf, unsere Geschwindigkeit zu erhöhen. Hinter mir waren keine Kommentare und erschreckten Ausrufe mehr zu hören. Ich hoffte, ich hatte Ginni nicht allzu sehr durchgerüttelt, doch ich wagte es nicht, einen Blick nach hinten zu werfen. Schweißperlen standen mir auf der Stirn. Ich konnte meine Aufmerksamkeit nicht noch mehr aufteilen.


    Henk und ich lenkten den Transporter weiter. Immer wieder gab er mir Anweisungen, um mich in die eine oder andere Richtung zu dirigieren, bis ich schließlich nach etwa zehn Minuten spürte, wie sich die Landschaft unter mir veränderte. Aus der Ebene stiegen hier und dort Erhebungen empor. Ich öffnete die Augen, um es mir anzusehen, denn ich verstand die Topografie nicht, die ich mit meiner Gabe erspürte.


    »Du bringst uns in eine Stadt?«


    »Sieh genauer hin«, erwiderte Henk. »Dort hat seit hunderten von Jahren niemand mehr gelebt.«


    Als wir näher kamen, sah ich, was er meinte. Was ich zunächst für normale Gebäude gehalten hatte, die sich in den Himmel reckten, waren in Wirklichkeit Ruinen. Die gesamte Stadt sah aus, als sei ein Feuersturm über sie hinweggebraust. Ein Teil des Bodens war mit Schutt bedeckt, auf dem anderen ragten Häuser in die Höhe, die aussahen, als könnten sie jederzeit zusammenstürzen.


    »Was ist das für ein Ort?«


    »War mal ein beliebtes Reiseziel in der Alten Welt. Und eine der wenigen Städte, die tatsächlich am D-Day von einer Bombe getroffen wurden. Weil sie sich inmitten einer Wüste befindet, hat man sie nie wieder aufgebaut. Seitdem ist sie immer mehr zerfallen. Das alles macht sie jedoch zu einem guten Versteck. Sieh mal.« Er zeigte auf einen Bereich, der frei von Trümmern war. »Geh jetzt langsam nach unten und setz den Transporter dort auf. Du siehst es doch, oder?«


    Ich nickte, dann schloss ich erneut die Augen. Ich konnte mich nicht allein auf sie verlassen.


    »Ich fühle es.« Ich versuchte, den Transporter so sanft wie möglich abzubremsen, hörte aber dennoch einige erschrockene Rufe von hinten. Ich ignorierte sie und setzte uns zwischen den hohen Gräsern auf, die aus der Betonfläche wuchsen.


    »Keine Zeit, eine Pause zu machen«, sagte Henk. »Wir müssen so schnell wie möglich das Fahrzeug wechseln, sonst kriegen sie uns doch noch. Viel mehr Platz werden wir nicht haben, aber es verfügt wenigstens über einen Tarnschutz.« Er blickte in den Himmel hinauf, während die anderen bereits die Tür öffneten. »Ehrlich gesagt, wundert es mich, dass wir noch keine Verfolger gesehen haben.«


    Doch fast im gleichen Moment, als er das aussprach, spürte ich sie kommen. »Zwei Transporter fliegen auf uns zu«, berichtete ich


    »Wenn sie uns einen richtigen Treffer verpassen, sind wir alle tot«, sagte Henk.


    Das gab den Ausschlag.


    Ich sandte meine Kraft aus und fing mit ihr die Transporter ein, die sich uns rasend schnell näherten. Ich dachte daran, dass in den Körpern der Regulatoren, die einmal richtige Menschen gewesen waren, lebendige Herzen schlugen. Doch dann schob ich diesen Gedanken beiseite und riss sie aus ihrer Bahn, ihren eigenen Schwung nutzend. Die Transporter rammten sich in den Boden, mit voller Geschwindigkeit, und explodierten mit einem ohrenbetäubenden Lärm. Ich biss mich hart in die Wange, versuchte die Gefühle zu ignorieren, die mich zu überschwemmen drohten.


    Durch die geöffnete Tür schlug Hitze herein, Ascheteilchen schwebten in der Luft. Rand und Xona hoben Ginni nach draußen, dann sprang Henk aus dem Transporter. Mit großen Schritten ging er voran und winkte uns, ihm zu folgen.


    Simin lief neben Rand und Xona her, hielt Ginnis Hand. Ich blieb stehen und suchte erneut den Himmel ab. Alles war leer. Keine weiteren Verfolger. Noch nicht.


    Wir folgten einem Weg, der zwischen zwei ausgebombten, schwankenden Gebäuden hindurchführte. Die Nachmittagssonne warf lange Schatten vor uns auf den Weg, und wir mussten aufpassen, dass wir nicht über Trümmerteile und Müll stolperten, die sich auf dem Boden türmten.


    »Steht der Transporter irgendwo in der Nähe?«, wollte Cole wissen. »Denn wenn sie das nächste Mal auftauchen, werden sie nicht bloß zwei Untersuchungsmannschaften schicken. Dann kommen sie mit einer ganzen Armada.«


    »Bis dahin sind wir schon längst weg«, erwiderte Henk. Er eilte weiter vor und stieß dann mit der Schulter eine rostige Tür auf.


    »Ist es hier sicher?«, wollte City wissen.


    Henk antwortete nicht, sondern verschwand einfach in der Dunkelheit hinter der Tür.


    Ich blieb stehen, um die beiden, die Ginni trugen, vorbeizulassen.


    Dann eilten wir alle hinter Henk her. Die Fensterhöhlungen auf der gegenüberliegenden Seite waren leer. Henk überquerte den mit Schutt bedeckten Boden und führte uns zu einer alten Treppe, die von Feuer geschwärzt und staubbedeckt war.


    »Ich habe Ginni«, sagte ich, als ich ihren Körper mit meiner Gabe umfasste und nach oben schweben ließ, sodass wir alle schneller vorankamen. Wir rannten vier Stockwerke hinauf, und Cole half Henk, eine weitere Tür zu öffnen.


    Und dort stand er, auf zwei Betonplatten. Ein Transporter in tadellosem Zustand. Der Boden wirkte zum größten Teil solide, obwohl alles andere in diesem Raum marode erschien, selbst die Stahlträger. Die Wände waren komplett verschwunden, gaben den Blick auf den Himmel frei.


    Als wir auf den Transporter zuliefen, begann es in dem Gebäude zu knistern und zu knacken.


    »Verdammte Hölle, Henk«, sagte City. »Glaubst du wirklich, dass diese Ruine uns alle aushält?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte er mit einem Grinsen. »Deshalb ist sie ja auch ein so gutes Versteck für meinen Flieger. Das ganze verdammte Ding sieht aus, als würde es einem gleich über dem Kopf zusammenbrechen.«


    »Hör nicht auf ihn«, sagte ich zu ihr. »Wir haben jetzt andere Sachen zu tun. Henk, kannst du die hintere Tür öffnen?«


    Das ganze Haus schien plötzlich aufzukreischen. Rand stieß vor Schreck einen spitzen Schrei aus, und hätten wir uns nicht in einer so angespannten, gefährlichen Situation befunden, hätte City ihn sicherlich erbarmungslos aufgezogen.


    Dann begann das Gebäude zu schwanken. Die Träger vibrierten sichtbar.


    »Alle in den Transporter!«, schrie ich. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie es Henk gelungen war, das Gefährt zwischen den dicht beieinanderstehenden Stahlträgern hier hereinzufliegen, und ob der Boden auch nur halb so stabil war, wie ich anfangs gedacht hatte. Vielleicht war durch den Aufprall der beiden Transporter, die ich hatte abstürzen lassen, auch dieses in der Nähe stehende Gebäude weitaus wackeliger geworden, als es damals war, als Henk den Transporter hierhergebracht hatte.


    Hoffentlich kamen wir noch hinaus, bevor es unter uns zusammenbrach …


    Henk ließ sich auf den Pilotensitz fallen. Adrien setzte sich neben ihn, weil er nach Henk die meiste Erfahrung mit dem Fliegen hatte. Ich half den anderen beim Einsteigen und gönnte mir dann einen kurzen Moment Ruhe, als ich auf dem harten Metallsitz saß. Doch ich hielt meine Gabe weiterhin aufgeteilt: zwischen meinen Mastzellen, dem Gebäude um uns und dem Luftraum draußen, den ich nach nahenden Verfolgern absuchte. Ich schloss die Augen, denn es war ziemlich anstrengend, alles in meinem Kopf zusammenzuhalten.


    Xona gurtete sich neben mir an. Ich öffnete die Augen wieder und blickte zu Ginni, die auf dem Boden lag, und betrachtete ihr verletztes Bein.


    »Ist sie in Ordnung?«, fragte ich Xona.


    Xona verzog leicht den Mund. »Sie ist stabil, und dank der Medikamente schläft sie und bekommt nichts mit.«


    »Gut.« Ich lehnte meinen Kopf gegen die Wand. Hier gab es keinen Komfort und keine weichen Sessel, nur hartes Metall, denn dieser Transporter sollte lediglich einen Zweck erfüllen: so viele Leute wie möglich zu befördern.


    Ich warf einen Blick nach vorn. Henk war über die Instrumente gebeugt. Als er auf einen Knopf drückte, erwachte die Maschine aufheulend zum Leben.


    »Also los«, sagte Henk, und der Transporter schwebte nach oben.


    Doch er stieg ein wenig zu hoch hinauf und prallte gegen die Decke. Das Gebäude, das zuvor nur mit Knistern und Wackeln gegen unsere Anwesenheit protestiert hatte, begann nun plötzlich zusammenzufallen. Die Stahlträger vor uns bogen sich, überall hörte man lautes Knacken und Krachen.


    Ich versuchte, es mit meiner Gabe aufzufangen, doch das Gebäude war so riesig.


    »Es fällt uns auf den Kopf!«, schrie City, aber Henk zuckte nicht einmal zusammen. Er hielt den Steuerstick fest in der Hand, und im nächsten Moment flogen wir los, schossen seitlich durch die Maueröffnungen. Im gleichen Moment hörten wir das durchdringende Geräusch von berstendem Stahl.


    Als wir hinauf in den dunkler werdenden Himmel flogen, drehte ich mich um und sah, wie das Gebäude zusammenbrach und eine gewaltige Staubwolke über den Trümmern aufstieg.


    »Mann, Henk, da hättest du ihnen auch gleich eine handgeschriebene Einladung schicken können«, sagte City angespannt.


    »Ach was«, brummte er nur, während er den Transporter geübt lenkte. »Die Tarnung ist eingeschaltet, also werden sie unsere Spur nicht aufnehmen können.«


    Ich atmete tief durch und entspannte mich etwas. Endlich durfte ich mich ein wenig ausruhen. Die ganze Zeit über hatte ich Befehle gegeben, weil mir klar war, was getan werden musste, und die anderen hatten auf mich gehört, selbst City. War es endlich so weit? Hatte ich mich tatsächlich in eine Anführerin verwandelt?


    Ich schüttelte den Kopf und blinzelte ein paarmal. Es kam mir alles so unwirklich vor. Ich klammerte mich so fest an die Armlehne, bis mir das scharfe Metall schließlich in die Haut schnitt.


    Aber wir befanden uns noch längst nicht in Sicherheit. Würden die anderen sich auch weiterhin von mir führen lassen? Konnte ich diese Aufgabe erfüllen? Vielleicht, wenn ich ein paar Stunden geschlafen und mich ausgeruht hätte …


    Ich riss die Augen weit auf. Daran hatte ich bis jetzt noch gar nicht gedacht! Bei der Explosion, die Ginni verletzt hatte, war auch mein Schlafcontainer zerstört worden.


    Es gab kein Ausruhen mehr für mich, keinen Schlaf.


    Ich rief nach Adrien. Er wandte den Kopf und sah mich an. Ich winkte ihn zu mir.


    »Kannst du mal kommen? Ich muss dich etwas fragen.«


    Er runzelte die Stirn und biss sich kurz auf die Lippe, doch er löste seinen Gurt und stand auf. Vorsichtig stieg er über Ginni hinweg und hockte sich dann vor mich, weil es keinen freien Sitz neben mir gab.


    »Du wolltest von Ginni wissen, ob sich die Kanzlerin immer noch in dem Gebäude aufhält – weil du denkst, dass es bald passiert, oder?«


    Er blickte zu mir auf. Ein gequälter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Ja«, erwiderte er schließlich leise. »Aber die Kanzlerin wechselt häufig ihren Aufenthaltsort. Sie könnte inzwischen weitergezogen sein.«


    Ich blickte ihn scharf an »Aber du glaubst es nicht. Du weißt, dass mein Schlafcontainer zerstört worden ist. Und du weißt auch, was das bedeutet.«


    Ich las in seinen Augen, dass er ganz genau wusste, was das bedeutete: dass ich jetzt den Versuch wagen musste, bevor ich zu schwach dazu war, weil der Mangel an Schlaf mir alle Kraft raubte.


    »Nein.« Adrien legte eine Hand auf mein Bein. »Die Gefahr ist zu groß, dass du dabei stirbst. Ich habe dich doch gerade erst wiedergefunden. Ich habe bereits meine Mom verloren, da will ich nicht auch noch dich verlieren.« Er beugte sich vor und zog mich in eine Umarmung. »Wir werden einen anderen Ort finden, an dem wir uns verstecken können«, flüsterte er mir ins Ohr. »Und wir werden auch einen Schlafcontainer auftreiben. Wir verstecken uns irgendwo und sind zusammen.« Seine Stimme klang rau. »Es ist mir egal, ob die ganze Welt um uns herum zusammenbricht, solange ich dich nur bei mir habe.«


    Das war es, was ich hören wollte. Das war es, was auch ich wollte. Doch dann erinnerte ich mich an einen anderen Jungen, der mich um das Gleiche gebeten hatte. Wie oft hatte Max mir erklärt, dass die Probleme dieser Welt uns nichts angingen und dass es ohnehin nicht in unserer Macht läge, irgendetwas zu ändern.


    Damals war ich mir so sicher gewesen, dass wir trotzdem versuchen müssten, dieses System zu zerstören, egal um welchen Preis.


    Auch die Kanzlerin hatte mir etwas Ähnliches angeboten – einen Platz an ihrer Seite, mit all den anderen Unverbundenen, die für sie arbeiteten. Dass ich gemeinsam mit den Menschen, die ich liebte, in Sicherheit leben könnte, während sie ihre Herrschaft weiter ausbaute.


    Damals hatte ich mir die gleiche Frage gestellt, die ich mir auch jetzt stellte: Wie könnte ich so handeln, solange so viele andere leiden mussten? Wie sollten wir glücklich und in Freiheit leben, wenn der Rest der Welt versklavt bliebe?


    Doch damals war ich jünger und viel naiver gewesen als heute. Ich hatte nichts von der Welt gesehen, hatte noch nicht herausgefunden, wie ungeheuer schwierig das Leben sein konnte. Ich hatte nicht gewusst, wie viel Glück man finden konnte, wenn man einen Menschen an der Seite hatte, der einen liebte. Und wie schnell man ihn verlieren konnte …


    Und nun? Die Vorstellung, dass wir uns irgendwo an einem ruhigen Ort verstecken, dass Adrien mich jede Nacht in seinen Armen halten würde …


    Diese Vorstellung war so unglaublich verlockend.


    Aber die Chance bestand, dass Adriens erste Vision sich erfüllte. Dass ich die Kanzlerin tötete und meinen Bruder rettete. Vielleicht würde es mir nicht gelingen, auch den Rest der Welt zu befreien, wie ich es mir immer erträumt hatte, doch wenn es die Kanzlerin nicht mehr gäbe, hätte der Widerstand die Möglichkeit, sich neu aufzubauen. Wir könnten wieder damit beginnen, Unverbundene zu retten, und würden uns einen anderen Plan ausdenken, wie wir das Link-System sabotierten, das so viele versklavte.


    Falls ich überlebte.


    »Also dann«, sagte ich. Mein Mund war plötzlich ganz trocken geworden. Ich blickte in die Gesichter all jener, die wir um uns gesammelt hatten. Ich wusste, was ich zu tun hatte.


    »Nein, Zoe«, bat Adrien. »Tu es nicht.«


    »Was soll sie nicht tun?«, fragte Xona, die zwischen Adrien und mir hin und her blickte. »Worum geht es?«


    Ich presste die Kiefer aufeinander. »Ich werde die Kanzlerin töten.«

  


  
    24. KAPITEL


    »Setz mich hier irgendwo ab, Henk. Den Rest der Strecke fliege ich selbst.«


    Adrien wandte sich ab, als könnte er es nicht ertragen, mich anzusehen. Ich stählte mich gegen meine aufrührerischen Gefühle. Sicherlich wusste er, dass ich ihn nicht zurückstieß. Dass dies etwas war, was ich tun musste. Etwas, wozu ich vielleicht sogar bestimmt war.


    »Zoe, wir sind hier auf der entgegengesetzten Seite des Sektors«, wandte Henk ein. »Lass mich dich näher heranfliegen. Es reicht, wenn ich dich hundert Meilen von ihr entfernt absetze. So sparst du Energie.«


    »Und wir anderen bleiben irgendwo in der Nähe und warten auf dein Signal«, fügte Cole hinzu. »Sobald du die Kanzlerin ausgeschaltet hast und nicht länger die Gefahr besteht, dass sie uns unter ihre Gabe zwingt, können wir zu dir aufschließen. Ginni sagte, die anderen Unverbundenen befänden sich ebenfalls noch dort, im selben Gebäudekomplex.«


    Ich blickte auf das im Tiefschlaf liegende Mädchen hinab. Ginnis Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Angesichts der Umstände ging es ihr gut.


    »Wenn du Erfolg hast, schließen wir uns dir an«, fuhr Cole fort. »Und …«


    »Aber wir haben abgestimmt«, wandte City ein. »Die Mehrheit hat beschlossen, dass wir es nicht riskieren wollen, sie zu retten.«


    »Nun, dann ändere ich meine Stimme eben jetzt«, sagte Cole.


    Xona sah ihn mit großen Augen an, und Cole legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    »Du fühlst dich an dein Versprechen gebunden«, sagte er. »Aber ich weiß, dass es nicht das ist, was du am liebsten tun würdest.«


    Immer noch blickte sie ihn an. »Okay, dann ist es entschieden«, sagte sie schließlich und umfasste seine große Hand mit ihrer. »Jetzt steht es neun zu acht dafür, dass wir die anderen dort herausholen.«


    »Was?« City saß kerzengerade in ihrem Sitz. »Es ist immer noch fast die Hälfte von uns, die das nicht tun will.« Sie drehte sich zu Rand um, der hinten neben der Tür saß. »Rand, sag’s ihnen. Das können sie nicht machen.«


    Rand hatte die Stirn nachdenklich gerunzelt. »Aber jetzt haben wir eine Chance, City. Falls der andere Teil der Vision eintritt … du weißt schon, der, in dem Zoe es nicht schafft, dann bleiben wir eben, wo wir sind.« Er vermied es, mich anzusehen. »Aber falls es ihr gelingt, dann wird dort ein fürchterliches Chaos herrschen. Du und ich, wir beide könnten uns sämtliche Wachposten vornehmen.«


    Wir alle beobachteten City. Sie ließ ihren Blick zwischen uns hin und her wandern.


    »Also gut.« Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Ich schätze, es ist schon ziemlich lange her, dass ich jemanden grillen durfte.«


    »Kann mir irgendjemand die Koordinaten von diesem Komplex geben, damit ich weiß, in welche Richtung ich fliegen muss?«, rief Henk.


    Simin, der die ganze Zeit neben Ginni auf dem Boden gesessen hatte, legte sanft eine Hand an ihre Wange, dann stand er auf und ging nach vorn ins Cockpit.


    Ich folgte ihm.


    Simin zog eine winzige Box aus seiner Konsolentasche und nahm einen Chip heraus, den er in den Bordrechner steckte. Augenblicklich erschien ein Projektionskubus. Simin öffnete verschiedene Dateien, bis schließlich eine Karte erschien, auf der ein pulsierender roter Punkt den Standort des Gebäudes anzeigte. Er zoomte das Bild heran, bis ich eine Satellitenaufnahme des Gebäudes sah.


    Ich erschrak, als ich plötzlich Adrien Stimme hinter mir hörte.


    »Es ist das Gebäude, das ich in meiner Vision gesehen habe …«


    Ich wandte mich um, um ihn anzublicken. Er war sehr blass.


    »Okay.« Henk zog den Transporter in einer scharfen Kurve herum, bis wir schließlich in die entgegengesetzte Richtung flogen. »Die Kanzlerin hält sich also am östlichsten Ende des Sektors auf, nahe am Meer. Wir dürften ein paar Stunden brauchen, bis wir dort sind. Also ruht euch so lange aus.«


    Ich kehrte zu meinem Sitz zurück und setzte mich. Die anderen rutschten unruhig auf ihren Plätzen hin und her, und ich wusste, dass sie Angst hatten. Gleichzeitig breitete sich auch eine gewisse Aufregung aus bei der Vorstellung, dass sie bald in den Kampf ziehen würden. Adrenalin schoss durch ihre Adern.


    Adrien, der sich nicht mehr neben Henk, sondern in den hinteren Teil des Transporters gesetzt hatte, sah zu mir hin, das Gesicht voll Sorge.


    Ich zwang mich, die Augen zuzumachen, um sein Bild auszuschließen. Nur so konnte ich mich mental auf die Aufgabe vorbereiten, die vor mir lag.


    »Hat irgendjemand eine Laserwaffe?«, fragte ich zehn Minuten später und schlug die Augen wieder auf. Wenn es der Kanzlerin tatsächlich bestimmt war, durch eine solche Waffe zu sterben, dann musste ich eine bei mir haben.


    Adrien schwieg weiterhin, griff aber in den Rucksack, der zu seinen Füßen stand, und holte eine kleine Waffe heraus. Er reichte sie Amara und deutete mit der Hand an, dass sie sie an mich weitergeben sollte.


    »Dann nimm auch das hier.« Xona beugte sich vor und löste das Holster, das sie um ihren Knöchel trug. »Damit du die Waffe verbergen kannst.«


    Ich nickte, nahm das Holster und befestigte es an meinem Fuß. Ich hatte Xona oft genug dabei zugesehen, doch nun zitterten meine Finger, als ich versuchte, die kleinen Verschlüsse an der Seite zu schließen. Endlich gelang es mir, und ich schob die Waffe hinein.


    Dann richtete ich mich wieder auf und ballte die Hände zu Fäusten. Ich fürchtete mich, doch nun konnte ich nichts anderes mehr tun als warten.


    Vor einem halben Jahr, als ich der Kanzlerin das letzte Mal begegnet war, hatte sie mich mit einer Allergieattacke fast umgebracht. Ich hatte nur knapp überlebt. Sie jedoch war unbehelligt mit ihrem Transporter davongeflogen, weil ich mich entscheiden musste, ob ich sie umbringen oder Adrien retten wollte. Diesmal jedoch würde ich sie nicht mehr davonkommen lassen. Diesmal würde es kein Zögern geben. Sie würde sterben und tot zu meinen Füßen liegen.


    Ich hatte geglaubt, dass dieses Bild mir ein Machtgefühl vermitteln würde … doch Erleichterung war alles, was ich empfand. Falls ich sie tötete, würde ich endlich wieder leben können, ohne Angst um diejenigen haben zu müssen, die ich liebte. Ich würde meinen Bruder zurückbekommen. Der Widerstand könnte neue Kraft gewinnen. Wir hätten eine echte Chance, eine Möglichkeit zu finden, die Link-Sklaven zu befreien, ohne uns Sorgen darüber machen zu müssen, die Kanzlerin könnte einen von uns zwingen, unsere Pläne zu verraten, bevor wir in der Lage waren, sie umzusetzen.


    Eine halbe Stunde später fiel mir auf, dass Adrien seinen Rucksack durchwühlte. Seine Bewegungen wirkten seltsam steif, als er sich vorbeugte und alles durchsah. Ich fragte mich, ob er wütend auf mich war. Er hatte mir gestanden, dass er mich liebte, und mich gebeten, mit ihm fortzugehen. Ich hatte jedoch abgelehnt. Ich hatte es nicht als Zurückweisung gemeint, aber vielleicht hatte er es als solche aufgefasst.


    Ich löste meinen Gurt und ging durch den schmalen Gang zu ihm. Jare, der Zwilling, beobachtete mich. Fragte er sich, ob mir mein Vorhaben gelingen würde? Ob ich tatsächlich die Kanzlerin töten und seinen Bruder befreien könnte?


    »Was suchst du?«, wollte ich von Adrien wissen, als ich bei ihm war. Neben ihm gab es einen freien Platz, also setzte ich mich.


    »Nichts«, erwiderte er, ohne mich anzusehen.


    »Oh.« Und dann wusste ich plötzlich nicht mehr, was ich sonst noch sagen sollte. Ich holte tief Luft. Falls ich nicht überlebte, wollte ich nicht, dass die letzten Worte zwischen uns von Ärger geprägt waren. »Adrien …«


    Ich war überrascht, als er sich mir unvermittelt zuwandte und nach meiner Hand griff. »Ich liebe dich, Zoe«, sagte er. »Das Einzige, was ich mir wünsche, ist, dass du sicher bist. Das weißt du, nicht wahr?«


    Ich nickte. »Ja. Und ich weiß auch, dass du es im Moment vielleicht nicht glauben magst, aber ich liebe dich auch. Trotzdem muss ich es tun.«


    Er lächelte und legte eine Hand an meine Wange, streichelte sie. Dann presste er zu meiner Überraschung seine Lippen auf meine. Ich wusste, dass uns alle zusahen, doch es störte mich nicht.


    Ich schlang die Arme um seinen Hals, während er meine Taille umfasste und mich dicht an sich heranzog. Ich wollte diesen letzten Moment mit ihm voll auskosten.


    In diesen wenigen Sekunden ließ ich all meine Sorgen und Ängste von mir abfallen. Die Berührung seiner Lippen schien elektrische Funken durch meinen gesamten Körper zu schicken und löschte alle anderen Gedanken aus.


    Doch dann fühlte ich plötzlich einen scharfen Schmerz in meinem Rücken. Ich keuchte auf und löste mich von Adrien.


    Auf seinem Gesicht lagen weder Liebe noch Zuneigung. Es zeigte gar keinen Ausdruck mehr, war vollkommen leer.


    Ich wandte mich um, um zu sehen, was mit meinem Rücken geschehen war. Ich schrie vor Schmerz auf – und entdeckte plötzlich, dass ein Küchenmesser bis zum Heft unterhalb der Niere in meinem Körper steckte.


    Ich zog es heraus, blinzelte, blickte schockiert auf das blutige kleine Messer.


    Was …?


    Ich wandte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, dass City ihre Hände hob. Ich spürte, wie sich die Elektrizität aufbaute und die Luft knistern ließ.


    Das ergab doch alles keinen Sinn!


    Ich warf ihr meine Gabe entgegen, bevor sie angreifen konnte. Wenn sie hier in diesem ganz aus Metall bestehenden Transporter die Elektrizität aus ihren Fingern strömen ließ, dann wären wir alle tot.


    Ich warf sie mit meiner Kraft zurück. Mit einem Übelkeit erregenden Laut krachte ihr Kopf gegen die Wand.


    Mir blieb keine Zeit, um nachzusehen, ob ich zu heftig gewesen war, ob ich sie vielleicht verletzt oder sogar unabsichtlich getötet hatte, denn in diesem Moment stürzten sich Rand und Cole auf mich.


    Rand hielt seine Hand auf mich gerichtet. Ich spürte die Hitze, die er ausströmte, wusste jedoch, dass er noch dabei war, seine Kraft zu sammeln. Wenn er mich tatsächlich berührte, würde seine Gabe mich sofort töten.


    Ich hielt sie beide mitten im Sprung an und drehte Rands Arm nach oben. Die Decke über ihm fing an, rot zu glühen.


    Dass sie mich alle gleichzeitig attackierten, konnte nur eines bedeuten: dass die Kanzlerin dahintersteckte. Aber sie war doch immer noch hunderte von Meilen entfernt – wie konnte sie dann meine Freunde zwingen …


    Plötzlich wurden wir alle von den Füßen gerissen, als sich der Transporter unvermittelt nach unten neigte und wir geradewegs auf den Boden zurasten. Ich fiel hart gegen Cole, Juan und Xona. Mein Kopf schlug gegen Coles metallische Brustverstärkung, er selbst war auf den zweiten Sitz im Cockpit geschleudert worden und hatte genau wie ich für einen Moment die Orientierung verloren, sodass er seinen Angriff nicht wiederholte.


    Aber das brauchte er eigentlich auch gar nicht. In ein paar Sekunden würden wir alle in einem Trümmerhaufen enden, zwischen den Überresten des Transporters verstreut.


    Ich schob mich von Cole weg.


    Meine Gedanken rasten, während ich überlegte, was hier vor sich ging. Die Gabe der Kanzlerin reichte nicht weiter als ein paar Häuserblocks, im Höchstfall anderthalb Kilometer. Wie also konnte das hier geschehen? Und woher wusste sie überhaupt, wo wir uns befanden?


    Ich versuchte, den Transporter mit meiner Gabe abzufangen, doch wir fielen so schnell, dass ich nirgendwo einen Halt finden konnte, weil alles gleich wieder so rasend schnell aus meinem Geist wirbelte. Es kam auch gar nicht darauf an, warum das alles geschah. Es kam ganz allein darauf an, dass ich noch rechtzeitig das Schlimmste verhinderte. Als ich versuchte, ans Armaturenbrett zu gelangen, wurde ich herumgeschleudert und prallte heftig mit meinem Hintern gegen die Frontscheibe. Das verstärkte Glas splitterte nicht, aber mir wurde ganz schwummrig vor Schmerz, denn ich war mit der Rückenwunde dagegengeschlagen.


    Der Transporter war inzwischen ins Trudeln geraten, und ich wurde im Cockpit von einer Seite auf die andere geschleudert. Als ich Henk versehentlich ins Gesicht trat, ließ er den Steuerstick los. Cole hieb mit dem Arm dagegen und riss den Stick aus seiner Verankerung. Dann wollte er wieder auf mich losgehen, doch erneut hielt ich ihn mit meiner Gabe auf.


    Ich konnte sehen, wie der Boden uns mit jeder Sekunde näher kam. Ich schloss die Augen, versuchte den höllischen Schmerz in meinem Rücken zu ignorieren, genau wie das grässliche Gefühl, hilflos nach unten zu wirbeln. Es schien, als ob mein schlimmster Albtraum wahr geworden wäre: aus der grässlichen Weite des Himmels in die Tiefe zu fallen, aus dem Nichts, das sich auf allen Seiten um uns herum ausdehnte – nur nicht unter uns, von wo uns der unnachgiebige Boden entgegenraste.


    Ich biss die Zähne zusammen. Der 3-D-Kubus in meinem Kopf erwachte zum Leben, und ich warf meine Gabe nach draußen, bis ich mit meinem Geist nicht nur das chaotische Cockpit, sondern auch den Transporter verlassen hatte. Der Kubus wurde immer größer, und so griff ich blindlings nach einer anderen Oberfläche, an der ich Halt finden konnte, um mich zu orientieren. Und dann breitete sie sich unter uns aus – die Erde.


    Ich stemmte mich mit meiner Kraft gegen sie und spürte, wie dieses winzige wirbelnde Gefährt aus der Unendlichkeit des Himmels fiel – wie ein Kinderspielzeug, das in die Luft geschleudert wurde. Ich fing es auf und packte es, bis es aufhörte, sich zu drehen.


    Es war eine höchst merkwürdige Erfahrung, denn ich konnte zweifach spüren, wie sich die Drehbewegung verlangsamte: in jenem Teil meines Geistes, der sich außerhalb des Transporters befand, und hier drin, im Cockpit, in meinem Kopf. Ich konnte nun jedoch nicht weiter darüber nachdenken, denn ich musste die Geschwindigkeit des Transporters verringern, uns langsamer und langsamer werden lassen, bis wir schließlich aufsetzten und sanft auf einer Wiese landeten.


    Cole, der aus dem Cockpit geschleudert worden war, wollte augenblicklich mit seiner metallverstärkten Hand nach mir greifen, doch einige der anderen lagen vor dem Zugang und blockierten ihn. Cole warf sie beiseite, als ob sie nicht schwerer als Puppen wären.


    Ich war schon früher von Regulatoren gejagt worden, und ich wusste, dass sie niemals aufgaben. Ich lenkte meine Gabe gegen die Frontscheibe und drückte sie nach außen, dann krabbelte ich durch das Loch und landete schmerzhaft auf der Seite.


    Ich blickte an mir hinab. Mein Oberteil war von dem Blut aus meiner Wunde durchtränkt. Ich versuchte, auf die Füße zu kommen, stolperte aber und fiel erneut hin. Es mochte mir gelungen sein, das Trudeln des Fliegers mit meinem Geist zu beherrschen, doch mein Körper hatte sämtliche Drehbewegungen mitgemacht. Ich war vollkommen desorientiert, konnte kaum sagen, wo oben und unten war. Ich versuchte noch einmal, auf die Füße zu kommen, nur um ein weiteres Mal zu Boden zu stürzen.


    Ich stieß einen Seufzer aus, als ich den Transporter betrachtete. Cole kroch gerade durch das Loch, wo sich vorhin noch die Scheibe befunden hatte. Innerhalb von Sekunden würde er mich erreicht haben.


    Nein.


    So durfte es nicht enden. Adriens Vision hatte etwas anderes gezeigt. Ich wollte wenigstens die Chance haben, die Kanzlerin zu töten.


    Ich versuchte nicht länger, auf meinen eigenen Füßen zu stehen, sondern schloss die Augen und gab mich ganz meiner Macht hin, dem einzigen meiner Sinne, der noch funktionierte. Ich hob meinen Körper an und ließ ihn hinauf in die Luft gleiten, im selben Moment, als Cole die Stelle erreichte, an der ich eben noch gelegen hatte. Er reckte sich nach mir, hätte mich beinahe noch erwischt, doch ich stieg rechtzeitig weiter nach oben.


    Die anderen hatten inzwischen die Tür des Transporters geöffnet und drängten hinaus. Auch City war dabei, sie hielt sich den Kopf, machte ein paar holprige Schritte und sank dann zu Boden.


    Ich spürte große Erleichterung. Sie würde sich wieder erholen, dessen war ich sicher.


    »Zoe, warte!«, rief Adrien von unten. »Halt an! Ich muss unter ihrer Kontrolle gestanden haben, aber jetzt bin ich wieder frei. Komm zurück, Zoe!«


    Ich hätte so gern geglaubt, dass er die Wahrheit sagte, doch ich wusste es besser. Vermutlich waren es die Worte der Kanzlerin, die aus seinem Mund kamen. Die versuchte, mich nach unten zu locken, damit die anderen mich erneut angreifen konnten. Ich stieg daher noch weiter in den Himmel auf, bevor sich City wieder daran erinnerte, wie sie ihre Gabe einsetzen musste.


    Es fiel mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich hatte mich so schnell wie möglich von dem gestrandeten Transporter entfernt und fragte mich nun, in welche Richtung ich mich bewegte. Ich überlegte, ob ich auf den Boden zurückkehren sollte, flog jedoch stattdessen weiter.


    Ich hob meinen linken Arm und klickte die Kompassfunktion auf meinem Kommunikator an, so wie ich es Adrien viele Male hatte tun sehen, nachdem wir aus der Foundation geflüchtet waren.


    Okay, ich flog also Richtung Norden. Ich versuchte mich daran zu erinnern, wo genau sich das Gebäude der Kanzlerin befand, doch ich wusste nur, dass es im Osten lag. Ich wäre niemals in der Lage, es ohne die Karte zu finden. Ich bremste meine Geschwindigkeit ab und hielt schließlich in der Luft an. Ich war im Zweifel, was ich nun tun sollte.


    Ich war geschwächt und verletzt, und wenn es mir nicht gelang, die Kanzlerin zu finden, dann würden meine Kräfte weiter nachlassen, da es nirgendwo einen sicheren Ort für mich gab, an dem ich schlafen konnte. Falls mich nicht schon vorher der Blutverlust ohnmächtig werden ließ.


    Ich musste es versuchen. Die anderen waren zu Werkzeugen der Kanzlerin geworden. Ich durfte nicht zulassen, dass ich jetzt versagte. Dass alles umsonst gewesen war.


    Ich war nicht sicher, ob dies wirklich ein bewusster Entschluss war oder ob mich nicht einfach eine tiefe, grimmige Entschlossenheit antrieb. Ich drehte um und kehrte zu dem gestrandeten Transporter zurück, landete hinter einem kleinen Wäldchen.


    Ich war weit genug entfernt, dass mich niemand sehen konnte, aber dennoch so nahe, dass ich die Umrisse des Transporters erspüren konnte. Ich spürte auch die Gestalten meiner Freunde, die ziellos über die Wiese liefen und nach oben blickten, dorthin, wo ich verschwunden war. Simin hatte Ginni aus dem Transporter geholt und überprüfte ihre Vitalfunktionen. Ich betete darum, dass es ihr halbwegs gutging. Sie musste während unseres wirbelnden Absturzes fürchterlich herumgeschleudert worden sein.


    Ich blieb hinter den Bäumen in Deckung und konzentrierte meine Gabe darauf, ins Cockpit zu langen und nach dem Chip zu greifen, der im Bordcomputer steckte. Vorsichtig zog ich den Chip heraus, hielt einen Moment inne, während ich alles, was wild verstreut auf dem Boden lag, durchsuchte, bis ich das Heilungsgel und Verbandszeug gefunden hatte.


    Dann zog ich alle drei Gegenstände durch die Frontscheibe nach draußen, ließ sie knapp über dem Boden schweben, bis der Waldrand erreicht war, und zog sie dort blitzschnell hoch und über die Baumwipfel zu mir. Niemand bemerkte die Sachen, die durch die Luft flogen, und schließlich landeten sie sanft in meiner Hand.


    Ich flog mich weiter weg, zuckte vor Schmerz zusammen, als ich mich vom Boden hob und mich etliche Kilometer weiter wieder absetzte. Dann streifte ich mir mein blutverschmiertes Oberteil ab und öffnete die Tube mit dem Heilungsgel. Tränen brannten mir in den Augen, als ich mich verrenkte, um das Gel auf die Wunde in meinem Rücken aufzutragen. Die inneren Verletzungen, die das Messer mir zugefügt hatte, würden nicht heilen, aber wenigstens würde sich die Einstichstelle schließen und verschorfen.


    Dann öffnete ich die Verpackung der Bandage und wickelte mir den stützenden Verband einige Male so fest um den Körper, wie ich es ertragen konnte. Nachdem ich die Wunde so gut wie möglich versorgt hatte, ließ ich die Verpackung auf den Boden fallen und atmete ein paarmal tief durch. Mir war ein wenig schwindlig von dem Blutverlust, aber ich durfte nicht noch mehr Zeit verlieren.


    Ich begriff immer noch nicht, wie es der Kanzlerin gelungen war, mein Team trotz der großen Entfernung unter ihren Willen zu zwingen, und noch weniger begriff ich, wie sie uns gefunden hatte. Bald schon würde sie einen Transporter schicken, der die anderen auflas.


    Adrien hatte gesagt, dass jenes Gebäude, in dem Ginni die Kanzlerin lokalisiert hatte, das gleiche war wie in seiner Vision. Sie musste sich also immer noch dort befinden oder bald dorthin zurückkehren.


    Einen Moment lang blieb ich ganz ruhig stehen, dann schob ich den Chip in ein Modul an meinem Kommunikator und beobachtete, wie die Karte auf dem beleuchteten Display erschien. Nun wusste ich, wohin ich mich wenden musste.


    Sehnsüchtig blickte ich in die Richtung, wo sich der Transporter befand. Nur ein paar Kilometer trennten mich von Adrien. Ich wollte ihn nicht dort zurücklassen, unter dem Zwang der Kanzlerin. Wer wusste schon, was sie ihm diesmal antun würde? Als er sich das letzte Mal in ihrer Gewalt befunden hatte, hatte sie Teile seines Gehirns zerstört.


    Die einzige Möglichkeit, ihn für immer vor ihr zu bewahren, bestand darin, die Kanzlerin zu töten.


    Ich schluckte und ließ noch einen Augenblick verstreichen. Jenen Augenblick, in dem ich mir vorstellte, dass Adriens Hand tröstlich in meiner lag.


    Dann hob ich ab und flog hinauf in den Himmel.

  


  
    25. KAPITEL


    Bereits verwundet und ohne jede Armee machte ich mich auf den Weg in die Schlacht.


    Dafür hatte ich meinen Zorn, an den ich mich klammern konnte. Zorn und Wut waren die heißesten Gefühle, diejenigen, die am hellsten loderten. Ich gab ihnen immer neue Nahrung, bis sie durch alle meine Adern pulsten.


    Ich versuchte nicht länger, meine Gefühle zu unterdrücken und wie Stahl zu sein. Ich hieß den Zorn nun willkommen und zog ihn wie einen Umhang über mich. Er machte mich stärker.


    Jedes Mal, wenn ich mich an all das Böse erinnerte, das die Kanzlerin mir und denjenigen, die ich liebte, angetan hatte, flog ich noch schneller dahin. Sie hatte Adrien lobotomiert, Markan zu ihrem Gefangenen gemacht, unzählige Rebellen getötet, und nun plante sie, Kindern den endgültigen V-Chip einzupflanzen. Als mir die Gründe ausgingen, weshalb ich selbst Wut auf sie empfand, rief ich mir die Menschen ins Gedächtnis, denen über Jahrhunderte hinweg von Leuten wie der Kanzlerin ihr Leben gestohlen worden war. Wie einen Schweif zog ich Millionen von Geistern hinter mir her.


    Der Wind riss an meinem Haar, löste meinen Zopf auf und peitschte mir die wirbelnde Masse dunkler Locken nach hinten. Ich flog weiter, unbeirrt, hatte meinen Verstand von allen anderen Gedanken geleert. Noch nie in meinem Leben war ich dermaßen auf ein einziges Ziel ausgerichtet gewesen.


    Dann sah ich das Meer. Weiter noch als der Himmel dehnte es sich vor mir aus. Ich konnte das viele Wasser, das so heftig gegen die Küste brandete, nicht ergründen. Und so wandte ich meine Gedanken von der See ab und konzentrierte mich wieder auf das Gebäude, das auf einem hohen Hügel stand und dem blinkenden Punkt auf meinem Kommunikator entsprach.


    Das Gebäude der Kanzlerin erhob sich in metallener Hässlichkeit vor der Schönheit des Hintergrunds. Es war ein langgezogenes Rechteck aus brüniertem Stahl, nur zwei Stockwerke hoch, umfasste jedoch eine Fläche von mindestens vierhundert Quadratmetern. Offensichtlich hatte ich Simin nicht genau zugehört, als er die Ausmaße des Gebäudes beschrieb, denn es war viel größer, als ich erwartet hatte.


    Ich flog darauf zu und breitete meinen Zorn wie Flügel aus. Als ich näher kam, spürte ich, wie sich die Waffen, die auf dem obersten Sims angebracht waren, auf mich richteten. Nicht nur Laserstrahlen, sondern auch gewöhnliche Geschosse flogen auf mich zu.


    Sofort glitt ich senkrecht nach oben, wich den Laserstrahlen aus und fing die Geschosse mit meiner Gabe mitten in der Luft. Dann zwang ich sie aufs Meer hinaus und ließ sie alle zusammenprallen, sodass sie in einem großen Feuerball explodierten. Als Nächstes riss ich sämtliche Waffen vom Gebäude.


    Gestalten strömten plötzlich aus den vorderen Türen des Gebäudes. Sie waren zu klein, um Regulatoren zu sein, was hieß, dass es Unverbundene sein mussten. Ich würde sie außer Gefecht setzen müssen, bevor sie mich angreifen konnten, doch unter ihnen befand sich vielleicht auch Markan, mein Bruder.


    Ich erinnerte mich wieder an mein Training mit Tyryn. Wie oft hatte er uns erklärt, das Entscheidende an einem Schlag, mit dem man den Gegner niederstrecken wollte, sei die Geschwindigkeit. Eigentlich war dies eine Technik, die ich durch viel Übung gut beherrschte, aber nun, da so viel Adrenalin durch meine Adern schoss und ich wusste, dass eine der Personen dort unten Markan sein könnte, wurde ich unsicher.


    Doch dann griff ich mit meiner Gabe hinaus. Kaum hatte ich sämtliche Umrisse erfasst, warf ich sie alle mit dem Kopf voran gegen die Metallwände des Gebäudes. Die meisten blieben am Boden liegen, doch einige richteten sich bereits wieder auf.


    Immer mehr Menschen strömten aus den Türen. Warf ich zehn zu Boden, wurden sie durch zehn andere ersetzt. Ich spürte ein leichtes Zerren an meinem Verstand, das einen Angriff auf meinen Geist verriet, und schleuderte prompt die neue Welle Unverbundener gegen die Wände.


    Und immer noch mehr kamen heraus.


    Im nächsten Moment schoss Laserfeuer auf mich zu, aus einer Reihe von Waffen, die bis dahin verborgen geblieben war. Ich schaffte es nur mit Mühe, den roten Blitzen auszuweichen, und ließ mich tief nach unten sinken, um den tödlichen Strahlen zu entgehen.


    Ich riss auch diese Waffen aus der Wand, bevor sie eine weitere Salve abfeuern konnten. Dann landete ich mit meinen Füßen auf dem Boden und lief ein paar Schritte, denn ich wollte all meine Kraft auf das Gebäude richten.


    Doch bevor ich es nach weiteren Waffen absuchen konnte, trat mir eine vertraute Person entgegen, die Arme ausgestreckt, eine blaue Lichtkugel in einer Hand.


    Es war Saminsa.


    Sie ließ die Lichtkugel frei, und ich versuchte hochzuspringen, um ihr im Flug zu entgehen. Doch je näher mir die Kugel kam, desto weiter dehnte sie sich aus, und eine Welle blauer Energie prallte hart gegen meine Brust.


    Ich kippte nach hinten, und meine Gabe war für einen Moment desorientiert. Ich streckte einen Arm aus, um meinen Sturz abzufangen, doch ich fiel so hart auf den Boden, dass ich die Knochen in meinem rechten Unterarm brechen hörte. Erst dann kam der heftige Schmerz.


    Ich stieß ein Wutgeheul aus und blickte auf – gerade rechtzeitig, um einen Feuerstrom auf mich zurasen zu sehen.


    Ich versuchte auszuweichen, doch ich war nicht schnell genug. Das Feuer erwischte mich an der Außenseite meines linken Oberschenkels. Meine Hose und ein Teil meiner Tunika begannen zu brennen.


    Ich rollte mich ein paarmal über den Boden, um die Flammen zu ersticken, doch sie hatten sich bereits durch meine Kleidung bis zu meiner Haut gebrannt. Vor Schmerz schrie ich auf, nicht nur, weil ich mich über meinen gebrochenen Arm gerollt hatte, sondern auch wegen der Brandwunden. Ich verkniff es mir nachzusehen, wie schlimm sie waren, aber der Geruch verbrannten Fleisches stieg mir in die Nase.


    Dennoch musste ich diese höllisch schmerzenden Verletzungen irgendwie ignorieren, denn ich sah, wie Saminsa eine zweite Energiekugel aufbaute. Ich ließ mich in die Luft steigen, um einem weiteren Feuerstrom zu entkommen, und konzentrierte mich ganz auf sie.


    Saminsa war eine Freundin, daher versuchte ich, sanft zu sein. Ich griff in ihren Körper und suchte nach einem Blutgefäß, das ich zudrücken konnte, sodass sie sofort in Ohnmacht fallen würde. Doch bevor mir dies gelang, gab sie die zweite Kugel frei, und ich wurde kopfüber durch die Luft gewirbelt.


    Kaum hatte ich meine Balance wiedergefunden, sah ich, dass der Junge mit dem Feuer mich erneut ins Visier nahm. Ich war bereits halb verrückt vor Schmerz, und ich hätte es nicht ertragen, ein zweites Mal verbrannt zu werden. Also tat ich das Erstbeste, was mir einfiel, packte die beiden und stieß sie fest mit den Köpfen zusammen. Sie sanken zu Boden, und ich konnte nur hoffen, dass ich sie nicht zu hart aneinandergeschlagen hatte.


    Ein lauter Knall explodierte in meinen Ohren und nahm mir die Orientierung. Ich sank zu Boden, stolperte dann ein paar Schritte herum und fiel erneut auf die Knie. Ich blickte mich um, versuchte herauszufinden, wo die Explosion stattgefunden hatte, konnte jedoch nichts sehen. Eine Sekunde, bevor mich der nächste Knall traf, erkannte ich an dem vertrauten Zerren, dass ein Geistbeeinflusser am Werke war.


    Ich blickte mich um. Ich hatte alle Unverbundenen, die ich sehen konnte, außer Gefecht gesetzt, und niemand trat mehr nach draußen. Aber ihre Gabe konnte durch Wände genauso wenig aufgehalten werden wie meine. Ich langte mit meiner Kraft in das Gebäude hinein, schob die lächerliche Barriere der Außenwand beiseite.


    Gerade als ich eine Gruppe von Gestalten erspürte, die sich im Hauptkorridor zusammengedrängt hatte, erstarrte ich und kippte nach vorn auf den felsigen Boden, schlug mit dem Gesicht auf. Blut lief aus meiner Nase, und die Brandwunden schmerzten so stark, dass meine Sicht verschwamm. Ich versuchte, auf die Beine zu kommen, doch ich konnte mich überhaupt nicht mehr bewegen. Ich war völlig ungeschützt, als ich wie gelähmt auf dem offenen Platz vor dem Gebäude lag.


    Und dann begann ich zu ertrinken. In Panik schnappte ich nach Luft, doch ich schluckte bloß noch mehr Wasser. Ich hustete und spuckte es aus, nur damit sich meine Kehle sofort wieder mit Wasser füllte.


    Ich versuchte, ruhig zu bleiben. Dies war Teil ihrer Strategie. Mich von allen Seiten zu attackieren, bis ich so abgelenkt war, dass ich den Angriff, der mich töten sollte, nicht bemerken würde. Doch jeder rationale Gedanke, den ich zu fassen vermochte, wurde durch ein neues Aufflackern des Terrors sabotiert. Ich ertrank, ich konnte nicht mehr atmen. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, meine Panik zu ignorieren.


    Ich suchte die Außenwand mit meiner Gabe ab. Meine Instinkte hatten recht gehabt. Noch mehr Waffen schoben sich aus der Mauer, in der sie eingelassen waren, und zielten auf mich. Nur Sekunden, bevor sie auf meinen ungeschützten Körper feuern konnten, riss ich sie heraus.


    Als ich mich dann wieder zu bewegen versuchte, war ich genauso unfähig dazu, als hätte man mich von Kopf bis Fuß in Stahlbänder gewickelt. Ich würgte das Wasser aus meinem Mund und schaffte es, schnell Luft zu holen, bevor sich meine Kehle erneut mit Flüssigkeit füllte. Ich wusste nicht, ob das Wasser real oder lediglich eine Halluzination war, aber wenn ich nicht schnellstens wieder Luft bekam, würde ich ohnmächtig werden.


    Doch die Quälerei ging weiter. Nicht nur, dass ich auch noch ständig diese Knallgeräusche in den Ohren hatte, nun spürte ich außerdem das Kribbeln tausender Insekten auf meinem Körper. Es war ekelhaft, und ich zählte bis zehn, um mich trotz meines verzweifelten Verlangens nach Luft zu beruhigen. Egal, was ich empfand, ich konnte es mindestens eine Minute ohne Luft aushalten, und meine Gabe funktionierte immer noch.


    Entschlossen griff ich ein weiteres Mal in das Gebäude hinein. Ich würde es nicht zulassen, dass die Kanzlerin all diese unschuldigen Leute weiter als Waffe gegen mich einsetzte. Ich wusste nicht, wie lange ich noch durchhalten konnte, und stieß ein ärgerliches Grollen aus, als ich mit meiner Gabe in die dreißig Gestalten hineinlangte und sie zurückwarf.


    Dies musste die Geistbeeinflusser dermaßen aus ihrer Konzentration gerissen haben, dass ich plötzlich wieder atmen und mich bewegen konnte. Ich machte einen tiefen Atemzug. Als ich aufsprang, musste ich einen Aufschrei unterdrücken, als brennender Schmerz meinen Körper in Flammen setzte. So schnell ich konnte, flog ich auf den Haupteingang zu. Ich spürte, wie sich einige der Körper wieder zu bewegen begannen, und langte erneut in sie hinein, diesmal gezielter, denn ich drückte so lange die Blutgefäße zusammen, die in ihre Gehirne führten, bis sie alle das Bewusstsein verloren.


    Dann bewegte ich mich auf die Regulatoren zu, die angriffsbereit hinter den Unverbundenen aufgereiht waren, für den Fall, dass diese versagen sollten. Ihre ordentliche Aufstellung war ein Vorteil für mich, denn dies machte es mir leichter, in ihre Körper zu greifen, die Wirbel abzuzählen, bis ich ihnen dann allen auf einmal das Rückgrat brach. Wie eine einzige Welle sanken sie gleichzeitig zu Boden.


    Ich flog über die leblosen Körper hinweg weiter durch den Gang. Eigentlich hätte ich so gern angehalten und nachgeprüft, ob sich Markan unter den Unverbundenen befand, doch ich war erschöpft und schwer verletzt. Blut war mir aus der gebrochenen Nase in den Mund gelaufen, die Stichwunde auf meinem Rücken hatte trotz des Gels weiter geblutet, mein rechter Arm war gebrochen, und die Verbrennungen auf meinem Bein brachten mich fast um bei jeder Bewegung, die ich machte.


    Und dennoch durfte ich nicht aufgeben, sondern musste die Kanzlerin finden. Ich konnte nicht mehr umkehren, nicht, nachdem ich bereits so weit gekommen war.


    Ich schickte meine Gabe voraus, hoffte, ich würde endlich ihren Umriss erspüren. Vielleicht wäre sie nun, da ich die meisten Unverbundenen und Regulatoren ausgeschaltet hatte, leichter zu entdecken. Ich ließ mich wieder auf den Boden hinunter und suchte die Flure in beiden Stockwerken ab.


    Doch plötzlich machte mein Herz einen Satz.


    Überall um mich herum waren aberhunderte von Regulatoren. Sie befanden sich in den beiden Aufzügen und den vier Treppenaufgängen, hielten von allen Seiten auf den Gang zu, in dem ich mich befand; ihre schweren, hydraulikverstärkten Füße marschierten dröhnend in einem furchterregenden Rhythmus.


    In den wenigen Sekunden, bevor sie durch die Türen am hinteren Ende in den langen Gang drängten, erfasste ich das gesamte Gebäude mit meinem Geist. Es reichte sechs Stockwerke in die Tiefe, so weit, dass es meine Gabe ein wenig verwirrte, als ich versuchte, diesen einen Umriss aufzuspüren.


    Was aber, wenn die Kanzlerin bereits entkommen war? Und vielleicht lediglich einen Doppelgänger zurückgelassen hatte?


    Ich hatte allerdings nicht gehört, dass ein Transporter abgehoben hätte, und sie musste wissen, dass sie ein leicht angreifbares Ziel wäre, wenn sie auf diese Weise zu entkommen versuchte. Es wäre kinderleicht, ein solches Fahrzeug auf dem Boden zu zerschmettern, bevor sie aus der Reichweite meiner Gabe gelangen konnte.


    Nein, sie würde hiergeblieben sein und sich tief in den Grund vergraben haben, wie die Schlange, die sie war. Sie würde darauf vertrauen, dass ihre Armee sie beschützte. Das war genau ihre Art – andere die Drecksarbeit für sie erledigen zu lassen, sodass sie sich niemals selbst die Finger schmutzig machen musste.


    Dennoch, ich würde es nicht mit Sicherheit sagen können, bis ich vor ihrer Leiche stand, genau wie Adrien es vorhergesehen hatte. Ich versuchte, nicht an die zweite Möglichkeit zu denken, diejenige, in der sie vor meiner Leiche stand.


    Ich durchtrennte die Stahlseile der Aufzüge, bevor sich die Türen öffnen konnten, und ließ sie sechs Stockwerke in die Tiefe stürzen. Ein lautes Krachen hallte durch die Aufzugschächte nach oben, gerade, als die Türen am Ende des Gangs aufflogen. Ich spürte die Regulatoren, die durch die Seitengänge herbeistürmten: In weniger als einer Minute würden sie den Hauptkorridor erreicht haben. Mir blieb keine Zeit mehr zum Nachdenken.


    Ich schloss die Augen und streckte meinen unverletzten Arm aus, als wollte ich meiner Gabe die Richtung weisen, als die Regulatoren aus dem Treppenaufgang vor mir in den Gang drängten. Anfangs versuchte ich noch, ihre Halswirbel abzuzählen, wie ich es sonst immer tat. Auf diese Weise setzte ich zehn außer Gefecht, dann zwanzig, dann vierzig. Die niedergesunkenen Körper blockierten die Tür, doch ich spürte, wie immer mehr Regulatoren durch die anderen Korridore in meine Richtung kamen. Sobald sie die Ecke umrundet hätten, wäre die Schussbahn frei.


    Es waren zu viele. Mein Atem beschleunigte sich, kam stoßweise. Ich blickte nach links und sah, wie Regulatoren um die Ecke bogen und ihre Arme hoben, in deren Metallummantelung Lasergewehre eingelassen waren. Ich wurde nur deshalb nicht mitten in die Brust getroffen, weil ich ihnen einige der gefallenen Regulatoren in die Schusslinie warf.


    Der Zeitpunkt war überschritten, an dem ich irgendwelche Rücksichten auf das Leben der Regulatoren nehmen konnte. So vieles passierte gleichzeitig. Ich konnte mir nicht einmal mehr den Luxus leisten, mich schlecht zu fühlen – ich drehte ihnen einfach den Hals um. Einigen trennte ich dabei die Köpfe ab, die zu Boden rollten und von den vorbeimarschierenden Regulatoren zur Seite getreten wurden.


    Ich schluckte mein Entsetzen bei dem fürchterlichen Anblick hinunter und konzentrierte mich darauf, die Angreifer außer Gefecht zu setzen, sobald sie um die Ecke bogen und ich in ihre Schussbahn geriet. Körper stapelten sich zu einem kleinen Berg auf.


    Aber meinem Ziel kam ich keinen Schritt näher. Im Gegenteil, es erschöpfte mich schnell, so viel Kraft einzusetzen und meine Aufmerksamkeit in so viele Richtungen aufspalten zu müssen. Zwischendurch wurde mir immer wieder schwindlig vor Schmerz und Anstrengung. Ich konnte nicht ewig so weitermachen. Die Treppenaufgänge quollen über vor Regulatoren; auf diesem Weg würde ich niemals nach unten gelangen.


    Dann fiel mein Blick auf die Aufzüge. Natürlich, ich konnte mich die sechs Stockwerke nach unten sinken lassen und würde ohne größere Hindernisse zur Kanzlerin gelangen.


    Falls ich es bis zu den Aufzügen schaffte.


    Ich verfügte einfach nicht mehr über genug Kraft, um sämtliche Regulatoren, die aus allen Richtungen auf mich zustürmten, gleichzeitig auszuschalten. Wenn ich überleben wollte, musste ich meine Taktik ändern.


    Ich zog zehn der gefallenen Regulatoren an mich heran, stellte sie dann Schulter an Schulter rund um mich herum auf, schuf auf diese Weise einen monströsen Schutzring aus ihren toten Körpern. Das Gleiche tat ich mit zehn weiteren Regulatoren, dann zog ich meine Kontrolle über die Regulatoren zurück, die von hinten auf mich zumarschierten.


    Sofort bohrten sich Laserstrahlen in die Körper an meinem Rücken. Die metallenen Panzer der Regulatoren würden bis zu einem gewissen Grad dem Laserfeuer widerstehen, aber irgendwann würden sie beginnen, sich unter dem Dauerbeschuss aufzulösen.


    Ich musste also schnell sein. Ich flog Richtung Aufzüge, darauf bedacht, meinen Schutzschild aufrechtzuerhalten. Nun, da ich mich auf weniger Ziele konzentrieren musste, konnte ich den langen Korridor schneller passieren. Ich erreichte die Aufzüge und schob die Türen mit meiner Kraft auf.


    Dann sprang ich hinab in den Schacht, ließ die Regulatoren los, die meinen Schild gebildet hatten. Anfangs sank ich schnell nach unten, doch dann verringerte ich meine Geschwindigkeit. Mist, ich hatte ganz vergessen, dass die Aufzugskabine, die ich vorhin hatte abstürzen lassen, die unterste Tür versperrte. Ich würde noch mehr Energie aufwenden müssen, um hinauszugelangen.


    Ich spürte, wie sich Regulatoren oben in den Schacht beugten. Ich setzte sie schnell außer Gefecht, in der Hoffnung, dass sie den Zugang für die Nachdrängenden blockieren würden. Stattdessen stürzten einige in den Schacht hinein. Ich fing sie ab, bevor sie auf mich fallen konnten. In den anderen Stockwerken hatten sich die Türen ebenfalls geöffnet, und mehr Regulatoren lehnten sich herein, um auf mich zu feuern. Ich riss auch sie herunter, brach ihnen das Genick, während sie fielen, und hielt sie wie die anderen über mir, schuf einen neuen Schild.


    Ich teilte meine Aufmerksamkeit erneut auf, damit ich die Decke der Aufzugskabine unter mir aufreißen konnte. Doch mir war nicht mehr allzu viel Kraft geblieben, und so sandte die Anstrengung einen schneidenden Schmerz durch meinen Kopf. Ich schrie vor Zorn und Schmerz auf, und es gelang mir, eine kleine Öffnung in das Dach zu reißen. Hastig schaltete ich die wenigen Regulatoren aus, die noch lebten, und ließ mich dann durch die Öffnung fallen. Der Aufzug war im Grunde nichts anderes als ein Metallkäfig. Die mächtigen Körper der toten Regulatoren bedeckten den Boden, und ich war gezwungen, über sie hinwegzusteigen, als ich die Aufzugstüren aufschob.


    Obwohl mein Körper darum bettelte, dass ich anhielt und mich ausruhte, zwang ich mich weiterzumachen. Meine Augen brannten, und als ich sie mir rieb und dann die Hand wieder wegzog, sah ich, dass ich Blut an den Fingern hatte – von einer Wunde an der Stirn, die ich bis dahin gar nicht bemerkt hatte. Ich blinzelte, als ich plötzlich schwarze Punkte vor meinen Augen sah, und stützte mich an der Aufzugstür ab. Mein Zorn hatte mich verlassen, und grimmige Entschlossenheit war alles, was mir geblieben war. Ich zuckte vor Schmerz zusammen, als ich aus dem Aufzug stolperte und den zwei mal zwei Meter großen Vorraum betrat, der von einer Tür aus drei Lagen verstärkten Stahls verschlossen war. Ich spürte die Regulatoren, die sich auf der anderen Seite der dicken Tür befanden. Glücklicherweise waren es nicht allzu viele, nur etwa vierzig.


    Doch mir kam es vor, als wären es zweihundert. Ich sackte gegen die Betonwand, während ich ihnen allen das Genick brach, bis ich schließlich keine Bewegung mehr wahrnahm.


    Nur noch zwei Gestalten hielten sich auf den Beinen, standen dicht aneinandergedrängt am Ende des Flurs, der aus dem Vorraum führte. Ihre Umrisse verrieten mir, dass keiner der beiden ein Regulator war. Die Kanzlerin musste einen Unverbundenen bei sich haben. Ich schauderte, denn ich wusste, wenn sie einen Unverbundenen zu ihrem Leibwächter machte, dann war das niemand, dem ich mich gern stellen würde.


    Ich warf den kleineren Körper gegen die Wand und riss der Kanzlerin die Waffen aus der Hand, bevor ich mich der Tür zuwandte. Wenn ich über meine volle Gabe verfügt hätte, hätte ich die Tür ohne die geringste Anstrengung herausreißen können. Doch nun brauchte ich fast eine halbe Minute, bis ich sie mit meiner Kraft umhüllt hatte, und musste ein paarmal heftig zerren, bevor der Weg frei war.


    Ich trat hindurch, wobei ich sorgfältig darauf achtete, mein verletztes Bein nicht allzu sehr zu belasten.


    Die Kanzlerin kauerte am Ende des kleinen Gangs und beobachtete mit großen Augen, wie ich näher kam. Ich ließ ihre Hand erstarren, als sie an der Konsole in der Wand hinter sich einen Knopf drücken wollte. Vermutlich versuchte sie, die verstärkte Tür zu öffnen, die den Zugang zur Treppe verschloss, damit die Regulatoren hereingelangten und sie retten konnten.


    Ich ließ die Kanzlerin in völliger Regungslosigkeit erstarren. Meinem Ziel so nahe zu sein sandte einen Adrenalinstoß durch meinen Körper.


    Mit meiner Kraft schloss ich die schwere Tür hinter mir, verschob sie jedoch leicht, sodass sie klemmen würde und Regulatoren, die vielleicht heruntergelangten, Mühe hätten, sie zu öffnen. Natürlich würde es sie nicht allzu lange aufhalten. Regulatoren, die einen Befehl hatten, ließen sich durch nichts aufhalten. Ich wäre jedenfalls kaum noch in der Lage, sie zu stoppen, denn trotz des Adrenalinstoßes war meine Kraft fast aufgebraucht.


    Doch mir bliebe vorher noch genug Zeit, um die Kanzlerin zu töten. Was danach kam, war egal. Ich würde sterben, das war unausweichlich, auch wenn ich mir das niemals hatte eingestehen wollen. Denn Adriens Vision reichte nur bis zu jenem Moment, als er mich neben ihr stehen sah.


    Nun, da ich hierhergelangt war, um alles zu beenden, erfüllte mich eine merkwürdige Ruhe. Adrien wäre in Sicherheit. Er würde eine Möglichkeit finden zu überleben. Genau wie der Widerstand. Die Rebellen würden ihre geheime Organisation wieder aufbauen und brauchten nicht länger zu befürchten, dass ihre Kameraden sie unter dem Zwang der Kanzlerin verrieten.


    Cole sprach so oft von Erlösung. Vielleicht würde nun auch ich hier meine Erlösung finden. Auch wenn es keine Sühne gab für all die Menschen, die meinetwegen verletzt oder getötet worden waren – ich dachte an die vielen Toten, die sich dort oben stapelten –, so konnte ich zumindest hoffen, dass mein Opfer für andere von Bedeutung war.


    Ich betrachtete die Kanzlerin. Gegen die Wand gedrückt, war sie immer noch unter meiner Kontrolle gelähmt. Unsere Blicke trafen sich, als ich auf sie zu humpelte und den am Boden liegenden Regulatoren auswich, die sich zwischen uns befanden.


    Keine von uns sagte ein Wort. Ich blieb ein Stück von ihr entfernt stehen. Ohne dass sie in der Lage war, Zwang auf andere auszuüben, wirkte sie klein und lächerlich machtlos. Sie war blass. Ihr geöltes Haar, das sonst so streng nach hinten gekämmt und zu einem perfekten Knoten geschlungen war, hing ihr nun strähnig ins Gesicht.


    Ich griff mit meiner Kraft wie mit Fingern in ihren Körper, umschloss ihr Rückgrat und hob sie ein Stück an.


    Der Junge, der neben ihr auf dem Boden lag, mit dem Rücken zu mir, krümmte sich, als ob er Schmerzen hätte.


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der Kanzlerin zu, die in der Luft hing. Ich hatte gedacht, dass es ein großartiges Erlebnis wäre, wenn ich sie endlich in meiner Gewalt hätte. Doch ich empfand lediglich eine Art abgestumpfte Entschlossenheit, dies alles zu beenden.


    Gerade, als ich ihr das Rückgrat brechen wollte, um es hinter mich zu bringen, begann sie zu schreien.


    »Nein, du kannst mich nicht umbringen, sonst tötest du auch deinen Bruder!«


    Unvermittelt hielt ich inne.


    Nein.


    Der Junge auf dem Boden bewegte sich, und als er sich aufsetzte und sich den Kopf hielt, konnte ich sein Gesicht erkennen.


    Es war Markan.

  


  
    26. KAPITEL


    »Markan?«


    War er es tatsächlich? Ich blinzelte, wollte meinen Augen nicht trauen. Das musste ein Trugbild sein. Der Junge, der dort neben der Kanzlerin saß, konnte genauso gut ein Geistbeeinflusser sein. Oder eben doch Markan. Sie hatte schon einmal einen gegen mich eingesetzt, und ich wusste, wie lebensecht solche Trugbilder sein konnten.


    Ich schloss die Augen und ertastete die Konturen des Jungen vor mir mit meinem Geist. Die Einzelheiten seines Gesichts passten genau zu dem, was ich sah, die etwas breitere Nase und die scharfen Wangenknochen. Er war gewachsen. Ich hatte ihn seit mehr als einem Jahr nicht mehr gesehen. Er war mir noch wie ein halbes Kind vorgekommen, als ich ihn verlassen musste, doch nun wirkte er schon fast erwachsen.


    »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte ich und griff nach ihm.


    »Halt dich dicht bei mir«, befahl die Kanzlerin, und er blieb unbeweglich auf dem Boden sitzen. Sie lachte.


    Voller Hass sah ich sie an. Das Lachen würde ihr bald vergehen.


    Ich warf sie hart gegen die Wand.


    Markan wand sich, er schrie vor Schmerz auf, genau wie die Kanzlerin.


    Sie rang nach Luft. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt«, erklärte sie und blickte zwischen den Strähnen hindurch, die ihr ins Gesicht gefallen waren. »Einer der anderen Unverbundenen hat durch seine Gabe Markans Lebensfaden mit meinem verbunden. Wenn du mich tötest, tötest du ihn. Willst du auch noch die Schuld am Tod deines zweiten Bruders auf dein Gewissen laden?«


    Es war eine Lüge. Es durfte nicht stimmen, was sie behauptete. Ich verstärkte meine Kontrolle über sie und drückte ihr die Kehle zu, damit sie nicht noch mehr Gift versprühen konnte. Sie war so zerbrechlich. Es wäre so einfach, ihr den Hals zu brechen und zuzusehen, wie das Leben aus ihren Augen wich. Ich verstärkte meinen Griff noch einmal. Markans Hände fuhren zu seinem Hals, seine Augen traten hervor. Genau wie ihre.


    Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Die Kanzlerin kann ihn zwingen, jede ihrer Bewegungen nachzuahmen, versuchte ich mir einzureden. Dennoch lockerte ich meinen Griff, sodass sie Luft bekam, und auch Markan atmete wieder freier.


    »Das sagen Sie nur, um sich zu retten«, schrie ich sie an. »Aber Sie werden heute für Ihre Verbrechen sterben!«


    »Dann wird auch dein Bruder sterben«, stieß sie hervor. Ihre Stimme klang rau, nachdem ich sie fast erwürgt hatte. »Aber ich werde einen süßen Tod haben, weil ich weiß, dass sein Tod dich für immer verfolgen wird. Du wirst niemals Frieden finden. Beide Brüder ermordet zu haben wird dein Gewissen auf ewig belasten.«


    »Hören Sie damit auf!« Zweifel krochen in mir hoch. Was, wenn es keine Lüge war? Unverbundene zeigten eine solche Vielfalt an Gaben, dass es vielleicht doch eine solche Fähigkeit gab wie die, von der sie gesprochen hatte. Ich lockerte meinen Griff um sie und ließ sie zurück auf den Boden sinken.


    Die Kanzlerin, die es stets genoss zu beobachten, wenn ihre Manipulationen Wirkung zeigten, erkannte sofort ihren Vorteil. »Markan, greif deine Schwester an. Töte sie.«


    Markan zog eine Laserwaffe aus seinem Stiefel und stand auf.


    »Nein!« Ich hob die Hand, ließ auch ihn erstarren. Dann riss ich ihm die Waffe aus den Fingern und warf sie hinter mich. Nun, da Markan stand, bemerkte ich, dass er um etliches gewachsen war, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Er war jetzt vierzehn, fast fünfzehn.


    Was sollte ich tun, wenn die Kanzlerin tatsächlich nicht gelogen hatte? Das Adrenalin hatte mir neuen Schwung gegeben, doch nun begann seine Wirkung nachzulassen. Ich lehnte mich gegen die Wand, als der Schmerz, den ich vorübergehend nur im Hintergrund wahrgenommen hatte, jetzt wieder scharf in den Vordergrund trat.


    Die Kanzlerin betrachtete mich prüfend. »Du siehst wirklich nicht besonders gut aus, Zoe. Ich muss zugeben, ich hätte nicht erwartet, dass du so weit kommst. Ich habe die telepathische Verbindung des Zwillings zu seinem Bruder genutzt, um euch auf dem Weg hierher zu finden. Ich war sicher, dass ich dich schon früher ausschalten könnte, aber du hast schon immer diese unheimliche Fähigkeit besessen zu überleben.«


    So hatte sie uns also entdeckt. Wir hatten diese Möglichkeit vollkommen übersehen. Im Nachhinein begriff ich, dass wir Jare hätten betäuben oder ihm zumindest die Augen verbinden sollen. Doch nun vermochten wir nichts mehr daran zu ändern. So viele Fehler. Und der allergrößte Fehler war, dass ich nicht zu meinem Bruder zurückgekehrt war. Denn dann wäre es gar nicht erst zu dieser Situation gekommen.


    »Und mir scheint, dass all die Anstrengungen ihren Tribut von dir gefordert haben«, fuhr die Kanzlerin fort. Sie blickte auf meine rotgetränkte Tunika. Immer noch drang Blut aus der Wunde, die Adrien mir zugefügt hatte. »Wie viel Blut hast du verloren? Sieh dich doch an. Du bist so erschöpft, dass du dich kaum noch auf den Beinen halten kannst.«


    Laute Schläge ertönten hinter der Tür zum Treppenaufgang – Regulatoren, die einzudringen versuchten.


    »Du hörst es, nicht wahr?« Sie lächelte kalt. »Scheint so, als würden die Regulatoren deine dürftigen Barrieren durchbrechen. Du bist nicht in der Lage, sie noch länger aufzuhalten. Um ehrlich zu sein, ich denke, dass du schon ziemlich bald das Bewusstsein verlieren wirst. Hör auf zu kämpfen. Ich verspreche dir, dass Markan dich schnell und sauber tötet, wenn du jetzt aufgibst. Und dass ich diejenigen, die du liebst, verschonen werde. Ich habe bereits einen Transporter losgeschickt, der deine Freunde abholt. Sie dürften inzwischen auf dem Weg hierher sein.« Sie schwieg für einen Moment und erklärte dann: »Was ich dir vor all diesen Monaten gesagt habe, gilt immer noch: Ich will eine Welt schaffen, in der die Unverbundenen entsprechend ihrer überlegenen Gaben herrschen. Es wird keinen Krieg mehr geben. Lass dir von dieser Vorstellung Frieden schenken.«


    Metall kreischte auf. Ich fuhr herum und sah, wie die ersten Regulatoren durch die Tür brachen.


    Mein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, als ich sie zurückdrängte. Ich ließ Wirbel brechen und verbog ihre Waffen, bevor sie schießen konnten. Andere drängten nach. Doch es wurde zu viel: meine Mastzellen unter Kontrolle zu halten, den Griff um Markan und die Kanzlerin nicht zu lockern und die Regulatoren abzuwehren – das alles brachte mich an den Rand meiner Kraft. Mit einer letzten Anstrengung schob ich die Körper zurück ins Treppenhaus und schloss die Tür erneut.


    Ich sah zur Kanzlerin und betrachtete dann das Gesicht meines Bruders. Ich musste sie töten. Mein Bruder hatte unter ihrer Kontrolle keinen eigenen Willen mehr. War das nicht auch bereits eine Art von Tod? Und außerdem: Was war das Leben eines einzelnen Jungen im Vergleich dazu, dass die Welt für immer von der Kanzlerin befreit wäre? Ich musste mich stählen, vergessen, dass er mein Bruder war. Sein Tod wäre bedauerlich, aber unvermeidbar. Genau wie der Tod all der Regulatoren, die ich heute bereits umgebracht hatte.


    Es gab keine andere Wahl.


    Tränen liefen mir über die Wangen, als ich nach dem Hals der Kanzlerin griff und zudrückte.


    Ihre Augen weiteten sich schockiert. Sie war so sicher gewesen, dass ich nichts tun würde, was meinem Bruder schadete.


    Ich wollte meine Augen verschließen, als Markan genau wie die Kanzlerin nach Luft zu schnappen begann. Doch ich konnte es nicht. Ich beobachtete meinen Bruder. Sein Gesicht war mir immer noch so vertraut, auch wenn es sich verändert hatte. Erinnerungen tauchten auf, wirbelten durch meinen Kopf. Wie ich jeden Morgen mit Markan am Tisch gesessen hatte. Wie ich mich, nachdem ich begonnen hatte, mich aus dem Link zu lösen, manchmal in sein Zimmer schlich, um ihn zu beobachten, während er schlief. Ich hatte stets den überwältigenden Drang verspürt, ihn zu beschützen.


    Und dann gab es noch die Erinnerungen an meinen anderen Bruder. An den, den ich als Kind verraten hatte. Was mich seitdem in meinen Albträumen verfolgte. Ich hatte die Regulatoren aufmerksam gemacht, meinetwegen hatten sie ihn umgebracht. Ganz allein deshalb, weil er versucht hatte, mich aus der Gemeinschaft zu retten. Weil er mich liebte.


    Und nun wollte ich zulassen, dass auch mein anderer Bruder starb.


    Nur dass ich ihn diesmal selbst töten würde.


    Coles Worte klangen mir plötzlich wieder in den Ohren – dass Herzen, die zu Stein geworden waren, wieder in Herzen aus Fleisch verwandelt werden könnten. Konnte ich wirklich zulassen, dass der Mord an meinem Bruder die letzte Handlung meines Lebens war, bevor meine Kraft nachließ und die Regulatoren mich in den Boden stampfen würden? Konnte ich zulassen, dass die Kanzlerin mir, bevor alles zu Ende ging, noch diesen letzten Rest Menschlichkeit raubte?


    Da wusste ich, dass ich es nicht tun konnte.


    Ich konnte nicht zulassen, dass Markan starb, selbst wenn es bedeutete, dass der Rest der Welt zur Sklaverei verdammt sein würde. Ich brachte es einfach nicht fertig. Ich dachte an das Versprechen, das sich Xona und Tyryn gegeben hatten. Nun, ich hatte mir etwas anderes geschworen. Dass ich Markan stets beschützen würde. Es war das wichtigste Versprechen, das ich mir je gegeben hatte, die Wahrheit, um die herum ich mein Leben aufgebaut hatte, nachdem ich dem Link entkommen war. Ich würde alles tun, was in meiner Macht stand, um die Menschen zu retten, die ich liebte.


    Der allerletzte Rest von Zorn wich aus mir, und ich blieb gebrochen zurück. Ich ließ die Kanzlerin aus meinem Griff, und sie stolperte ein paar Schritte nach vorn. Ein kaltes Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, als sie begriff, welche Entscheidung ich getroffen hatte.


    Ich prägte mir jeden einzelnen Zug von Markans Gesicht ein, als er zu der Waffe ging, die ich ihm aus der Hand gerissen hatte. Sein Kinn war ausgeprägter, seine Schultern waren breiter geworden. Er war im Begriff, ein Mann zu werden. Ich hätte beharrlicher sein und versuchen sollen, ihn aus der Gemeinschaft zu holen; ich hätte in so vielen Dingen anders handeln sollen.


    Ich spürte die Erschöpfung der vergangenen beiden Tage und den Schmerz, der in meinem Körper wütete. Mir war schwindlig. Dies war es also. Dies war es, wie ich enden würde.


    Die Kanzlerin lächelte boshaft. Sie hatte gewonnen, und sie wusste es.


    Markan war jetzt nur noch ein kurzes Stück von der Waffe entfernt. Ich hielt ihn nicht auf. Holte ein paarmal tief Luft, während ich darum kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben. Der Tod schien mir immer so weit entfernt gewesen zu sein, obwohl ich ihm doch oft so nahe gekommen war. Noch nie war er mir so unausweichlich erschienen. Im einen Moment wäre ich noch lebendig und würde atmen, im nächsten läge ich kalt und reglos auf dem Boden.


    Aber nein, ich sollte nicht an den Tod denken, sondern das Leben feiern. Markan würde leben. Und irgendwie glaubte ich auch daran, dass die Kanzlerin ihr Versprechen halten und die anderen aus meiner Gruppe leben lassen würde. Schließlich besaßen fast alle wertvolle Gaben. Von daher läge es in ihrem eigenen Interesse, sie zu verschonen.


    Markans Finger schlossen sich um die Waffe.


    Doch plötzlich explodierte rotes Licht in der Brust der Kanzlerin. Laserfeuer. Sie fiel auf die Knie, und als der rote Strahl erstarb, blickte sie ungläubig an sich hinab. Mitten in ihrer Brust klaffte ein faustgroßes Loch.


    »Nein!«, rief ich, denn ich verstand nicht, was geschehen war. Entsetzt blickte ich zu meinem Bruder, denn ich fürchtete, ein ebenso großes Loch in seiner Brust zu entdecken. Doch er war unverletzt. Nicht auf dem Boden zusammengebrochen. Er sah nicht einmal so aus, als ob er Schmerzen hätte.


    Also hatte die Kanzlerin doch gelogen. Ihre Lebensfäden waren nicht miteinander verknüpft.


    Mein Blick glitt zu ihr zurück. Sie blinzelte. Ihr Körper zuckte. Blut quoll aus ihrem Mund.


    Dann blitzte neben mir ein weiterer roter Lichtstrahl auf. Markan hatte seine Waffe abgefeuert, doch nicht auf mich. Zuerst dachte ich, dass er es gewesen sei, der die Kanzlerin irgendwie getötet und nun noch einmal auf sie gefeuert hätte – obwohl ich hätte schwören können, dass er beim ersten Mal seinen Arm um keinen Millimeter gehoben hatte. Doch als ich meinen Blick schweifen ließ, wurde auf einmal alles klar.


    Ein Körper materialisierte sich, von Blut überströmt.


    »Max!«, schrie ich.


    Die Waffe meines Bruders hatte Max getroffen, ihm im Bauchbereich fast den halben Körper durchtrennt. Es musste der Befehl der Kanzlerin gewesen sein, für den Fall, dass sie starb: denjenigen zu töten, der sie getötet hatte.


    Ich lief zu Max hinüber und kniete mich neben ihn. Er war unsichtbar gewesen. Dennoch, sie hätte ihn spüren müssen, und trotzdem hatte sein Angriff sie überrascht.


    Markan ließ die Laserwaffe fallen, dann trat er verwirrt einen Schritt zurück. »Zoe?«, sagte er leise und unsicher.


    Ich ignorierte ihn und versuchte, mit meiner Gabe das Blut zurückzuhalten, das aus Max’ Körper floss. Der Laser hatte zwar einige Gefäße verödet, nicht aber die großen Adern.


    Max stand unter Schock, seine Augen waren weit aufgerissen.


    »Max, halt durch«, sagte ich verzweifelt. »Halt einfach durch. Wir kriegen das wieder hin.« Doch noch während ich es aussprach, wusste ich, wie unwahrscheinlich das war. Trotzdem verschloss ich mit meiner Gabe so viele Adern, wie ich konnte. Aber er hatte in den wenigen Augenblicken, bis ich begriff, was mit ihm geschehen war, bereits zu viel Blut verloren; es sammelte sich in eine Lache um ihn herum.


    Ich musste ihn zusammenflicken. Verzweifelt bemühte ich mich, das, was durchtrennt war, wieder zusammenzufügen, drang mit meiner Gabe noch tiefer in seinen Körper ein, doch ich verlor mich in dieser Masse aus Gewebe und Gefäßen, als ich versuchte, sie zu verbinden.


    Ich wusste ja nicht, wie man so etwas machte. Und ich war ohnehin bereits am Ende meiner Kräfte, hatte meine allerletzten Reserven angezapft, um die Regulatoren zurückzudrängen. Vielleicht, wenn ich nur die wichtigsten Blutgefäße …


    »Zoe«, keuchte Max.


    Ich arbeitete verzweifelt weiter, dicht über ihn gebeugt, als könnte allein meine Nähe helfen. Mein Bruder und ich waren am Leben geblieben, noch lebte Max, und wenn ich nur ein wenig stärker kämpfte … Eine Träne tropfte von meiner Wange und fiel auf ihn herab.


    »Max, bleib bei mir …«


    »Zoe?« Er hustete, und Blut lief aus seinem Mund.


    »Pst, Max, du sollst jetzt nicht reden«, flüsterte ich. Ich hielt mehrere Adern zusammen und versuchte, das Blut durch sie hindurchzuzwingen.


    Max sah mich an. Er war so blass, und seine Augen wurden glasig.


    Ich hatte mich niemals mit menschlicher Anatomie beschäftigt, wusste kaum, was ich tat, und versuchte dennoch, mein Bestes zu geben.


    »Ich hab’s dir gesagt … ich könnte …«, brachte er mühsam heraus und hielt inne, als er erneut gegen einen Hustenanfall kämpfte. Schließlich redete er weiter. » … ein besserer Mensch sein. Kam her, um sie zu töten … damit du sicher … konnte nicht rein, bis du kamst … gefolgt … so viele Regulatoren …« Er stieß einen tiefen Atemzug aus. Ich sah, dass ihm das Sprechen auch das letzte bisschen Kraft raubte.


    »Hör auf zu reden. Du kannst mir das alles später erzählen. Alles wird wieder gut, Max.« Ich arbeitete, so gut ich konnte, doch meine Kraft verließ mich. Einige der Arterien, die ich zuvor geschlossen hatte, waren wieder aufgerissen. So viel Blut strömte aus ihm heraus. Zu viel.


    »Wird es nicht«, widersprach er. Seine Lider flatterten.


    Natürlich hatte er recht. Ich hatte es inzwischen aufgegeben, ihn wieder zusammenflicken zu wollen, versuchte lediglich, das Ende noch ein wenig hinauszuschieben. Ich konnte ihm nicht helfen, auch nicht mit meiner Kraft. Er würde nicht überleben. All das viele Blut …


    Schluchzer schüttelten mich, als ich sein Gesicht in meine Hände nahm. »Du bist ein guter Mensch«, sagte ich. »Ich habe immer gewusst, dass du es sein könntest.«


    Seine Lider flatterten erneut, und ich sah, wie er darum kämpfte, noch ein paar Augenblicke durchzuhalten.


    »Also … vergibst du … mir?«, flüsterte er.


    »Ja.« Ich nickte heftig. »Ich vergebe dir.«


    »Ich liebe dich«, sagte Max mit seinem letzten Atemzug, dann wurde er ganz starr. In seinen Augen, die immer so voller Leben waren, so voller Sehnsucht nach mehr, lag plötzlich eine schreckliche Leere.


    Ich sank schluchzend über ihm zusammen, über seiner Brust, die sich nun nicht mehr hob und senkte.


    So lange Zeit war ich voller Wut auf ihn gewesen, hatte ihn für das gehasst, was er getan hatte. Und doch hatte er in den letzten Monaten die Wahrheit gesagt. Er hatte genau wie ich nach Erlösung gesucht.


    Und er war hierhergekommen. Er war nicht weggerannt, um sich zu retten, wie ich es vermutet hatte. Er hatte geübt, wie er seine Gabe noch weiter entfalten konnte, sodass er völlig und absolut unsichtbar war für andere, die eine solche Gabe hatten wie ich … oder die Kanzlerin. Sie konnte ihren Zwang nur dann einsetzen, wenn sie den Geist derjenigen spürte, die sich in erreichbarer Nähe befanden. Max musste seine Kraft so ausgeweitet haben, dass er nicht nur für die Augen anderer, sondern auch für ihren Geist unsichtbar war.


    Doch selbst er hatte sich nicht durch verschlossene Türen schleichen können. Er musste mir in das Gebäude gefolgt sein, hatte sich aber weit hinter mir gehalten. Seine Entscheidung hierherzukommen hatte den Ausschlag dafür gegeben, welche der beiden Möglichkeiten aus Adriens Vision Wirklichkeit wurde.


    Ich wischte mir die Augen und verschmierte dabei Max’ Blut auf meinen Wangen. Max war der erste Freund gewesen, den ich fand, und für mich war er immer ein Teil meiner wahren Familie gewesen. Ihm hatte das nicht viel bedeutet, denn er wollte viel mehr von mir, doch es gab Zeiten, in denen er alles für mich war.


    Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand, erschöpft und wie betäubt. Einen Moment lang setzte meine Gabe völlig aus, und ich spürte sofort, wie meine Kehle anzuschwellen begann. Ich riss die Augen auf und schnappte ein paarmal keuchend nach Luft, bevor es mir gelang, gerade so viel von meiner Kraft zu erhaschen, dass ich meine Mastzellen unter Kontrolle halten konnte. Doch wirklich fest hatte ich sie nicht im Griff.


    Ich hatte so viele Regulatoren ausgeschaltet, dass sie sich zu einem Berg stapelten und in einer Breite von rund drei Metern die Tür versperrten. Ich konnte mir immer noch nicht vorstellen, wie es Max gelungen war, sich an all den Regulatoren vorbeizuschleichen – und doch musste er mit ihnen hereingekommen sein, als sie durch die Tür brachen.


    Nun spürte ich, wie andere Regulatoren die zusammengesunkenen Körper wegzerrten und sich einen Weg zwischen ihnen hindurchbahnten.


    Es würde nicht mehr lange dauern. Ich wandte mich meinem Bruder zu.


    »Markan«, sagte ich.


    Er stand immer noch dort, wo er seine Waffe abgefeuert hatte. Die ganze Zeit über hatte er sich nicht bewegt, lediglich alles beobachtet. Verwirrung lag auf seinem Gesicht.


    Ich winkte ihn zu mir.


    Langsam, fast schon zögernd, näherte er sich mir, blieb aber ein Stück entfernt stehen.


    »Du weißt nicht, wie gut es tut zu wissen, dass du in Sicherheit bist.« Neue Tränen liefen mir über die Wangen. Ich war mir nicht sicher, ob ich in der Lage war aufzustehen, also rutschte ich über den Boden auf ihn zu. »Ich habe so oft an dich gedacht und mich gefragt, ob es dir gut geht. Tut mir leid, dass ich nicht zurückgekommen bin, um dich zu holen. Ich hätte es unbedingt versuchen sollen, egal wie.«


    Markan wich zurück und sah mich an, als sei ich ein Tier, das ihn beißen wollte.


    »Ich will dir nicht wehtun«, versicherte ich ihm. Ich hielt inne und lehnte mich wieder an die Wand. Ich wirkte wohl tatsächlich beängstigend, wie ich da herumrutschte, von Max’ Blut verschmiert. Und wer wusste schon, mit welchen Lügen ihm die Kanzlerin den Kopf gefüllt hatte? Oder vielleicht hatte sie sich diese Mühe gar nicht gemacht. Vielleicht hatte sie ihn konstant unter ihrem Zwang gehalten, damit er gar nicht erst die Möglichkeit hatte, eigene Gedanken zu entwickeln. Das wäre schon mehr ihr Stil.


    Doch dann nickte Markan und setzte sich neben mich. Ich streckte meinen gesunden Arm aus und legte ihn um meinen Bruder.


    Aber als meine Finger zufällig seinen Hals streiften, schrie ich überrascht auf. Das schwache Summen meiner Gabe war plötzlich zu einem lauten Heulen geworden. Meine Gabe umfasste den Raum, dehnte sich dann über das ganze Gebäude aus und glitt weiter nach draußen, Kilometer um Kilometer, bis mir unter der Flut an Informationen ganz schwindlig wurde. Ich konnte die lange Linie der Küste spüren, wie sie sich nach beiden Seiten erstreckte, die Wälder, die sich endlos weit hinter uns ausdehnten, die Hügel, die schließlich in der Entfernung zu Bergen wurden. Und dazwischen all die Städte voller Menschen, die so geschäftig waren wie Ameisen in ihrem Haufen.


    Markan zog sich augenblicklich zurück und sprang auf. »Du willst mich nur genauso benutzen wie sie«, warf er mir vor.


    Es war ein Schock, plötzlich wieder auf meinen Körper beschränkt zu sein, und mein Herz begann heftig zu schlagen.


    Markan wich zurück.


    »Was war das?«, erkundigte ich mich erstaunt.


    »Das weißt du nicht?«, fragte er vorsichtig.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Es ist meine Gabe.« Er deutete mit dem Kopf auf die Kanzlerin. Wut flammte in seinem Blick auf. »Sie hat mich einen ›Verstärker‹ genannt. Die ganze Zeit über musste ich bei ihr sein. Immer hat sie ihre kalten Finger um mein Handgelenk gelegt. Auf meine bloße Haut.« Er schüttelte sich.


    Ich starrte meinen Bruder verblüfft an. Auf diese Weise war es ihr also möglich gewesen, meine Freunde selbst über hunderte von Kilometern hinweg unter ihren Willen zu zwingen. Und so hatte sie auch während der vergangenen Monate so viele der Widerstandszellen so schnell vernichten können.


    »Keine Bange«, erwiderte ich. »Sie kann dich nicht mehr ausnutzen. Und ich wollte dich einfach nur drücken. Das wollte ich schon so lange tun.«


    »Alles fühlt sich so …« Er betrachtete das Blut und die Körper auf dem Boden, dann blickte er wieder mich an. Kindliches Erstaunen lag auf seinem Gesicht. »So überwältigend an.«


    Mir brach das Herz, als ich ihn betrachtete. Er hatte gar keine Zeit gehabt, sich an all die Emotionen zu gewöhnen, die auf einen einstürzten, wenn man sich aus dem Link löste. Die Kanzlerin musste sich sofort auf ihn gestürzt haben, als er die ersten Anzeichen von anormalem Verhalten zeigte.


    Die Geräusche hinter der Tür zur Treppe wurden nun lauter. Die restlichen Regulatoren würden jeden Moment hier hereinstürmen. Ich schaffte es kaum noch, meine Mastzellen zu kontrollieren. Ich würde die Regulatoren nicht länger aufhalten können. Der Kopf sank mir auf die Brust.


    Markan stand ein Stück von mir entfernt. Er wirkte immer noch verwirrt.


    »Stell dich auf die andere Seite«, sagte ich und zeigte mit meinem unverletzten Arm in die entsprechende Richtung. »Halte dich dicht an der Wand. Zeig keine Panik, wenn sie hereinkommen. Sie haben ja keinen Befehl, dich zu töten. Dir wird nichts passieren.«


    »Aber …«, begann er. Doch noch bevor er den Satz beenden konnte, stürmten einige Regulatoren herein.


    Ich versuchte, ihnen meine Gabe entgegenzuwerfen, doch es war nichts mehr davon übrig. Bis auf dieses winzige bisschen, das ich noch aufzubringen vermochte, um eine Allergieattacke abzuwehren. Ich war völlig hilflos.


    Sie hoben die Arme, und ihre Waffen schimmerten in dem hellen Schein der Lichtzellen über uns.


    »Schnell, mach die Augen zu!«, schrie ich Markan an. »Schau nicht hin!« Ich wollte nicht, dass seine Erinnerungen sich in Albträume verwandelten, so wie es mir ergangen war, als ich zusehen musste, wie Daavd vor meinen Augen getötet wurde.


    Dann presste auch ich die Lider zusammen und wartete darauf, dass die tödlichen Strahlen mich trafen. Wenn die Regulatoren auf meinen Kopf zielten, wäre es wenigstens ein schneller Tod.


    Eine Sekunde verstrich. Und noch eine.


    War ich tot? War es so schnell gegangen, dass ich nicht einmal bemerkte, wie ich meine sterbliche Hülle abstreifte und meine Seele sich dorthin begab, wohin auch immer Seelen sich begaben?


    Doch ich spürte noch immer den Schmerz in meinem Arm und an meinem Oberschenkel. Vorsichtig öffnete ich ein Auge.


    Die Regulatoren hatten ihren Angriff gestoppt. Sie standen mitten in dem kleinen Flur, ihre Augen von Staunen erfüllt. Und sie alle zeigten ein seltsam beglücktes Lächeln.


    Dieser Ausdruck wirkte so völlig unpassend, vor allem, wenn man ihre waffenstarrenden Arme betrachtete. Ich konnte die Regulatoren einfach nur anstarren.


    Dann hörte ich eine Stimme. »Zoe? Bist du dort unten?«


    Adrien! Das war Adriens Stimme!


    »Wir sind hier«, rief ich zurück und blickte die Regulatoren immer noch fassungslos an. Dann begriff ich. Meine Freunde waren hier. Und damit auch Amara. Sie musste ihr Netz aus Glückseligkeit über die Regulatoren geworfen haben. Beinahe hätte ich gelacht, weil es so absurd war. Sie hatte diese aufs Töten programmierten Maschinenmenschen besiegt, indem sie sie durch überwältigende Freude entwaffnete.


    »Zoe! Wo genau bist du?«


    »Unterstes Stockwerk«, antwortete ich. Dann rappelte ich mich mühsam auf und trat zu meinem Bruder. Ich war vollkommen erschöpft, meine Beine wollten mich kaum tragen. Doch das Wissen, dass Adrien nahe war, schenkte mir neue Kraft.


    Markan blickte noch verwirrter drein. Ich streckte meine Hand aus und legte sie auf seinen Ärmel, damit er wusste, dass ich ihn nicht wegen seiner Gabe berührte.


    »Komm«, forderte ich ihn auf und lachte vor lauter Erleichterung und weil mir auf einmal so schwindlig war.


    Die Kanzlerin war tot. Hilfe war hier. Wir hatten gewonnen!


    Ich führte Markan zur Tür, zwischen den lächelnden Regulatoren hindurch, und zur Treppe.


    »Zoe?«, rief Adrien erneut, und nun klang seine Stimme schon näher.


    »Hier unten!«


    Am Fuß der Treppe blieben wir stehen. Adrien eilte die Stufen herunter, bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg zwischen den Regulatoren hindurch. Und dann trafen wir uns. Adrien schlang seine Arme um mich, drückte mich ganz fest und hob mich hoch.


    »Au!«, sagte ich und musste lachen, obwohl mir alles wehtat. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass er hier vor mir stand. Dass ich hier stand. Dass ich überlebt hatte.


    Sofort stellte er mich wieder auf den Boden. »Es tut mir so leid, dass ich auf dich eingestochen habe. Aber sie hat mich gezwungen, und ich konnte mich nicht wehren.« Er lehnte sich zurück und betrachtete mich genauer. Seine Augen weiteten sich, als er meine blutdurchtränkte Kleidung sah. »O mein Gott, Zoe! Was ist passiert?«


    »Es ist alles in Ordnung.« Für einen Moment legte ich meine Hand an sein Gesicht, wie um mich zu versichern, dass er wirklich und wahrhaftig vor mir stand. »Ich bin jetzt in Sicherheit. Das meiste davon ist Max’ Blut. Er hat es nicht geschafft.« Eine Welle von Kummer ergriff mich, doch ich drängte sie zurück. Ich würde später noch genug Zeit haben, um ihn zu trauern. »Hier ist jemand, den du begrüßen solltest.« Ich winkte Markan, dass er zu uns kommen sollte. »Du kennst Markan ja.« Dann sah ich meinen Bruder an. »Das hier ist Adrien.«


    Adrien nickte ihm zu. »Und die Kanzlerin?«


    »Ist tot.« Nun, da alles ein gutes Ende gefunden hatte, griff die Erschöpfung wieder mit voller Wucht nach mir. Meine Beine gaben unter mir nach, und Adrien konnte mich gerade noch auffangen, bevor ich fiel.


    Adrien hob den linken Arm. »City, habt ihr Jilia schon gefunden?«, sagte er in den Kommunikator.


    Citys Stimme antwortete sofort. »Ja, sie befindet sich in einer Zelle in Subebene 4. Rand ist gerade dabei, ihre Zellentür zu einem Klumpen zu schmelzen.«


    »Bringt sie so schnell wie möglich hoch zur zentralen Ebene, zum Treppenabgang neben den Aufzügen. Zoe ist in einem schlechten Zustand. Xona, Juan, seht zu, dass ihr den Medizinbereich findet. Sie braucht Epinephrin, damit sie schlafen kann.«


    Adrien hob mich auf die Arme und begann, mit mir die Treppe nach oben zu steigen. Über seine Schulter hinweg winkte ich Markan, dass er uns folgen sollte. Es ging nur langsam voran, weil wir uns unseren Weg zwischen all den immer noch selig lächelnden Regulatoren hindurchsuchen mussten.


    Bei jedem Schritt, den Adrien tat, schoss brennender Schmerz durch meinen Körper. Ich spürte, dass ich kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren.


    »Adrien.«


    Offensichtlich hatte er die Furcht in meiner Stimme gehört, denn er begann, schneller zu gehen. Und dann, als ich glaubte, nicht noch einen einzigen Schritt ertragen zu können, und sicher war, dass ich gleich vor lauter Schmerz und Erschöpfung in eine Ohnmacht sinken würde, hielten wir an. Wir hatten die zentrale Ebene erreicht.


    Jilia wartete bereits auf uns. Sie lief uns voraus in einen kleinen Raum. Adrien hielt mich, während er rasch die Bandage abwickelte, dann legte er mich sanft auf den Bauch, sodass Jilia sich meine Stichwunde ansehen konnte.


    Dann berührten mich ihre kühlen, ruhigen Hände. Ihre Berührung brannte zuerst, doch gleich darauf ließ der Schmerz immer weiter nach, bis ich ihn kaum noch spürte.


    Adrien drehte mich auf meinen nun verheilten Rücken und hielt meinen Kopf in seinem Schoß. Jilia ließ ihre Hände über meine Brandwunden gleiten, dann über meinen gebrochenen Arm. Sie schob den Knochen zusammen, ließ ihn heilen, und zum Schluss widmete sie sich der Wunde auf meiner Stirn. Als sie fertig war, lehnte ich mich gegen Adrien. Der Schmerz war fast völlig vergangen.


    Dann streiften die beiden mir meine schmutzigen, blutverschmierten Kleider ab und halfen mir in frische Kleidung, die Jilia aus dem Gefangenenquartier mitgebracht hatte. Ich war zu erschöpft, um mich verlegen zu fühlen. Als ich fertig angekleidet war, zog Adrien mich wieder in seine Arme.


    Ich hörte, dass zwei Leute den Raum betraten, vermochte aber nicht, meinen Blick von Adriens Gesicht abzuwenden. Immer noch kam mir alles so unwirklich vor, wie ein Traum.


    Adrien blickte die beiden an, die hereingekommen waren. »Habt ihr irgendwo Epinephrin entdeckt?«


    Endlich löste ich meinen Blick von ihm und versuchte zu sehen, wer die beiden waren.


    »Nein«, erwiderte Xona. »Aber wir haben etwas viel Besseres gefunden.« Rand, der neben ihr stand, hob eine silberne Box hoch. »Tyryn saß in der Zelle neben Jilia, und er meinte, die Regulatoren hätten ihre gesamte Ausrüstung aus dem Transporter mitgenommen, nachdem sie sich ergeben hatten. Wir sind in den Lagerbereich eingebrochen und haben alles gefunden. Auch diesen Schlafcontainer, der sich in allerbestem Zustand befindet.«


    Adrien sprang auf, und innerhalb kürzester Zeit hatten sie ihn aufgebaut. Xona half mir aufzustehen und in den Container zu steigen.


    »Ich muss euch so viel erzählen«, sagte ich müde.


    »Das kann warten«, erwiderte Adrien mit fester Stimme.


    »Aber …«


    Er nahm mein Gesicht in beide Hände und beugte sich vor, um mir den allersanftesten Kuss zu geben. »Du bist müde und erschöpft. Ich sehe doch, dass du gleich zusammenbrechen wirst. Also, wenn du zusammenbrichst, dann tu das bitte hier in diesem sicheren Container.« Er hauchte einen weiteren federleichten Kuss auf meine Lippen, bevor er sich wieder aufrichtete. »Ich liebe dich, Zoe. Und jetzt schlaf. Bitte.«


    Ich schloss die Klappe und sicherte sie, legte dann den Kopf auf das aufblasbare Kissen und wartete so lange, bis das Luftfiltersystem all die Allergene herausgezogen hatte und frischen Sauerstoff nach innen pumpte. Nachdem mir ein Piepton signalisierte, dass die Luft nun keimfrei war, nahm ich ein paar tiefe Atemzüge und war dann innerhalb von Sekunden eingeschlafen.

  


  
    27. KAPITEL


    Ich rutschte hin und her, wachte langsam auf und blinzelte müde, als jemand beharrlich an meinen Schlafcontainer klopfte. Dann jedoch fiel mir unvermittelt wieder ein, wo ich mich befand und was geschehen war. Ich schlug die Augen auf. Doch bevor ich die Klappe öffnete, griff ich schnell mit meiner Gabe in meinen Körper, um meine Mastzellen zu überprüfen.


    Adrien reichte mir seine Hand, um mir beim Aufstehen zu helfen. Ich war noch ein bisschen wund und steif, fühlte mich aber bereits tausendmal besser.


    »Was ist?«, fragte ich. »Ist irgendwas passiert?«


    »Alles okay«, versicherte er mir, als ich aus dem Container stieg. »Aber wir müssen dringend entscheiden, was wir als Nächstes tun.«


    Ich blickte nach draußen auf den Flur. Als ich eingeschlafen war, war der Boden hier in der zentralen Ebene mit den Körpern toter Regulatoren übersät gewesen. Nun war alles frei.


    »Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte ich Adrien und runzelte die Stirn.


    »Vierundzwanzig Stunden. Komm jetzt, alle haben sich im Speisesaal versammelt.« Er führte mich aus dem Raum mit dem glatten schwarzen Fußboden, dann gingen wir einen der Korridore hinunter.


    »Was habt ihr mit all den Regulatoren gemacht?«, wollte ich wissen. Meine Stimme klang bedrückt. Ich wusste nicht, wie ich Cole nach allem, was ich getan hatte, jemals wieder ins Gesicht sehen konnte.


    »Cole und Xona haben den ganzen Tag über die Toten weggebracht. Simin ist es gelungen, sich ins Kontrollsystem der Kanzlerin zu hacken, und so konnte er den Regulatoren, die überlebt haben, neue Anweisungen geben, damit sie uns nicht sofort angreifen, sobald Amara ermüdet. Doch es funktioniert nur bei den Regulatoren, die hier die persönliche Wache der Kanzlerin gebildet haben.«


    »Und Markan?«


    »Ihm geht’s gut.« Adrien drückte meine Hand. »Er hat uns berichtet, was mit der Kanzlerin passiert ist … und mit Max.«


    Ich atmete tief durch. Ich musste mich zusammenreißen, auch wenn ich mich am liebsten in meinem Schlafcontainer zusammengerollt und die gesamte Welt vergessen hätte. Die anderen würden mich als ihre Anführerin betrachten. Und Adrien war so angespannt – was mir verriet, dass es noch etwas gab, worüber er nicht sprechen mochte.


    »Adrien, was geht hier wirklich vor?«


    Er deutete auf die Tür vor uns. »Da wird gleich ein fürchterliches Durcheinander herrschen.«


    Nun war ich wirklich besorgt. Ich betrat den Raum und sah, dass meine Freunde und etliche andere sich hier versammelt hatten – und heftig miteinander diskutierten.


    Ich straffte den Rücken und versuchte Stärke auszustrahlen, die ich nicht besaß. Dann ging ich zu dem Tisch, der sich in der Mitte befand. »Okay, wie ist unsere Situation?«, begann ich und bemühte mich, meine Stimme entschlossen klingen zu lassen.


    Juan stand auf und bot mir seinen Stuhl an. Ich setzte mich und sah mich um. Tyryn saß ebenfalls mit am Tisch, genau wie Jilia, Xona, Henk und einige der anderen Unverbundenen aus meinem Team. Erleichtert stelle ich fest, dass diejenigen, die hier gefangen gewesen waren, körperlich einen guten Eindruck machten.


    Markan saß an einem Tisch in der Nähe, er wirkte längst nicht mehr so verängstigt und misstrauisch wie anfangs. Ich konnte mich kaum davon abhalten, zu ihm zu gehen und ihn fest in meine Arme zu ziehen.


    Xona antwortete als Erste. »Wir werden angegriffen. Die Kanzlerin hat einen Alarm ausgesandt, als du hier eingedrungen bist. Saminsa hat die Armada bisher mit einer riesigen Schutzhülle zurückgehalten, die den ganzen Komplex umgibt. City war eben noch draußen bei ihr.« Sie wandte sich dem Mädchen zu. »Wie ist der neueste Stand?«


    »Wir haben all die Unverbundenen zu uns geholt, die bereit sind, mit uns zusammenzuarbeiten«, erwiderte City. »Rand und ich, wir haben die ganze Nacht gemeinsam mit ihnen die Angriffstransporter abgewehrt. Aber Saminsa ist ziemlich erschöpft. Sie wird den Schild nicht mehr lange halten können. Vor allem jetzt, nachdem sie uns mit Raketen mit verstärkter Sprengkraft angegriffen haben.«


    Ich sprang auf. »Ich muss sofort nach draußen. Ich kann die Transporter mit meiner Gabe …«


    Adrien legte mir eine Hand auf den Arm. »Kannst du. Aber Saminsa wird noch so lange durchhalten, bis wir einen Entschluss gefasst haben. Wir alle wollten besprechen, wie unser nächster Schritt aussieht.«


    Ich setzte mich wieder. Adrien hatte recht. »Also, welche Vorschläge habt ihr?«


    »Darüber hatten wir gerade diskutiert …«, begann Adrien.


    Xona schnaubte. »Gestritten, meinst du.«


    »Welche Vorschläge habt ihr?«, wiederholte ich.


    »Ich finde, wir sollten schnellstens von hier abhauen«, erwiderte Henk. »Wir können die Angreifer lange genug beschäftigt halten, bis wir weg sind. Die Kanzlerin hatte drei Angriffstransporter, die hinten auf dem Landeplatz stehen. Mit denen können wir entkommen. Wir teilen uns auf und fliegen alle in verschiedene Richtungen. Ohne die Kanzlerin sind wir endlich in der Lage, den Widerstand wieder vernünftig aufzubauen.«


    »Und ich sage, dass wir uns wehren und gegen sie kämpfen sollten«, erklärte Xona. »Die Guerillataktik hat uns in den zweihundert Jahren nicht besonders weit gebracht, oder? Der Widerstand ist so gut wie ausgelöscht. Wir aber haben hier eine Armee von Unverbundenen unter unserem Kommando. Wir sollten uns diese Transporter schnappen und Central City angreifen. Wenn wir das Herz des Landes herausreißen, haben wir endlich die Chance, die Revolution zu beginnen, von der wir alle stets geträumt haben. Wir könnten auch ein paar wichtige Zentralbereiche angreifen; Zoe zieht ihnen dann die V-Chips heraus, sodass sie auf unserer Seite kämpfen können. Wir fangen mit den Akademien rund um Central City an.«


    »Das hatten wir doch schon mal«, warf Henk ein. »Mit dem Erfolg, dass alle, die wir befreit hatten, spätestens am nächsten Tag tot oder gefangen waren.«


    Xona blieb unbeeindruckt. »Aber das war vorher. Jetzt können wir die Befreiten militärisch unterstützen. Zoe, wie groß ist deine Reichweite? Ich meine, wie vielen kannst du auf einmal den Chip herausreißen?«


    Mir blieb der Mund offen stehen, als sich die Blicke aller auf mich richteten. Doch diesmal hatte ich eine Lösung. Ich wusste genau, was wir zu tun hatten.


    Ich blickte zu Markan hinüber. Er wirkte interessiert. Er musste unsere Leute in den vergangenen vierundzwanzig Stunden aufmerksam beobachtet und einen Eindruck davon bekommen haben, wie der Widerstand arbeitete. Hoffentlich reichte es, damit er sich überzeugen ließ, uns zu helfen.


    »Ich habe einen Plan«, erwiderte ich. »Aber zuerst muss ich mit meinem Bruder reden.«


    Eine Stunde später saß ich mit Markan und Lundris hinter Henk in einem der Angriffstransporter. Lundris war ein Junge, den Adrien unter den Unverbundenen hier entdeckt hatte, als er akribisch die Fähigkeiten der einzelnen Leute aufgelistet hatte. Lundris, klein und blond, konnte nicht älter als fünfzehn sein. Er saß ruhig auf einem Fensterplatz und wartete auf seine Instruktionen. Adrien hatte berichtet, dass er wieder eine Vision gehabt hatte und es entscheidend sei, dass wir Lundris auf unsere Mission mitnähmen.


    Ich blickte zu Markan. »Bist du ganz sicher, dass du bereit dafür bist?«


    Markan nickte.


    »Und du?«, wollte ich von Lundris wissen.


    Er setzte sich sehr gerade hin, immer noch an diese Haltung gewöhnt, die in der Gemeinschaft Pflicht war. »Du hast mich von der Frau befreit, die mir meinen Verstand weggenommen hat. Ich werde dir folgen.«


    »Okay, wir starten«, verkündete Henk. Er drehte sich zu uns um, ein Grinsen auf dem Gesicht. »Sag mir Bescheid, wenn du uns den Weg freigemacht hast, Zoe.«


    Ich nickte und spürte, wie sich mein Magen verknotete. Ich streckte eine Hand nach meinem Bruder aus. Markan schluckte, doch dann nahm er sie.


    Augenblicklich wurde ich mit Informationen und Daten überschüttet, die alle auf meinen Geist einprasselten. Der kleine 3-D-Kubus in meinem Kopf schien plötzlich zu explodieren. Er dehnte sich aus, umfasste den gesamten Komplex, die Wälder, die uns umgaben und über denen so viele Angriffstransporter schwebten, und weiter hinaus, über das Meer hinweg. Im Westen reichte mein Griff mehrere hundert Kilometer weit ins Inland.


    Panik stieg in mir auf. Es waren so viele Informationen. Ich griff mir mit der freien Hand an den Kopf. Doch nach ein paar tiefen, beruhigenden Atemzügen war ich in der Lage, all die Daten in meinen Verstand aufzunehmen. In gewisser Weise war es auch ziemlich aufregend. Ich griff so weit nach außen, konnte so viele Dinge spüren. Menschen, Maschinen, Bäume, das Meer, kleine Tiere, die über den Boden huschten. Hunderte und tausende von Herzen, die alle in einem seltsam übereinstimmenden Rhythmus schlugen. Einen Moment lang ließ ich mich einfach darin versinken.


    Dann versuchte ich wieder Halt zu finden. Es war einfacher, wenn ich mich auf konkrete Objekte konzentrierte. Ich pickte all die Transporter, die rund um das Gebäude der Kanzlerin schwebten, aus der Luft, als ob sie Mücken wären. Es waren ungefähr fünfzig, die ich in der Schwebe hielt, während ich die großen Antriebsmodule an ihren Unterseiten zerstörte; dann beförderte ich sie mit Schwung weit hinaus auf das Meer und ließ sie fallen.


    Danach filterte ich sämtliche Informationen und konzentrierte mich ausschließlich auf menschliche Wesen. Ich nutzte ihren Herzschlag, um sie zu kontrollieren. Es war im Grunde nicht viel anders als das, was ich jeden Tag mit meinen Mastzellen tat. Ich hatte gelernt, diese speziellen Zellen von all den Millionen anderer winzigster Zellen zu unterscheiden, und genauso ging ich vor, als ich die Menschen zu identifizieren versuchte. Nachdem ich die Konturen sämtlicher Menschen innerhalb meiner Reichweite erfasst hatte, ließ ich mich aus ihren Herzen in ihr Gehirn treiben. Unwillkürlich verzog ich das Gesicht und biss mich in die Wange. Ich durfte mich nicht von all diesen Empfindungen überwältigen lassen. Ich musste meine Arbeit tun.


    Da. Ich navigierte durch die weiche Gehirnmasse, bis ich die Konturen der Hardware in hunderttausenden Köpfen erspürte. Vor langer Zeit hatte ich die Unterschiede zwischen den größeren endgültigen V-Chips und den kleineren Chips der Kinder und Heranwachsenden studiert und mir gut eingeprägt, wusste, dass die feinen Drähte der endgültigen Chips sich bis in den letzten Winkel des Gehirns schlängelten, während die anderen viel kleiner waren und nicht so tief eindrangen, damit sich das Gehirn noch weiterentwickeln konnte. Die meisten Menschen mit kleineren V-Chips hatten sich an bestimmten Orten versammelt – natürlich. Um diese Tageszeit befanden sie sich alle in den Akademien. Das war gut. Die Masse würde ihnen mehr Schutz bieten, nachdem ich sie befreit hatte.


    Ich suchte weiter und entließ alle, die einen der größeren Chips in sich trugen, aus meinem Griff. Dann verankerte ich mich in all den kleineren Chips, drückte Markans Hand noch ein wenig fester und weitete meinen Radius aus. Ich umfasste nun Millionen von ihnen. Millionen schlagender Herzen und Millionen von V-Chips. Erneut kontrollierte ich sie. Schließlich, als ich das Gefühl hatte, dass mein Kopf gleich platzen würde, weil meine Gabe in so viele verschiedene Richtungen gezogen wurde, holte ich noch einmal tief Luft, dann zerstörte ich sämtliche V-Chips gleichzeitig.


    Nur einen Augenblick später brach ein fürchterliches Chaos aus, als die vorher noch so ruhigen Gruppen auf ihre Befreiung aus dem Link reagierten. Zum ersten Mal in ihrem Leben sahen sie Farben, spürten jene verwirrenden Emotionen, die so plötzlich auf sie einstürmten. Ich verbot mir, mir vorzustellen, was sie in den kommenden Tagen durchmachen würden.


    Doch diese Menschen waren erst der Anfang. Langsam nahm ich meine Energie zurück, zog sie wieder in meinen Geist und ließ schließlich Markans Hand los. Ich hatte befürchtet, dass ich extreme Erschöpfung verspüren würde, sobald ich mich von ihm löste, doch zu meiner Überraschung ging es mir gut. Es kam mir vor, als ob die Energie, die ich während meiner Verbindung mit Markan benutzte, mir nicht mehr Kraft nahm, als wenn ich meine Gabe ohne Verstärkung benutzte.


    Ich öffnete die Augen und blinzelte. Henk und Markan beobachteten mich beide.


    »Es hat begonnen«, sagte ich und griff dann erneut nach Markans Hand.


    Henk wandte sich wieder seinen Instrumenten zu, und wir hoben ab, schwebten in einem leichten Bogen auf das Meer zu, während wir uns langsam dem Schild näherten.


    »Jetzt, Saminsa«, sagte Henk in seinen Kommunikator.


    Der blaue Lichtschild explodierte plötzlich nach oben und löste sich dann auf. Es gab keine feindlichen Transporter mehr in unserer Umgebung, also wären alle, die sich in dem Gebäude befanden, sicher, auch wenn der Schutz für die wenigen Augenblicke aufgehoben war, die wir brauchten, um nach oben zu steigen und uns zu entfernen.


    Während der nächsten drei Stunden erfassten wir das ganze Land, den gesamten Sektor 6. Ich hatte mindestens hundert Millionen der kleineren V-Chips zerstört, vielleicht sogar noch mehr.


    »Da kommt schon wieder eins«, rief Henk aus dem Cockpit.


    Ein lautes Piepen klang durch den Transporter, als ein weiteres Geschoss genau auf uns zuflog. Seit wir gestartet waren, hatten wir fast ununterbrochen unter Beschuss gestanden, doch bisher hatte ich sämtliche Geschosse aus der Luft gepflückt.


    Doch dann fing Henk an zu fluchen. »Verdammt, das ist ein Atomsprengsatz.«


    Obwohl ich mich während der vergangenen Stunden bereits daran gewöhnt hatte, all diese Raketen und Bomben zu zerstören, begann mein Herz nun doch zu hämmern. Ich hatte eine einfache Art der Vernichtung gewählt: Entweder ließ ich sie in der Luft zusammenstoßen und explodieren, oder ich versenkte sie im Meer beziehungsweise rammte sie in unbewohnten Gebieten in den Boden.


    Als Adrien mir von seiner Vision erzählte, hatte ich gezweifelt und gesagt, dass doch wohl niemand so dumm wäre, Atomwaffen einzusetzen, egal aus welchem Grund. Doch nun befanden wir uns in diesem Transporter, flogen über eine riesige Stadt und wurden mit Atomwaffen angegriffen. Ich war unendlich dankbar dafür, dass Adrien darauf bestanden hatten, dass wir Lundris mitnahmen.


    »Das Ding ist ziemlich schnell, Zoe«, rief Henk. »Sag mir, wenn du es hast.«


    Ich löste meine Kontrolle über die Bewohner der Stadt unter uns und nahm Markans Hand fest in meine, während ich die Waffe mit meiner Gabe umfing und allmählich ihre Geschwindigkeit bremste, bis sie direkt vor unserer Ladeklappe schwebte.


    »Da kommen noch zwei«, informierte mich Henk.


    Ich griff auch nach ihnen und holte sie auf die gleiche Weise wie den ersten Sprengsatz zu uns heran. »Hab sie.« Ich hielt sie hinter uns in der Luft, tastete ihre schlanken, glatten Konturen mit Widerwillen ab. »Du kannst die Klappe jetzt öffnen, Henk«, rief ich nach vorn, dann stand ich auf, zog Markan hinter mir her und gab Lundris ein Zeichen.


    »Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte ich den flachsblonden Jungen.


    Lundris nickte.


    Henk hatte den Transporter zum Stillstand gebracht, als er die Ladeklappe öffnete. Es war schon ein ziemlicher seltsamer Anblick, die drei tödlichen Waffen nur ein paar Meter von uns entfernt schweben zu sehen.


    Ich nahm nun auch Lundris’ Hand, hob uns alle drei vom Boden und flog uns nach hinten und aus der Klappe hinaus in die Luft, sodass wir nahe genug an die Waffen herankamen, um sie zu berühren.


    Es wehte kaum Wind, und da wir in der Luft standen, zog nur eine leichte Brise an unseren Tuniken. Markans Augen wurden riesig, als er kurz nach unten sah, in all den leeren Raum, dann kniff er schnell die Augen zusammen.


    Lundris blieb gelassener. Sein Blick war auf die Waffe vor ihm konzentriert. Ich hielt den Atem an, als er seine schmalen Finger nach der Metallhülle ausstreckte, und ich zuckte unwillkürlich zusammen, als er sie berührte. Doch nichts passierte. Warum auch? Mein Verstand hatte mir schließlich gesagt, dass eine einfache Berührung nicht ausreichte, um eine solche Bombe detonieren zu lassen, aber trotzdem …


    Dann verwandelte sich das glänzende Metall vor meinen Augen in grauen Stein. Lundris war in der Lage, die Molekularstruktur eines jeden Objekts allein durch seine Berührung zu verändern. Und gerade hatte er eine tödliche Bombe in einen Stein in der Form einer tödlichen Bombe verwandelt. Er wiederholte die Prozedur noch zweimal, dann ließ ich die Brocken sanft auf den Boden ein paar tausend Meter unter uns sinken.


    Als wir in den Transporter zurückgekehrt waren, marschierte ich sofort nach vorn zu Henk. »Wer hat die Sprengkörper abgeschossen?«, wollte ich wissen. Meine Stimme klang kalt. Eisiger Zorn erfüllte mich, wenn ich daran dachte, dass irgendjemand eine solche Zerstörung riskiert hatte, wie sie nur die Explosion einer Atombombe hervorrufen kann.


    »Scheint so, als wären sie aus Sektor 5 gekommen«, erwiderte er.


    Ich setzte mich hin. »Dann werden wir uns als nächstes Sektor 5 vornehmen. Wir werden zuerst in allen Sektoren, die über Atomwaffen verfügen, sämtliche V-Chips zerstören.«


    Henk drehte sich zu mir um, die Stirn gerunzelt. »Das sind sechs von acht Sektoren.«


    Ich wich seinem Blick nicht aus. »Wir werden es heute beenden«, erklärte ich. »Und zwar ein für alle Mal.«

  


  
    Epilog


    Drei Monate später


    Ein Klopfen an meinem Schlafcontainer weckte mich. Ich atmete ein letztes Mal die sichere Luft ein, umhüllte dann meine Mastzellen mit meiner Gabe und drückte den Knopf, der die Klappe öffnen würde.


    Jilia hatte vorgeschlagen, dass wir es erneut mit einer Desensibilisierungstherapie versuchen sollten, sobald sich die Lage etwas beruhigt hatte, damit meine Allergien gemildert würden oder verschwänden, auch wenn sie keine Ahnung hatte, ob es funktionieren würde oder nicht. Aber wir wagten uns an so vieles in dieser Zeit, wovon wir keine Ahnung hatten.


    Bis es jedoch so weit war, schlief ich weiterhin in meinem Container. Die Klappe glitt zurück. Ich lächelte, als ich Adrien erkannte, und mein Lächeln vertiefte sich, als ich sah, dass hinter ihm ein Tablett mit meinem Frühstück stand.


    »Du bist gestern erst spät zurückgekommen. Bist du sicher, dass du nicht noch ein bisschen länger schlafen willst?«


    Ich stieg aus dem Container. »Zu viel zu tun heute.«


    Er lachte. »So wie jeden Tag, oder? Aber du musst trotzdem essen.« Er rückte mir einen Stuhl zurecht.


    Wir waren im Gebäudekomplex der Kanzlerin geblieben. Es war eine gute Operationsbasis, und im obersten Stockwerk gab es gemütliche Wohnräume. Eine Wand dieses Raums bestand komplett aus Glas, durch das man hinaus auf den Ozean blicken konnte. Doch im Moment konnte ich draußen nicht viel erkennen, weil es noch dunkel war.


    »Hast du schon die täglichen Berichte?«, wollte ich wissen.


    »Nein.« Adrien lächelte. »Die meisten Leute stehen nicht so früh auf wie du.«


    »Du schon.«


    Fast ein wenig schüchtern griff er nach meiner Hand. »Ich liebe es, wenn ich dein Gesicht morgens als Erstes sehe.«


    Ich wurde rot und senkte den Blick.


    Es war nun drei Monate her, dass wir all die Link-Sklaven befreit hatten, die noch jung genug waren, um die Zerstörung ihres V-Chips zu überstehen. Doch die Menschen, denen wir die Freiheit geschenkt hatten, wussten meist nicht, was sie tun sollten, wenn sie nicht durch den Link in ihren Handlungen und ihrem Denken gelenkt wurden. Die Intensität ihrer neu entdeckten Gefühle überwältigte sie, und oft genug war Gewalt daraus entstanden.


    Wir hatten die von der Kanzlerin eingesperrten Führer der Widerstandszellen so schnell wie möglich aus den Gefängnissen geholt und sie überall im Land stationiert, damit sie unter den befreiten Bewohnern so viele Rekruten wie möglich für unsere Sache fanden. Was ihnen auch in großen Bereichen des Sektors gelungen war, und es war nicht schwierig gewesen, die Leute zu überzeugen, ihren Ärger nicht sinnlos gegeneinander, sondern gegen die Oberen zu richten.


    Ich fuhr mit der Fingerspitze über den Rand der Kaffeetasse und blickte hinaus in die allmählich heller werdende Welt.


    Es war alles andere als eine unblutige Revolution gewesen. In einigen Sektoren fanden immer noch schwere Kämpfe statt. Nachdem ich auf der gesamten Welt all diejenigen, die unter achtzehn waren, von ihrem V-Chip befreit hatte, hatten Widerstandsgruppen in sämtlichen globalen Sektoren den Umsturz eingeleitet – mit unterschiedlichem Erfolg. Die Community Corporation, die in den vergangenen zweihundertfünfzig Jahren die Erde beherrscht hatte, war in weiten Teilen zerschlagen, die Obersten Kanzler der anderen sieben Sektoren waren abgesetzt. Doch in einigen der ärmeren Länder wie Sektor 4 kämpften die Überlebenden immer noch verbissen darum, wer als Nächster regieren würde.


    Nachdem wir die Gefängnisse der Community geleert hatten, gab es bei uns in Sektor 6 wieder eine breite Basis an Widerstandskämpfern, die sich in ihren Zielen einig waren, sodass es bei uns so gut wie keine Kämpfe mehr gab. Xona und Cole führten die Armee an, die seit einigen Wochen auch den südlichen Bereich des Sektors kontrollierte, die letzte Bastion der Oberen. Zwar flackerte hier und da noch Gewalt auf, doch wir hatten die meisten Oberen ins Gefängnis gesteckt und die Regierungsgewalt übernommen.


    Viele der Oberen hatten sich schließlich freiwillig ergeben, vor allem, nachdem es Simin gelungen war, sich Zugang zum abgetrennten Link-Bereich der Regulatoren-Programmierung zu verschaffen und ihnen zu befehlen, mit dem Kämpfen aufzuhören.


    Die Herausforderung lag nun darin, dieses Land wiederaufzubauen.


    »Ich hatte gestern keine Gelegenheit, mit Jilia zu sprechen. Gibt es irgendetwas Neues bezüglich der endgültigen V-Chips?«


    Adrien aß einen Bissen von seinem Omelett. »Noch nicht. Aber ihr stehen ja viel bessere Forschungsmöglichkeiten als je zuvor zur Verfügung, ganz abgesehen davon, dass die klügsten Köpfe des Landes in ihrem Team arbeiten.«


    Ich nickte. Mir war bewusst, dass es möglicherweise sehr lange dauern würde, bevor wir eine Lösung fanden, wie wir auch die Erwachsenen von ihrem V-Chip befreien konnten. Aber wenigstens würde die nächste Generation in Freiheit aufwachsen, und schon die darauffolgende würde niemals unter der Herrschaft des Links gestanden haben. Adrien erinnerte mich oft daran, dass wir wenigstens den Kindern und den Kindeskindern eine Zukunft geschenkt hatten, selbst wenn wir die Erwachsenen niemals befreien könnten.


    Auch wenn ich es hasste, auf diese Weise zu denken: In der Zwischenzeit war es ausgesprochen nützlich für uns, dass die Erwachsenen weiterarbeiteten und die Wirtschaft unseres Landes nicht zusammenbrach. Wir hatten ihre Arbeitsstunden reduziert, und Simin, der Informatiker, hatte die Programmierung des Links übernommen.


    Ich hatte gehofft, dass Videos, die über den Link ausgestrahlt wurden und den Menschen zeigten, was tatsächlich geschah, ihnen die Augen über die Lügen öffnen würden, mit denen man sie ihr ganzes Leben lang gefüttert hatte, doch die Erwachsenen übten weiterhin so teilnahmslos wie zuvor ihre Tätigkeiten aus. Und es war ja auch nicht möglich, ihnen zu erklären, was Gefühle waren, solange die Hardware immer noch ihre Gehirne kontrollierte.


    Und so wurden Kinder, die vom V-Chip befreit waren, weiterhin von ihren Eltern betreut, es wurde weiterhin Nahrung produziert, lebenswichtige Waren brachte man dorthin, wo sie gebraucht wurden.


    Ich arbeitete mit den anderen Rebellenführern zusammen, um ein Handelsnetz aufzubauen, damit wir die Leute irgendwann auch für ihre Arbeit bezahlen konnten.


    Ginni hatte sich von ihrer Verletzung erholt und kam gut mit ihrem neuen bionischen Bein zurecht. Sie betreute eine tägliche Nachrichtensendung, die sowohl über den Link als auch frei ausgestrahlt wurde. Dabei konnte sie ihre Vorliebe für Klatsch ausleben, indem sie spannende Geschichten aufspürte und Neuigkeiten über die Revolution bei uns und im Rest der Welt berichtete.


    Sie recherchierte außerdem, was weltweit mit den Unverbundenen geschah. In einigen Sektoren war es Vorschrift gewesen, Bewohner, die anomales Verhalten zeigten, sofort zu deaktivieren, und so gab es außer bei uns nur noch in Sektor 1 und 2 eine nennenswerte Anzahl Unverbundener. Nachdem die Kämpfe beendet waren, hatte man dort begonnen, Schulen nach dem Vorbild der Foundation aufzubauen.


    Alles ging langsamer voran, als wir es uns vorgestellt hatten. Ich wünschte, ich könnte eines Morgens einfach in einer Neuen Welt aufwachen, die bereits reibungslos funktionierte.


    Streitereien brachen darüber aus, wie man Land und Ressourcen am besten verteilte. Und jeder hoffte, von mir eine Antwort zu erhalten. Es war mein Gesicht, das überall auf den Bildschirmen erschien, das Gesicht der Erlöserin und Führerin. Ginni behauptete, die Menschen brauchten ein Vorbild, und wenn sie das Bild ihrer Anführerin sahen, dann würden sie sich sicherer fühlen. Nur deshalb hatte ich zugestimmt.


    »Wie sind die Verhandlungen gestern gelaufen?«


    »Diederich war alles andere als bereit, uns in seine Waffenfabrik zu lassen.« Diederich war nun Führer von Sektor 1, dem größten Land der Welt. Er nahm den höchsten Rang in der dortigen Widerstandsbewegung ein, doch die Verluste, die er in all den Jahren erlitten hatte, hatten ihn hart gemacht. »Er hat sich strikt geweigert, als ich sagte, ich sei gekommen, ihm seine Atomwaffen wegzunehmen.«


    Adrien zog die Augenbrauen hoch. »Und es ist dir gelungen, ihn doch noch zu überreden?«


    »Markan war bei mir.« Ich spießte ein saftiges Stück Pfirsich auf meine Gabel.


    Es war nicht die Wiedervereinigung, die ich mir für mich und meinen Bruder vorgestellt hatte. In letzter Zeit verbrachten wir zwar fast jeden Tag zusammen, fochten in unserem Sektor Kämpfe aus oder reisten durch die Welt, um anderen Ländern zu helfen, wenn sie Hilfe brauchten. Gemeinsam gegen Scharen von Regulatoren zu kämpfen, schuf eine eigene Art von Vertrautheit, und wir hatten schon manch gutes Gespräch geführt, während wir auf dem ein oder anderen Schlachtfeld in Deckung lagen. Doch ich hoffte immer noch, dass wir uns eines Tages richtig kennenlernen würde, ohne hinter jeder Ecke einer Gefahr ausgesetzt zu sein.


    »Ich habe alle dreihundert Leute in der Fabrik erstarren lassen, während Lundris seine Prozedur durchgeführt hat«, erwiderte ich.


    Adrien erstickte fast an dem Orangensaft, den er gerade geschluckt hatte. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass wir sie als Verbündete brauchen.«


    »Nicht um den Preis, dass er seine Atomwaffen behält«, sagte ich mit harter Stimme. »Sie können sich ja allein regieren, das ist in Ordnung. Da mische ich mich nicht ein. Aber ich werde garantiert nicht zulassen, dass es noch einmal zu einem D-Day kommt. Es ist schon so viel Blut vergossen worden.«


    Ich legte meine Gabel weg, weil mir plötzlich der Appetit vergangen war. Im Geiste der Medienfreiheit gab es inzwischen etliche Filme über die Revolution, und ich hatte zu viel hautnah miterlebt.


    So viel Gewalt. Und alles hatte mit mir begonnen. Ich war anfangs viel zu naiv gewesen, um zu sehen, was es uns kosten würde. Während der schlimmsten Kämpfe, etwa als wir versuchten, Central City einzunehmen, war ich ständig im Einsatz, um Armeen von Regulatoren zurückzuschlagen. Cole verbrachte viel Zeit damit, die jüngeren, noch in der Ausbildung befindlichen Regulatoren, die den endgültigen V-Chip noch nicht erhalten hatten, einem normalen Leben zuzuführen, und er hasste es, sie wieder in den Kampf schicken zu müssen, besonders wenn sie gegen andere Regulatoren kämpfen mussten. Doch schließlich hatte er eingesehen, dass dies die beste Möglichkeit war, auf lange Sicht Frieden zu schaffen.


    Und obwohl ich Markan hatte, konnte ich nicht überall gleichzeitig sein. Aber wo immer ich auftauchte, bedeckten bald viele Tote den Boden. Es raubte mir meinen Schlaf, bis ich Jilia bat, mir das stärkste Schlafmittel zu geben, das sie hatte. Wir konnten es uns nicht leisten, dass ich wieder einen Albtraum hatte, bei dem unabsichtlich meine Gabe freigesetzt und das ganze Gebäude auseinandergerissen wurde.


    Allerdings verbrauchte ich jeden Tag so viel von meiner Kraft, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass nachts genug übrig bliebe, um einen solchen Ausbruch zu verursachen. Außerdem schien es, als wäre meine Gabe endlich im Gleichgewicht, als wären diese Ausbrüche so etwas wie »Wachstumsschmerzen« gewesen. Dennoch wollte ich kein Risiko eingehen.


    Ich konnte das Blutvergießen nicht ungeschehen machen, und ich konnte den Toten auch nicht ihr Leben zurückgeben. Doch ich konnte mit allem, was in meiner Macht stand, verhindern, dass es noch einmal zu einer Atomkatastrophe kam. Auch wenn es viele blutige Kämpfe gegeben hatte, waren während des weltweiten Umsturzes nirgendwo Atomwaffen explodiert, und ich würde dafür sorgen, dass das auch so blieb.


    »Hey«, sagte Adrien sanft und griff über den Tisch nach meiner Hand. Er hatte die unheimliche Fähigkeit, stets zu wissen, was ich dachte, besonders, wenn ich mich in düsteren Gedanken verlor. »Lass uns einfach an das Gute denken, das wir heute tun werden. Es kommt nur auf das Heute an, nicht auf das Gestern, und auch nicht auf das Morgen.«


    Ich blickte ihn an. Auch wir hatten die Dinge langsam angehen lassen, aber das störte mich nicht. Nicht, solange er an meiner Seite war. Sein logischer Verstand hatte inzwischen unschätzbaren Wert für mich gewonnen, wenn ich versuchte, Probleme zu lösen oder Streitigkeiten zu schlichten.


    Er war anders als der Junge, den ich anfangs gekannt hatte, doch jeden Tag lernte ich den neuen Adrien besser kennen. Und ich hoffte, dass er mir vielleicht irgendwann voll und ganz glauben würde, wenn ich ihm sagte, dass ich ihn liebte.


    Lässig hielt er meine Hand, zog mit dem Daumen sanfte Kreise. Seine Berührung sandte ein warmes Prickeln bis in meine Zehenspitzen. Ich schloss für einen Moment die Augen und konzentrierte mich allein auf dieses Gefühl. Kein Gestern. Kein Morgen. Nur das Jetzt, dieser Moment.


    »Oh, sieh mal, es wird Zeit.« Adriens Stuhl knarrte, als er ihn zurückschob und aufstand.


    Ich öffnete die Augen und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Die Sonne stieg gerade über den Horizont, warf warmes Rot und Orange über das Meer.


    Ich stand ebenfalls auf und stellte mich neben Adrien. Es war unser Ritual, dass wir den Sonnenaufgang gemeinsam beobachteten, wann immer es möglich war. Ich griff nach seiner Hand und verschränkte meine Finger mit seinen.


    Nicht einmal Adrien konnte vorhersehen, wie sich diese Neue Welt entwickeln würde. Er hatte mir erzählt, dass er es auch gar nicht wissen wollte, und vermied es strikt, Markan zu berühren.


    Ich blickte zu Adrien auf. Er hatte sich verändert, das stimmte. Doch seine Sanftheit hatte er nie verloren. Er war stark genug gewesen, um seine Menschlichkeit zurückzugewinnen und sie trotz allem, was geschehen war, zu bewahren. Es war seine Idee gewesen, jeden Morgen gemeinsam den Sonnenaufgang zu betrachten.


    »Ich liebe dich«, sagte ich. »Wirst du es mir jetzt endlich glauben?«


    Seine Augen schimmerten hell im Morgenlicht. Er löste seinen Blick nicht eine Sekunde von meinem.


    »Ja«, erwiderte er und senkte dann seine Lippen auf meine.


    Und während wir uns küssten, stieg die Sonne höher empor und badete die Erde in ihrem Licht.
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